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Vorwort. 

Der hiermit erscheinende Band begleitet das Getreide von 
der Ernte nur bis zum Mahlen und der Verwahrung des 

Mehls. Erst der nächste Band wird sich mit dem Brot, zugleich 
aber auch mit dem Öl, dem Wein und dem Fruchtbau beschäf­
tigen und damit diese dem Anbau des Bodens Palästinas und 
seinen Voraussetzungen geltende Reihe beenden. 

Der Klarheit wegen mufite auch in diesem Band immer 
ein besonderes Stück "Im Altertum" jeden Abschnitt abschliefien. 
Der Leser wird gut tun, die stets vorangehende Beschreibung' 
des heutigen Zustandes sorgsam zu verg1eichen, um so die 
volle Anschauung des einst Vorhandenen zu gewinnen. Es war 
unmöglich, bei allen Einzelheiten auf das heute Entsprechende 
ausdrücklich zu verweisen. 

Bei den Abbildungen ist stets der Autor, dem ich sie ver­
danke, genannt. Die Firmen V e s t e run deo. und C. Raa d in 
Jerusalem haben auch diesmal wieder photographische Auf­
nahmen beigesteuert, aufierdem die Firma Uvachrom (L. Preiß) 
in München, J u I i u s Hof f man n in Stuttgart, Superintendent 
G. Reymann in Parchwitz, Pfarrer Dr. K. Jäger in Köppern, 
Dr. G. Ribbing t. einst in Bethlehem, und Bischof D. Aurelius 
in Linköping. Ihnen allen und den unbekannten Autoren einiger 
Bilder sei hier herzlicher Dank gesagt. 

Hingewiesen sei auf die am Schlusse mitgeteilten Ergän­
zungen und Berichtigungen zu den bisherigen Bänden. Sie 
sollen besonders bei arabischen Ausdrücken Irrtümliches ver­
bessern. Wer Palästina kennt, weiß freilich, daß es keinen in 
Wortgebrauch und Vokalanwendung einheitlichen arabischen 
Dialekt dort gibt, sondern nur lokalen Sprachgebrauch von 
Städten und von Gruppen von Dörfern in den verschiedenen 
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Gegenden des Landes. Nicht immer habe ich angegeben, wo 
ich den mitgeteilten Ausdruck gehört und notiert habe. Es 
wäre nützlich, wenn Palästiner den Sprachgebrauch je eines 
Dorfes in den verschiedenen Landesteilen allseitig feststellen 
wollten. 

Daß alle Arbeit auch dieses Buches der Bibel gilt, braucht 
eigentlich nicht wieder betont zu werden. Wenn sie kein totes 
Buch werden soll, muß auch das in ihr vorausgesetzte Volks­
leben, in welches Gott zu allen Zeiten hineinwirkte, in seiner 
vollen Wirklichkeit erfaßt werden. 

G r ei f s wal d, Palästinainstitut, 28. Juni 1933. 

G. Dalman. 
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Von der Ernte zum Mehl. 

I. Die Ernte. 

A. Die Zeit der Ernte. 
t. Allgemeines. 

D ie Voraussetzung der Ernte ist das Reifwerden des 
Getreides,!) das man daran erkennt, daß Halm und Ähre 

dürr werden und die Farbe wechseln. 2) Der Weizen wird nahezu 
weiß, die Gerste gelb. Wichtig ist dabei, daß die Körner über 
den Zustand der Milchreife hinaus zum Stadium der Gelbreife 
und der Vollreife gelangt sind.8) Die Zeit, in welcher dies ein­
tritt, kann nicht nach der Zeit der Saat berechnet werden. 
Denn späte Saat bedeutet raschere Entwicklung. Die späteste 
Weizensaat nennt man sab'in "siebzig",') weil man annimmt, 
daß im März Gesätes gleichwohl Anfang Juli reif ist. Die ver­
schiedenen Saaten entwickeln sich außerdem verschieden rasch. 
Die Hülsenfrüchte reifen vor dem Getreide, man sagt von der 
Knotenwicke (kirsenne), daß sie ibn arba'in sei, weil sie in 
vierzig Tagen reifen könne. 5) Die Gerste reift vor dem Weizen, 
die Wintersaat natürlich vor der Sommersaat, unter den Sommer­
saaten die Kichererbsen vor dem Kafferkorn, das Kafferkorn 
vor dem Sesam. Fa r a Q T ä b r i nennt für es-salt das dritte 
Drittel des April für die Knotenwicke, worauf Linsen und die 
Wintersaat von Kichererbsen folgen. Im zweiten Drittel des 

1) Vgl. Bd. 11, S. 304f. 2) Abbildung tA. 
") S. Pinner, Wheat Culture in Palestille (1930), S. 39f. 
<) Pinner, a. a. 0., S.58. ') A. a. 0., S.50. 
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Mai beginne dann die Gerstenernte, an welche sich im Juni die 
Weizenernte anschließt. In dem neuaramäischen "Wettstreit 
der Monate" und dem "Streit des Weizens mit dem Golde" 1) 
geht der im Oktober und November gesäte Weizen im März 
auf, im April entwickelt sich die Pflanze, im Mai kommen die 
Ähren, im Juni geschieht die Ernte, im Juli das Dreschen, im 
August und September die Einführung in die Häuser. 

Die absolute Kalenderzeit ist dabei abhängig von dem 
klimatischen Charakter des Jahres, der Art des Regenendes, 
dem Eintreten von Ostwind und Sommerwärme. Für die 
Gegend von Jerusalem wurden von mir für die Jahre 1910-13. 
1921. 1925 folgende Daten notiert: Knotenwicke am 19. 14.7. 
9.8. Mai, Gerste 1911 am 3. Juni, 1913 21. Mai, 1921 16. Mai, 
1925 24. Mai, Weizen 1909 11. Juni, 1925 1. Juni. Als mittlere 
Zeit für die Gerstenernte nennt Bau erB) für das Jordantal 
(bei Jericho) den 10. April, für das Küstenland den 15.-25. April, 
für den Ostabhang des Berglandes den 25.-30. April, für die 
Höhe des Berglandes den 10.-30. Mai. Die Weizenernte 
beginnt 10-14 Tage später, die Ernte der Hülsenfrüchte etwa 
10 Tage früher. Hinzuzufügen ist noch die Ernte der Sommer­
saaten, die mit den Kichererbsen im Berglande im Juli beginnt, 
mit dem Kafferkorn im August fortschreitet. mit dem Sesam 
im September endet. Die in Bd. I, S. 413 ff. 550 ff. genannten 
Zeiten und Termine sind nach dem Obigen nur als ungefähre 
Angaben genannt. Das gilt auch von der hier zunächst fol­
genden Tab e 11 e, deren Inhalt ich zum grofien Teil Herrn 
Oberlehrer Gi r jus J ü si f Man ~ ü r in Jerusalem verdanke, 
der in birzet und artäs, also auf der Höhe des Berglandes, die 
nötigen Angaben sammelte, welche Bewässerungsland wohl 
nicht berücksichtigen. Er unterscheidet die Zeit der Blüte 
(mata jizhar) von der Reifezeit (mata jindag). Verwandt ist 
der von Bau er, Volksleben, S. 171 ff., aufgestellte Kalender. 

') Li dz bar s ki, Die neu·aram. Handschriften der Kgl. BibI. zu Berlin, 
S. 444. 449 H., Geschichten und Lieder aus den neu-aram. Handschriften 
S. 300 ff. V gl. Arbeit und Sitte I, S. 553 f. ' 

I) Volksleben, S. 142 f. 
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2. Tabellen. 
a) Übe r s ich t übe r die BI ü t e - und Reif e z e i t der 

wichtigsten Getreide- und GemÜsesaaten. 1) 

Fe b r u a r (sMt): Blüte der Saubohnen, von mir in Merg 
'Ajün Anfang März, bei Jerusalem auch noch im Mai beobachtet, 
bei Ei g 2) Februar bis Mai. 

A pr i I (nlsän): Blüte von Gerste, Hafer, Linsen, Kartoffeln, 
Knotenwicken, im Gemüseland arabischer Salat, Spinat. - Reife 
von Saubohnen. 

Mai (ijjär): Blüte von Weizen, im Gemüseland Tabak, 
Erbsen, europäische Bohnen, Blumenkohl , Weißkohl, Gurken, 
Posthorngurken, Kürbisgurken, Kürbis, Salat, Spinat, Mohrrüben, 
Rettich, Paprika, Minze, Petersilie, Stauden sellerie, Kresse. -
Reife von Linsen, Knotenwicken, Lupinen, Kichererbsen (Winter­
saat), auch Gerste. 

J uni (/:lzerän): Blüte von Wassermelonen, Schlangengurken, 
Zwiebeln, Knoblauch, Tomaten. - Reife von Gerste, Weizen, 
Hafer, Kichererbsen (Wintersaat), im Gemüseland Kürbisgurken, 
Spinat. 

J u I i (tammüz): Blüte von Tomaten, Griechenhorn, Eier­
gewächs, weißen Rüben, roten Rüben, arabischen Bohnen. -
Reife von Kichererbsen (Sommersaat), Blumenkohl, Weißkohl, 
Gurken, Kürbis, Kürbisgurken, Posthorngurken. Wassermelonen, 
europäischen Bohnen, arabischem Salat, Minze. 

Au g u s t (äb): Reife von Sesam, Kafferkorn, Tomaten, 
Griechenhorn, Eierfrucht, arabischen Bohnen, Rettich, Stauden­
sellerie, weißen Rüben, roten Rüben, Mohrrüben, Paprika, Minze, 
arabischem Salat, Tabak. 

Se p t e m be r (elül): Reife von Sesam, Kartoffeln, Mais, 
Zwiebeln, Knoblauch. 

1) Man vergleiche die übersicht über die Biologie (Saat·, Blüte-, 
Erntezeit) der Feldfrüchte, des Tabaks und der Gemüsepflanzen bei 
B 0 den he i m er, Die Schädlingsfauna Palästinas, S. 417 f., ohne Angabe 
der klimatischen Sphäre, für welche die Übersicht gültig ist. 

lI) Eig-Zohary-Feinbrun, The Plants o{ Palestille (1931). 
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Als Ergänzung dient Du h m s Bericht über den Gemüse­
markt von Jerusalem (PJB 1921, S. 63ff.) wegen der Zeiten, in 
denen die einzelnen Gemüsearten auf dem Markt erscheinen. 
Für Damaskus gibt ähnliche Nachrichten Be r g s t r ä s s er, Zum 
arabischen Dialekt von Damaskus I, S. 76 ff. Dabei ist aber zu 
berücksichtigen, daß ein großer Kreis mit verschiedenen Kli­
maten, Reifezeiten und Bewässerungsmöglichkeiten solche Haupt­
städte versorgt. Am 14. Juni 1925 fand ich auf dem Markt 
von Jerusalem Wassermelonen von gedda in Arabien und von 
wädi eJ:znen bei er-ramie, Tomaten von er-ramie, Gurken und 
Eierfrucht aus jäfa, Kopfsalat aus J:zaifa, Griechenhorn aus 
lidd, Paprika aus Jericho, Kürbisgurken aus betgäla. 

b) Übersicht über die Monate der Ernte. 

Die hier folgende Übersicht über die Zeiten der Ernte ver­
vollständigt die in Band 11, S. 216f. gegebene Übersicht unter 
dem Gesichtspunkt der Ernte. Die Berichterstatter sind die­
selben wie damals, für Bethlehem Pastor S a 'i d 'A b b ü d, für 
el-l;cubebe Pater Müll er, für den ~uwer Pater S 0 n n e n. 

F. = Feld. G. = Gemüseland. 

Bethlehem el-l;cubebe ei-Ruwer 
April F.: Saat von F.: Saat von F.: Von Mitte April 
(nlsän) Kafferkorn, Kafferkorn, ab Ernte von Sau-

Sesam, Kicher- Sesam,Kicher- bohnen, Linsen, 
erbsen. erbsen. Knotenwicken, Ger-
G.: Saat von G.: Saat von ste, selten Weizen. 
arab. u. europ. Blumenkohl, G.: Ernte von Gur-
Bohnen, Grie- Tomaten,Post- ken, Gurkenkürbis, 
chenhorn,Eier- horngurken, Tomaten, Zwiebel, 
frucht, Kürbis- Kürbisgurken, Knoblauch, Salat, 
gurke, Gurke, Wasser- europ. Bohnen, Ret-

Wassermelone, melonen. tich, weiße Rüben, 
Zuckermelone. Pfeffer. 
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Mai 
(ijjär) 

Juni 
(Qzerän) 

Juli 
(fammüz) 

August 
(äb) 

Bethlehem 
F.: Ernte von 

. Linsen, Kno­
tenwicken und 
frühgesäter 
Gerste. 

5 -

el-l$ubebe 

F.: Jäten. 
G.: Behacken, 
Jäten, Aus­
pflanzen des 
gesäten Ge­
müses. 

F.: Ernte von F.: Ernte von 
Gerste und Gerste, Linsen, 
Weizen. Saubohnen, 

Knotenwicken. 
G.: Behacken 
und Jäten. 

F.: Dreschen F.: Weizen­
von Gerste und ernte. 
Weizen,zuwei-
len wochen-
lang aufge-
schoben. 
G.: Ernte von 
Zwiebeln. 
F.: Fort- F.: Dreschen, 
setzung des Worfeln. 
Dreschens, 
Ernte von Kaf-
ferkorn und 
Sesam. 
G.: Ernte von 
Zwiebeln, 
Eiergewächs. 

ei-Ruwer 

F.: Ernte von Ger­
ste, Griechenklee, 
Weizen, Dreschen, 
Wache auf d. Tenne. 
G.: Ernte von Gur­
ken, Kürbis, Kürbis­
gurken , Tomaten, 
Bohnen. 
F.: Ernte von Ger­
ste und Weizen, 
Dreschen und W or­
feIn, Wache auf der 
Tenne. 
G.: Ernte von Gur­
ken, Posthorngur­
ken, Tomaten, Grie­
chenhorn , Eier­
gewächs. 
F.: Ernte von Wei­
zen,Dreschen, Wor­
feln, Wache auf der 
Tenne. 
G.: Ernte von To­
maten , Griechen­
horn, Eiergewächs, 
Posthorngurken. 
F.: Ernte von Wei­
zen, Dreschen, W or­
feIn, Wache auf dem 
Kafferkornfeld, von 
Mitte August Ernte 
von Kafferkorn. 
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Bethlehem 
F.: Ernte von 
arab. Bohnen 
(lübie). 

el-!cubebe eI-Ruwer 
September 

(elüL) 

Oktober 
(fisrin 

auwal) 

G.: Ernte von 
Zwiebeln. 
F.: Ernte von 
Kartoffeln (im 
Februar ge­
steckt). 

F.: Einbringen F.: Wache auf dem 
des Getreides. Maisfeld, von Mitte 

Sept.Ernte vonMais. 
G.: Ernte von Eier­
gewächs, Aussaat 
von Tomaten, Blu­
menkohl, Salat. 

c) Übersicht über alle Arbeiten des Jahres. 
Alle wichtigen Einzelheiten sind berücksichtigt in den von 

J. Elazari- Volcani in The Fellah's Farm (1930) S. 19.83 
gegebenen Übersichten, die wohl beide der Jesreelebene gelten. 
Sie ergeben folgendes Bild: 
Vorpflügen für Wintersaat . . . 
Pflügen und Säen von Wintersaat. 
Erstes Vorpflügen für Sommersaat 
Zweites Vorpflügen für Sommersaat . 
Saat von Kichererbsen. . . . . 
Jäten und Hacken von Wintersaat 
Saat von Kafferkorn 
Drittes Vorpflügen für Sesam . . 
Saat von Sesam. . . . . . . 
Jäten und Hacken von Sommersaat 
Ernte von Gerste 
Ausreißen von Saubohnen 
Ernte von Griechenklee 
Ernte von Weizen . . . 
Ernte von Kichererbsen . 
Dreschen von Weizen, Gerste, Saubohnen, 

Kichererbsen, Griechenklee 
Ernte von Kafferkorn . . . . . . 
Ernte von Sesam . . . . . . . 
Dreschen von Kafferkorn und Sesam 
Worfeln und Sieben von Weizen. . 

November, Dezember 
Dezember, Januar 
Februar 
März 

März, April 
April 

Mai 

Juni 

Juni, Juli 
Juli 

Juni-September 
August 
September 
September, Oktober 
Juli-Oktober 
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3. Das Erntewetter. 
Die Tageszeit der Ernte ebenso wie die Wahl des dafür 

geeigneten Tages hängt vom Wetter ab, weil bei den Hülsen­
früchten bei allzu trockener Luft die Schoten leicht abbrechen 
oder sich öffnen und auch bei dem Getreide die Ähren beim 
Schneiden und dann beim Aufladen sich von den allzuspröden 
Halmen lösen könnten. Man singt deshalb in /:lezma bei der 
Ernte: 

btirak aUäl, fin-neda 
en-neda Uila en-neda 
sammam ez-zar' urada. 

Es segnete Gott den Nebel, 
der Nebel, wäre der Nebel nicht, 
würde die Saat dürr und verdürbe. 

Auch bei Jerusalem heißt es von dem taubringenden NebeV) 
wenn auch nicht ohne Ironie: 2) 

wen-neda jä mabrak hü 
hadd /JeU waq,naku. 

Und der Nebel, wie gesegnet ist er! 
er zerstörte meine Kraft und schwächte sie 

(weil ich ernten muß). 

Weil Gewitter feuchte Luft bedeutet, wird der Saat bei Jeru­
salem zugerufen: S) 

jä zre' alläh jä mäl en-neda 
mä sma't er-rä'id jöm in no dauwa. 

Du Getreide Gottes, du Gut des Taus, 
hörtest du nicht den Donner, am Tage er grollte? 

Man meidet deshalb soviel als möglich die Ostwindtage, 
denn /:lasldet es-smilm "Ernte bei Ostwind" 4) bedeutet Verlust, 
und man wählt für die Ernte Tage, in denen nachts Tau fiel,5) 
muß aber auch dann darauf achten, daß die steigende Sonne 
den Tau bald wieder aufsaugt. - Gegen 10 Uhr würde man 
mit dem Ausreißen der Hülsenfrüchte auch an einem Tautage, 
mit dem Laden der Hülsenfrüchte an einem Ostwindtage auf-

1) VgI. Bd. I, S. 310ff. 
8) Haupt-Festschrift, S. 387. 

2) Paläst. Diwan, S_ 4, Bd. I, S. 327. 
') Bd. I, S. 327. 

&) Bd. I, S. 310 ff. 327. 514ff. 
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hören. Es wäre töricht, wenn der Schnitter für seine Arbeit 
nicht die kühlen Stunden nach Sonnenaufgang benutzen wollte. 
Das Ernten und Aufladen könnte schon vor Sonnenaufgang, 
bei Mondschein nach Mitternacht seinen Anfang nehmen. I) 
Darum heifit es im Liede: 

jä sa'ir abu /jaften 
I,cauwamtni min täli-l-lel 
jä I,camtz ed-dubblje 
mä bti/jlatz illa·l-effendlje. 

Du zweizeilige Gerste, 
du machtest mich aufstehen am Ende der Nacht! 
Du Weizen, du voller, 
du paßt nur für die Herren. 

Im Altertum. 
Im Altertum war die Reife (Jo. 4, 13 bäsal) bezw. das 

Weifiwerden (Joh.4, 35) oder Dürrwerden (Offb. 14, 15) des 
Getreides sowie die tatsächliche Darbietung der Frucht (Mk. 
4,29) die Voraussetzung der Ernte, die deshalb wie heute von 
der Lage des Feldes und den klimatischen Vorbedingungen des 
Jahres abhängig war. Mk. 4, 28 wird nur der Fortschritt vom 
Halm zur Ähre und zum Weizen in der Ähre beachtet. Das 
vollreife Getreide heißt im jüdischen Recht im Unterschied vom 
Stadium der Weichreife (äblb), nach welchem der April einst 
hiefi (vgl. Bd. 11, S.305), einmal dägän,2) weil es dann erst zu dem 
vollgeniefibaren Getreide geworden ist, das dägän heißt und 
fünf Arten in sich schliefit (Bd. 11, S. 242).3) Bei der Bestim­
mung der Zeit, in welcher die im Sabbatsjahr wachsenden Feld­
früchte genossen werden dürfen, werden Bergland, Hügelland 
und Ebene unterschieden,4) weil die Reifezeiten des Getreides 
nicht die gleichen sind. Die Aufgabe des Landmanns ist es, 
für die Ernte die rechte Zeit zu finden. Denn wenn ein Feld 
zu spät geE'rntet wird, ist sogar der Häcksel des Ertrages nicht 

1) So n ne n, Biblica 1927, S. 188. 193. 2) Kil. V 7. 
3) Chall. I 2, III 7. 10, Pes. III I, Ned. VIl 2. 
') Schebi IX 2, Tos. Schebi VII 10. 
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gut. 1) Der Frühaufgang der Plejaden im Mai gilt als Zeichen 
des Anfangs der Ernte,2) kann aber natürlich nur ihre Periode 
einleiten.8) Gewiß ist, daß der Eintritt der "Sommerzeit" mit der 
Ernte zusa~menhängt,4) Außerdem ist bekannt, daß wegen des 
frühen Reifens der Gerste die Gerstenernte vor der Weizen­
ernte liegt (2. M. 9, 31, 2. Sam. 21,9, Ruth 1,22; 2,23), und daß 
die Gerstenernte mit der Passahzeit, die Weizenernte mit 
Pfingsten zusammenhängt, ö) vgl. weiter unten. 

Es war eine in der jüdischen Zeit feststehende Theorie, 
dafi das Getreide sechs Monate zur Reife brauche; von der 
Zukunft erwarteten manche mit Berufung auf Jo. 2, 23, dafi nur 
ein Monat oder ein halber Monat dazu nötig sein werde, weil 
Frühregen und Spätregen dann in den Nisan fallen. 6} Man hielt 
es für eine Tatsache, dafi die Gerste, die als frühest reifendes 
Getreide für die 'Ömergabe genommen wurde, in fünfzehn 
Tagen gereift sein könne. 7) Rabbi Jochanan schilderte, wie man 
in der Zeit Joels vom 2. bis 4. Nisan gesät habe, nachdem am 
1. Nisan der erste Frühregen gefallen war, am 5. Nisan folgte 
der zweite Frühregen, und am 16. Nisan, also nach 11 Tagen, 
war man schon in der Lage, die 'Ömergabe in den Tempel zu 
bringen. 8) Dabei soll der Stengel des Getreides eine Spanne, 
die Ähre zwei Spannen lang gewesen sein. Das Wahre daran 
ist nur, daß das jüdische Recht in der Tat die Darbringung des 
'Ömer, weIche nach 3. M. 23, lOff. eben dann geschieht, wenn 
die Ernte beginnt, mit dem zweiten Tage des Passah fest ver­
knüpft hat und dafi die Ordnung' des Kalenders durch Ein­
schaltung eines Schaltmonats darauf Rücksicht zu nehmen 
hatte. 9) In jedem Fall wurde nun der Beginn der Ernte an 
dieses Datum gebunden, und es war eine Ausnahme, wenn es 

I) Schir R. 5 (79 b). 
2) Midr. Tadsche 6, vgl. Bd. I, S.497. 
") Vgl. Bd. I, S. 6ff. 4) Tos. Tehar. VII 8. 
0) Tos. Sukk. III 18, R. h. Sch. I 12, j. R. h. Sch. 57 b • 

6) Tos. Ta'an. I 1, j. Schek. 50·, Ta'an. 64". 
') j. Schek. 50a, Ta'an. 64 a. 8) b. Ta'an. 5". 
9) S. Bel. I, S. 417. 452. 455 ff. 
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Jericho erlaubt war, vor der Darbringung des 'Ömer Getreide 
nicht nur zu ernten, sondern auch in Haufen zu schichten. 1) 
Dabei ist von Bedeutung, daß das 'Ömer gemäß der Vorschrift 
für die Opfergabe von Frühfrüchten (3. M. 2,14)2) im Zustande 
der Weichreife (äbib) zu nehmen ist, also der auf der Tenne 
gedroschenen Ernte vorangeht. Der Stamm Benjamin hatte als 
Besitzer von Jericho und Bethel den Vorzug sowohl einer 
frühen als einer späten Ernte. S) Auf Bewässerungsland in den 
Ebenen war vor dem 16. Nisan das Ernten erlaubt, aber nicht 
das Aufhäufen des Getreides.') An einem kühlen Schatten ort 
(meIserat de$illaijä) durfte man in den Zwischenfesttagen des 
Passah Gerste ernten, wenn sie sonst ausfallen und verderben 
würde,5} unter der Voraussetzung, daß an solchem Ort die 
Anstrengung der Arbeit keine zu große sein werde und daß 
die Darbringung des 'Ömer am 16. Nisan geschehen war. Doch 
bezieht sich das Ernteverbot vor dem 16. Nisan nur auf die 
fünf Getreidearten Weizen, Gerste, kussemim, sibbOlet sü'äl, Hafer, 
so daß Hülsenfrüchte und Gemüse, auch Grünschnitt (Bd. 11, 
S. 350 f.), davon nicht betroffen sind.6) Auch der Flachs, der 
in Jericho nach Jos. 2, 6, vgl. 5, 11 vor dem Passah geerntet 
wurde, wäre vom Schnitt des 'Ömer unabhängig. 

Nach der jetzigen Ordnung des jüdischen Kalenders fällt 
der 16. Nisan zwischen den 27. März und den 25. April. Wenn 
einst durch den Schaltmonat, der vor dem Ende des Monats 
Adar, nach einer Ansicht schon vor dem 14. Adar, im ganzen 
Lande angekündigt sein mußte,7) dafür gesorgt wurde, daß am 
16. Nisan die Darbringung des 'Ömer von Gerste möglich war, 
wurde nicht ausgeschlossen, daß im Berglande die Ernte später 
begann. Nur der Weg für sie wurde durch die 'Ömergabe 
eröffnet I die übrigens im Notfall von trockenem Getreide, 
Bündelhäufchen, ja eingebrachtem Getreide (ä$Ür) dargebracht 

1) Pes. IV 8, Men. X 8, Tos. Pes. 11 19. 
2) Nach Siphra 12 c vom 'Ömer gemeint. 
a) Ber. R. 99 (216 a), Midr. Tanch., Wajechi 15 (HOb). 
4) Men. X 8. 5) j. Mo. k. 80 a• 8) Men. X 7, Siphra 100 c• 

7) 'Eduj. VII 7. 
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werden kann, obwohl sie eigentlich vom stehenden Getreide zu 
nehmen ist. 1) 

Als feierlicher Abschluß der Ernte galt das "Erntefest" (2. M. 
23, 16), das ursprünglich sieben Wochen nach dem Beginn der 
Ernte eintrat (5. M. 16,9, vgl. Jerem. 5, 24: sebü'öt l),uTsTsöl Tsä~i" 
"die feststehenden Wochen der Ernte"), vom jüdischen Recht 
aber 50 Tage hinter den 16. Nisan gelegt wird, so daß es auf 
den 6. Siwan (Juni) fällP) und damit auch unter den Einfluß 
des Schaltmonats tritt. Wegen der an ihm darzubringenden 
Frühfrüchte und Frühfruchtbrote 3) betrachtete man es als be­
sonders mit der Weizen ernte verknüpft. ") Da aber kein Gesetz 
den wirklichen Abschluß der Ernte mit dem Wochenfest ver­
bindet, sondern nur im allgemeinen drei Monate (von Nisan bis 
Siwan) für die Ernte in Anspruch genommen werden,5) ent­
standen hier keine Schwierigkeiten, zumal das Vorhandensein 
von Weizen von der neuen Ernte für die offiziellen zwei Früh­
fruchtbrote von 3. M. 23, 17. 20 nicht als absolut nötig galt. 
Weizen vom Vorrat des Söllers durfte im Notfall dafür ein­
treten,6) da ja das Gesetz nur die "Wohnsitze" als den Her­
kunftsort der zwei Brote nennt. Wenn nach dem jetzigen 
jüdischen Kalender das Fest zwischen den 15. Mai und 16. Juni 
fällt, konnte in der Tat bei früherem Fallen des Festes die 
Beschaffung geernteten Weizens aus dem Berglande unmöglich 
sein. Es wird berichtet, daß man ihn einmal von 'en sökhar, 
also aus der nur 472 m hoch liegenden und darum wärmeren 
Ebene von Sichem,7) brachte.8) 

Die Sommersaaten, welche das israelitische Altertum kaum 
kannte (Bd.lI, S.212ff.), konnten mit ihrer Ernte in der spä­
teren Zeit in die Ernteperiode vor dem Wochenfest nicht hin-

I) Men. X 9, Tos. Men. X 33. 2) Vgl. Bd. I, S. 461 f. 
") Bd. I, S. 464. 
4) Tos. R. h. S. I 12, Sukk III S, vgl. j. R. h. S. 57 b• 

5) Bd. I, S. 417. 
6) Tos. Men. X 33, Siphra 101 a, b. Men. S3 b, vgl. Bd. I, S. 465. 
7) Orte und Wege Jesu 3, S. 226 f. 
8) Men. X 2, j. Schek. 4S d , b. Men. 64 b • 
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einfallen. Das jüdische Recht setzt sogar voraus, daß bis zum 
1. Tischri Reis, Kolbenhirse, Rispenhirse und Sesam noch nicht 
geerntet sind. I) Auch von pöl mi$ri, also wohl der arabischen 
Bohne (Bd. H, S. 267), und aphünin gamlönin (Bd. 11, S. 271), 
einer Art der Kichererbse, also von anderen Sommersaaten, 
wird Ähnliches gesagt. 2) 

In der alten Zeit war es sicher die Arbeit in Feld und 
Fruchtgarten, welche mit ihren Zeiten den Lauf der Feste 
bestimmte. Erst das Judentum gab den Festen eine genaue 
zeitliche Ordnung, in die der Ackerbau sich fügen konnte, weil 
ihr ursprünglich nicht jede Beweglichkeit fehlte (s.o.). Für die 
Heilszeit wird die an 3. M. 26, 5 geknüpfte Möglichkeit erwogen, 
daß jede Arbeit des Ackerbaus zu jeder Zeit geschieht, daß 
man zur Zeit der Ernte pflügt und zur Zeit des Pflügens 
erntet. 3) 

Daß die Ernte notwendig mit dem Beginn der heißen 
Jahreszeit zusammenhängt, hat zur Folge, daß sie in eine Zeit 
fällt, in welcher der Mensch der Erfrischung bedarf. David 
sehnt sich nach frischem Wasser zur Erntezeit (2. Sam. 23, 15), 
die Kälte des Schnees wäre eine Wohltat (Spr. 25, 13), wobei 
der heutige Palästiner an durch vom Libanon gebrachten 
Schnee 4) oder mit Kunsteis gekühltes Getränk denken würde, 
während dieser Schnee für den Spruchdichter wohl nur als ein 
Wunsch gilt, dessen Erfüllung befriedigen würde, der aber nicht 
erfüllt werden kann, weil Schnee im Sommer und Regen in 
der Ernte regelwidrig sind (Spr. 26, 1). Wenn noch dazu Ost· 
wind eintritt, kann man sich denken, daß die Gesundheit dessen, 
der sich der Tageshitze, selbst ohne Arbeit, aussetzt, auf eine 
harte Probe gestellt wird. Der Sohn der Samariterin stirbt am 
Hitzschlag (2. Kön. 4, 18 ff.), und jener Manasse hat Judith 8, 3 
dasselbe Geschick sogar schon bei der Gerstenernte, sicher, 
weil es an heißem Ostwind nicht fehlte. 5) 

1) Sehebi. 11 7, b. R. h. S. lab. 
2) Sehebi. 11 8, Tos. Schebi. 11 13 (wo pölin für aphünln), j. Sehebi. 34a • 

3) Siphre. Dt. 42 (80b), Midr. Tann. zu 5. M. 11, 14 (S. 35) . 
• ) Bd. I, S. 230 f. ') V gl. Bd. I, S. 318 ff. 
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Die Arbeit selbst neben der Wohltat der Morgenkühle 
fordert frühen Beginn. Es wäre eine Schande für den Vater, 
wenn der Sohn bei der Ernte sich langem Schlaf hingeben 
würde (Spr. 10, 5). Selbst nächtliche Ernte kann nach dem 
jüdischen Recht vorkommen. J) Für die Ernte der iOmergabe, 
die von stehendem Getreide geschehen sollte (s.o.), ist die 
Nacht sogar Vorschrift. 2) Sonst ist es der Ortsgebrauch, der zu 
bestimmen hat, ob man mit der Arbeit früh anfängt und spät 
aufhört. 3) Doch gibt es auch eine Ansicht, wonach der Besitzer 
(ba'al hab-bajit) über den Frühanfang (haslfämä) und das Spät­
aufhören (ha'aräbä) entscheideU) Daß die Tauwolke in der 
Hitze der Ernte ihre Bedeutung hat und deshalb beachtet wird, 
setzt Jes. 18,4 voraus, obwohl dort nur ihr stilles Stehen am 
Morgenhimmel als Bild verwandt ist. Wenn nach Hi. 29, 19 
der Tau in der "Ernte" übernachtet, also nächtlicher Tau die 
Ernte begleitet, würde das guten Ertrag bedeuten. Aber /sä~ll' 

ist hier eher das Gezweig, und das Bild eines Baumes liegt 
vor, dessen Wurzeln und Krone die Feuchtigkeit nicht fehlt. 
Doch wird Pred. 11,4 geraten, bei der Ernte nicht allzusehr auf 
die Wolken zu achten. 

B. Die menschlichen Arbeitskräfte. 
Wenn der Besitzer oder Pächter die Arbeitskräfte für die 

Ernte nicht aus seiner eigenen Familie mit Einschluß der dafür 
sehr wichtigen Frauen beschaffen kann oder sie nicht schon in 
seinen Dauerarbeitern (mräb'lje) und in den Hilfsknaben (/satäl'lz) 
besitzt (vgl. Bd. II, S. 148f.), mietet er besondere Schnitter 
(/;la~ädln), die in guten Jahren für den Arbeitstag drei ~ä', 
also etwa 45 Liter, in schlechten Jahren nur den dritten Teil 
erhalten, im Gebiet von Gaza eine 'abta Getreide, das heißt, so 
viel, als man mit beiden Armen gegen den Leib drücken I{ann, 

1) Pea VI, 10. 
8) Bab. m. VII 1. 

') Men. X 9, Meg. 11 6, j. Meg. 73 c, b. Men. 71 a. 

.) j. Bab. m. 11 b. 
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was etwa zwei $ä' entsprechen soll (so nach 'A b d e 1- W ä li 
aus /:lezma). Nach So n ne n 1) erhält der gemietete Hilfs­
schnitter (/:la$$äd, me'äwin) pro feddän 24-27 medd (etwa 
350 kg) Weizen, in kleineren Betrieben Tagelohn von etwa 
1 Mk., die Getreidesammlerin (rammära) pro feddän 6 medd 
Weizen oder Tagelohn, der Auflader (saddäd) 24-27 medd, 
der Einbringer (rägild) 10 medd. Zuweilen werden befreundete 
Dörfer und Beduinen zur Hilfe röne) eingeladen, was auf 
Gegenseitigkeit beruht. Die Helfer kommen dann in Scharen 
und werden durch reichliche Mahlzeiten früh, mittags und abends 
vergütet. 2) Lohn wird dann nicht gezahlt. 

Auch die gemieteten Schnitter erh~lten Beköstigung, die 
ihnen aufs Feld gebracht wird. Ein Frühstück ($abil/:l, futilr) 
gegen 10 Uhr vormittags und ein Mittagessen (radä) gegen 
2 Uhr nachmittags ist das übliche. Wenn es keinen schattigen 
Baum in der Nähe des Feldes gibt, wird aus Stäben und 
Mänteln eine kleine Hütte ('arlSe) hergerichtet und der Wasser­
krug, eventuell auch ein mitgenommener Säugling, da unter­
gebracht. Abends folgt dann im Hause die gekochte Mahlzeit 
(' asä). S) Aufgabe der weiblichen Hilfskräfte für das Häufen 
des geernteten Getreides (rammäräf, S. 45) ist es, das Wasser 
in Schlauch oder Krug heranzubringen und den Schnittern 
während der Arbeit zu reichen. Die heißeste Zeit des Tages 
zwischen 1 bis 2 Uhr (Bd. I, S. 615) wird gern im Schatten 
zu einer kurzen Ruhe verwandt, obwohl die Temperatur im 
Berglande nicht so hoch steigt wie am See von Tiberias, wo 
die Schnitter sich durch eine Badekur in den heißen Quellen 
für die Ernte rüsten, während derer sie sich überhaupt nicht 
waschen J um ihre Haut widerstandsfähig zu erhalten,4) was 
meine eigene Erfahrung als zweckgemäß bestätigte.6) Die 
Mittagsstimmung des Schnitters verrät ein aus Merg 'Ajiln 
stammendes Liedchen: 6) 

1) Hl. Land 1922, S. 79, Biblica 1927, S. 326 f. 
11) Baldensperger, PEFQ 1907, S.18, Sonnen, Biblica 1927, S.191. 
I) Vgl. Bd. I, S. 633. ') Sonnen, a. a. 0., S.189 . 
• ) S. Bd. I, S.478. I) Pal. Diwan, S. 10. 
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file' el-haua jä I;za$$äd 
/;!ägi ~ä'id fU-faje 
jä I;za$$äd melilkije 
mii beMud welä fEje 

15 

illa mä tigini ma'genet lebanije 
I;zatta äkut u'esba' 
bitdibb el-mruwwe (/je. 

Es erhob sich der Wind,l) 0 Schnitter, 
genug des Sitzens im Schatten, 
du Schnitter von Königlichen! -
Ich schneide nicht das Geringste, 
wenn ich nicht erhalte eine Teigschüssel mit Sauermilchbrei,l) 
daß ich esse und satt werde, 
der Lebenssaft in mir strömt. 

Was der Schnitter mittags sonst gern hätte, zeigt das Liedchen 
von dem Schnitter, der wegen der Dornen das Feld verließ 
(vgl. S.27). Es lautet am Schlusse: 

jä rulmän ruddüh 
samn uber! raddüh. 

Ihr Menschen, bringt ihn zurück, 
Eier in Schmalz gebt ihm als Mittagessen! 

Das Übliche wäre außer dem selbstverständlichen Brot nur 
Zwiebeln und etwa Tomaten, abends erwartet dann der Schnitter 
mit Schmalz gekochte Grütze und Dickmilch. 

Wenn im Berglande wohnende Bauern in der Küstenebene 
Feldbesitz haben, wie es öfters vorkommt, müssen die Arbeits­
kräfte geteilt werden, wenn es nicht möglich ist, in den 
Zwischenzeiten der Arbeit daheim zur Arbeit in das Küsten­
land hinunterzugehen, wo man in kleinen Häusern, Höhlen oder 
rasch errichteten Lauben ('aräis) Unterkunft findet. Von el­
Isubebe berichtete Pater Müll er mir dafül' folgende Ordnung. 
Nachdem im Oktober in der Ebene die Wintersaat ausgeführt 
war und im März das Vieh dort geweidet hatte, geschieht im 
April die Sommersaat, im Juni die Ernte der Wintersaat, im 

1) Der nachmittags gegen 2 Uhr eintretende Westwind, der Kühle 
bringt, s. Bd. I, S. 511. 615f. 

I) Dickmilch mit Weizengrütze oder Reis gekocht. 
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August die Ernte der Sommersaat. In den Zwischenzeiten sind 
alle Arbeitskräfte im Berglande vereinigt und erledigen da die 
entsprechenden Arbeiten, wohl in der Regel nach der Arbeit 
im Küstenland , wo die Ernte früher möglich ist als im 
Gebirge. 

Für die Arb e i ts tage, welche bei dem Anbau von 
Weizen auf 30 dunum für Menschen und Tiere nötig sind, hat 
J. EI a zar i V 0 I ca nil) nach vierjähriger Beobachtung eines 
von Arabern bearbeiteten Versuchsfeldes in der Jesreelebene 
folgende Durchschnittszahlen angegeben. 

Männer Frauen Kinder Pferde Rinder Esel 
Vorpflügen . 7,6 1,4 13,9 8,2 
Saatpflügen 15,6 3,3 31,8 13,7 
Jäten 2 4,5 2,1 
Ernte 15,7 2,4 5 1 5,4 
Transport 7,8 1,8 4 1 10,3 
Dreschen 25,1 1,9 10,2 10,6 12 10,4 
Worfeln. 6,2 0,6 2 

Zusammen 80,0 10,6 26,6 12,6 57,7 50,0 

Überall handelt es sich nicht um die Zahl der für die 
Arbeit nötigen Kräfte an Menschen und Tieren, sonrlern um 
die von ihnen aufzuwendende Arbeitszeit. Wären zum Beispiel 
10 Männer tätig, so sollten die ihnen zufalJenden 80 Arbeits­
tage in 8 Tagen bewältigt werden, unter der Voraussetzung', 
daß auch die anderen Arbeitskräfte eine entsprechende Besetzung 
erhalten. 

Als Ergänzung dient die von demselben Verfasser 2) auf­
gestellte Liste über die für die Arbeit bei einem Bauerngut von 
70-100 dunum (= 7-10 Hektar)3) zur Verfügung stehenden 
Tage. 

1) The Fellah's Farm, S. 83. 87. 
2) Ebenda, S. 20. 53. 
') Nach neuester Bestimmung des dunum. 
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Regen Krankheit Ackerbau Feiertage Zu-
u. Muße bis Tenne sammen 

1/2 Nov.-J~n. 24 10 19 25 78 
Febr.-März 24 15 19 1 59 
April-I / 2 Mai 4 1 7 33 45 
1/2 Mai-1/ 2 Nov. 13 101 69 183 

Zusammen 52 39 146 128 365 

Das bedeutet im Jahre 91 Tage mit Arbeitsverhinderung, 
146 Tage der Arbeit auf eigenem Boden und 128 Tage, in 
denen Arbeit für andere übernommen und damit der Betrag 
von 12 Lira Pal. verdient werden kann. 

Im Altertum. 
Die Gewinnung und Bezahlung der Arbeitskräfte für die 

Ernte wird ebenso· geordnet gewesen sein wie bei der Be­
stellung des Feldes. Eine große Ernte bedarf zahlreicher 
Arbeiter (Matth. 9, 37f., Luk. 10,2). Waren sie Lohnarbeiter, 
die auf Tage oder Jahre gemietet sind, ist ihr Lohn gesichert 
und muß bei Tagelohn täglich gezahlt werden (3. M. 19, 13, 
5. M. 24, 14f., vgl. Bd. 11, S. 155). Jak. 5,4 ist von Schnittern 
die Rede, welche über den ihnen vorenthaltenen Lohn schreien, 
und wenn Lk. 12, 42 der Haushalter dem Gesinde das jedem 
bestimmte Maß Weizen (aL-rop,hQw'II) pünktlich geben soll, 
möchte man an die Ernte denken, bei der die Arbeiter den 
Lohn vom Ertrage erhalten. Auch Joh. 4, 36 scheint der als 
Frucht bezeichnete Lohn des Schnitters Feldertrag zu sein. 
Gegen eine Zahlung von zwei Sela' (= 8 DenareI» kann ein 
Arbeiter (pö'el) für die Ernte gemietet werden. 2) Daß die 
Arbeiter sich nicht eine Armengabe zuwenden dürfen, indem 
sie Getreide in eigene Körbe fallen lassen,3) scheint selbst­
verständlich. 

Nach Ruth 2, 5f. gibt es einen "Knaben" (na'ar), der über 
die Schnitter (I;fÖ$erlm), die V. 15 auch "Knaben" (ne'ärlm) 

I) j. Kidd. 58 d• ~) Tos. Bab. m. VII 1. S) Tos. Pea 11 3. 
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heißen, als ihr Aufseher gesetzt ist, und außerdem 2, 8. 23 
"Mädchen" (ne'äröt), die bei der Ernte tätig sind. Man kann 
vermuten, daß sie hinter den Schnittern mit den von ihnen ab­
gelegten Handbündeln als me'ammeröt zu tun haben. Allen 
Arbeitern gilt die "zur Zeit des Essens" dargebotene Speise, 
aus in Essig zu tauchendem Brot bestehend, dem der Hausherr 
als besondere Gabe noch Röstkorn (/säli) hinzufügen kann 
(2, 14). Der Essig gilt dabei als die wegen der Hitze den 
Schnittern angenehme Tunke. l ) Daß er heutzutage fehlt, hängt 
mit der vom Islam veranlaßten Einschränkung des Rebenbaus 
zusammen. Dickmilch oder Saft von Granatäpfeln und, wenn 
vorhanden, unreifen Trauben 2) wäre als Ersatz möglich. Das 
Targum hat an ein mit Essig gekochtes Gericht gedacht, weil 
die Kochspeise nicht fehlen sollte. Hungernd Getreidehäufchen 
('ömer) tragen zu müssen (Hi. 24, 10), ist nur auf dem Felde 
eines Gottlosen (24, 6) denkbar. Wichtig ist, daß für den Durst 
das von den Knaben geschöpfte Wasser unabhängig vom Mahl 
allen Arbeitern zur Verfügung steht, den Ährenlesern nicht 
ohne besondere Erlaubnis (Ruth 2, 9). Ägyptische Abbildungen S) 
zeigen in der Nähe der Schnitter Speise und Getränk (Wasser­
schlauch); bezeugt wird sogar, daß für sie Bier geholt wird. 
Nach dem jüdischen Recht kommt es darauf an, ob die Be­
köstigung der Feldarbeiter Ortsgebrauch ist, dann muß sie ge­
leistet werden, selbst mit Beigabe von Süßem, wo dies üblich 
ist. Sonst wird aber auch die Kost mit den Arbeitern verein­
bart und etwa nur Brot und Hülsenfrüchte versprochen.') Bei 
der Frage nach der Verzehntung der den Arbeitern gegebenen 
Kost ist entscheidend,5) ob sie alle aus gemeinsamer Krippe 
essen 6) oder jeder sein Bestimmtes erhält. Im ersteren Fall 
ist der Besitzer, im anderen der einzelne Arbeiter verantwort-

I) Vaj. R. 34 (93&), Rut R. 5 (15&), vgl. Jesus.Jeachua, S. 187, Er-
gänzungen, S. 13. 

1I) Vgl. Bd. I, S. 3391. 
I) W res z ins k i, Atlas, Abb. 233. 385. 422. 
') Bab. m. VII 1. ') j. Dem. 23b• 

8) Vgl. Ned. IV 5. 
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lieh. Gamaliel gab seinen Arbeitern Kost von zweifelhafter 
Verzehntung.1) Der Prophet Habakuk hat nach "Drache zu 
Babel" V.3,3 den Schnittern gekochten Brei mit eingekochtem 
Brot in einem Napf, nach den LXX auch einen Krug Misch­
wein, aufs Feld gebracht. 

c. Die Werkzeuge der Ernte. 
Von dem Gebrauch bezw. Nichtgebrauch eines Werkzeuges 

bei der Ernte wird bei der Behandlung ihres Vorgangs geredet 
werden. Folgende Werkzeuge stehen zur Verfügung. Die 
Sense kommt nur unter europäischem Einfluß vor. 

1. Die Reißsichel (/säliiSe, Plur. /sawälis, im 'Agltin auch 
/;lästise, im Libanon wohl /;läliiSe).2) 

Sie dient nicht nur der Getreideernte, sondern auch beim 
Ausreißen und Abreißen von Dornkräutern und Wildwuchs 
(/;lasis"), daher der Name /;lästise. Bei ihrer normalen Form hat 
der bis 2 cm breite, völlig stumpfe eiserne Bogen der Sichel 
bei kleinerer Ausführung 17 cm, bei gröuerer Ausführung bis 
23,5 cm Durchmesser, vom Anfang des Bogens bis zur Spitze 
gerechnet. Dieser Bogen, mit dem die auszureißenden Pflanzen 
gefaßt werden, hängt zusammen mit einem etwas schmaleren 
13-16 cm langen, aus demselben Stück gearbeiteten Stiel, und 
dieser wieder steckt mit seinem vorher nicht mitberechneten 
Ende in einem hölzernen Griff {ne$äb} von 10-13 cm Länge 
und etwa 3 cm Dicke. Ein längerer Stiel bietet den Vorteil, 
daß damit die Pflanzen tiefer gefaut und also auch sicherer 
ausgerissen werden können. Bei sebastie sah ich als /säliiSe 
indessen auch eine kurze, wenig gebogene stumpfe Sichel mit 
Holzgriff. 

1) Dem. 111 1. 
I) Abbildung IBb. 2b. 5. 29 n, Bd. 11, Abbildung 19. 
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Wenn die Reißsichel oder die Schneidesichel zerbricht, ver­
mag der als wandernder Schmied bei den Dörfern vorüber­
gehend zeltende Zigeuner (nüri) sie wiederherzustellen. Er hat 
dazu in seinem Zelt einen in die Erde geschlagenen eisernen 
Amboß (seddän), einen auf dem Boden hergerichteten Herd 
(nukra), einen Blasebalg (küra), der aus einem dünnen Tier­
hautsack besteht, der sich unten an ein Rohr anschließt und 
oben eine große Öffnung hat, die durch zwei daran befestigte 
Hölzer geschlossen werden kann. Soll Wind entstehen, so 
drückt man die Hölzer mit der Hand zusammen und preßt den 
Schlauch nieder, so daß die Luft durch das Rohr ausströmen 
muß. So sah ich den Blasebalg 1900 bei Zigeunern in mädaba. 
Da hatte man als Werkzeuge Hammer (säküS), Zange (mall;caf), 
Schere (m/sa$$), Handmeißel (mufras) und Löteisen(rohr) (le/:läm). 
Bei bet $afäfa beobachtete ich 1925 bei Zigeunern einen Blase­
balg, der aus zwei Schläuchen bestand, die abwechselnd nieder­
gedrückt wurden. Die Luft ging durch je ein mit Steinen 
beschwertes Rohr nach dem Feuer. Ähnlich kann man sich 
den Blasebalg (mappüa/:l) Jerem. 6, 29 und im jüdischen Recht 1) 
denken, obwohl auch die alte ägyptische Methode des Tretens 
mit dem Fuß und des Ziehens mit der Hand 1I) möglich ist. 

2. Die Schneidesichel (mengal, Plur. menägil, in Merg 'Ajün 
mengal el .. /:la$ide "Erntesichel" im Unterschied von der Brenn­
holzsichel mengal el-/:lafab, s. u., in Südarabien nach G r a f 

L an d bergS) serün)/') 

Ihr Bogen ist schmaler als bei der Reißsichel, nur etwa 
1,5 cm breit, aber sehr viel länger, etwa 36-47 cm im Durch­
messer, wobei seine etwa 9 cm lange, fast gerade Spitze mit 
eingerechnet ist. Der dünne Stiel des Bogens verschwindet 
meist sofort in dem hölzernen Griff von etwa 10 cm Länge 
und 3 cm Dicke, so daß die Hand des Schnitters unmittelbar 

1) Tos. Jom Tob. III 15, b. Bez. 34", Jom. 45". 
2) S. Neu bur ger, Technik des Altertums, S. 51. 
8) Etudes sur les dlalectes de I' Arabie meridionale I, S. 285 ff. 294 ff. 
') Abbildung 1 Ba. 2d• 3. 29 d, Bd.lI, Abbildung 19. 
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unterhalb der eigentlichen Sichel ihren Platz hat. Der Bogen 
ist öfters durch ein einfaches Bogenornament, das in seine 
Seite nahe dem äußeren Rande eingedrückt ist, verziert. Der . , 

innere Rand ist geschärft und in manchEm Gegenden mit kleinen, 
kaum 1 mm langen, nach unten gerichteten Zähnen versehen. 
Man unterscheidet die gezähnte Sichel als mengal mergilb von 
dem ungezähnten mengal. Manche Gegenden bedienen sich nur 
der ungezähnten, aber scharf geschliffenen Sichel, die man bei 
Gaza isl)elije, in der Ebene Jesreel sal)lije 1) nennt. Sie muß 
natürlich stets scharf (mäc;li) sein und darf nicht stumpf (muS 
marli, taltän, balläd) bleiben, wenn sie es geworden ist. 

Eine zahnlose geschärfte, fast halbkreisförmige Schneide­
sichel von nur 28 cm Durchmesser des 4,5 cm breiten Eisens 
mit 14 cm langem Holzgriff wird bei Jerusalem zuweilen für 
Getreide, sonst zum Grünfutterschneiden verwandt. Man nennt 
sie mengal, l)allse (H a v a l)älilS) oder l)assäSe, weil man mit 
ihr l)aslS schneidet oder ausreißt (bil)öss). Mit längerer schmaler 
Spitze brauchte man in Merg 'Ajiln eine der Getreidesichel 
ähnliche, aber kleinere Sichel ebenfalls zum Grünfutterschneiden 
unter dem Namen l)asilSe oder zaubar. Kameltreiber trugen 
eine solche Sichel zuweilen im Gürtel. Sie hat die Form, 
welche An der li n d 2) als damaszenisch bezeichnet, wovon er 
die Beiruter Sichel als flacher gebogen mit 55 cm Durchmesser 
unterscheidet. 

Die Herstellung einer gezähnten Schneidesichel beobachtete 
ich 1900 bei einem S eh m i e d (l)addäd) 3) in N azaret. Eine 
eckige Stange von Stahl (billäd) bildete das Material. Sie wurde 
auf dem gebauten Herd (ugä/s, ristäni) mit Hilfe des Blasebalgs 
(kilr, Plur. ekwäl') glühend gemacht. Der Blasebalg bestand 
wohl hier wie in Aleppo aus zwei gegen ein Holzgestell ge­
lehnten Bälgen, welche aufgezogen und niedergedrückt werden 
und sich durch ein Rohr nach dem Herd entleeren. Den glü­
henden Stab dehnte (madd) und krümmte der Schmied durch 

1) Nach Pinner, Wheat Culture in Pal., S.60. 
S) ZDPV 1886, S. 39. 3) Ab bild u n g 4. 
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Schlagen mit dem schweren Schmiedehammer (mhadde), wobei 
sein Gehilfe sie mit der Zange (la/saf) auf den Ambofi (siddän) 
hielt. Darauf falzte (nahhar) er das Eisen auf dem Rande 
des Ambofi mit dem Schlaghammer (bäla~) mit viereckiger 
glatter Schlagfläche, verzierte (na/s/sas) es nach neuer Glühend­
machung durch Einschlagen der Verzierung mit dem Zier­
hammer (na/sse), welcher die Verzierung auf seiner Schlagfläche 
erhaben trägt, feilte (barad) es mit einer Feile (mebrad) an 
einem Rande auf einem niedrigen Holzgestell (barräde),l) schnitt 
(ragab) mit einem stiellosen Schlagmeifiel (/salam) und dem 
kleineren Hammer (mafra/sa) die Zähne (isnän), wobei das 
Eisen auf einem weißen Stein (I)agar rgäbe) lag, bog die Zähne 
seitwärts ({assar) mit einem linealförmigen Eisen (I)adid ia{sire) 
und steckte (na~~ab) endlich das gradegebogene schmale Ende 
des Eisens in den Holzgriff (na$b). Wenn dann die Sichel 
nochmals erwärmt und mit Seife eingefettet ist, darf sie als 
gebrauchsfähig gelten. Auch stumpf gewordene Sicheln stellt 
der Schmied wieder her. Er schärft (städtisch galtzl), fellachisch 
sann) sie und schmiedet neue Zähne. Natürlich ist er es 
auch, der die Pflugscharen verfertigt und ausbessert (Bd. 11, 
S.66f.). 

Der Besitzer einer gut geschärften Sichel kann bei der 
Ernte rühmend singen: I) 

hall mingali hälih 
til;cta' el·'arl;cüb 
tzaijet mingali 
mingali umin galfih 
rä/J. lell·lIäir gaUih 
mä galäh illa be·'ölbe 
IIllrat el-'ölbe 'asflh. 
mengäli jabu·l-lJarfllJis 
mengali fil-I;cass täfi~ 
mengall jabu razze 
jelli galabtak min razze. 

1) Abbildung 4. 
2) Vgl. Paläst. Diwan, S.4, ein ähnlicher Text. Die obigen ersten 

7 Zeilen notierte ich in el·kerak. 
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Gib meine Sichel, gib sie, 
sie schneidet das Sprunggelenk, 
die Schlange meiner Sichel. 
Meine Sichel, wer schliff sie? 
Er ging zum Goldschmied,l) der schliff sie, 
er schliff sie nur um eine Metze,2) 
die Metze wurde sein Abendessen. S) 
Meine Sichel, du mit den Klappern,4) 
meine Sichel, die durch die Halme gleitet, 
meine Sichel, du mit der Schneide, 
die ich gebracht habe von Gaza. 

3. Die gezähnte Zweigsichel (sursära).II) 

Mein in Jerusalem angefertigtes, von Herrn Propst Lic. 
Her t z be r g mir mit anderen Sicheln beschafftes Exemplar hat 
einen Bogendurchmesser von 23 cm. Doch beträgt die größte 
Höhe des Bogens vom Griff aus 20,5 cm, weil das Sicheleisen 
fast gerade aufsteigt und nur 16,5 cm nach der Seite umbiegt. 
Das Eisen ist ohne die 3 mm langen, roh eingeschnittenen 
großen Zähne 2 cm breit, der hölzerne Griff 2,5 cm dick, 
9,5 cm lang. In aM dis sagte man, diese Sichel werde zum 
Mähen gebraucht, aber ihr eigentlicher Zweck ist das Beschneiden 
der Weinstöcke. 

Verwandt ist das in Hebron übliche W i n zer me s s er 
(sursera, minsär) 6) mit 14 cm langem, 2,5 breitem, wenig vebogenem 
Eisen, das umgeklappt werden kann, so daß die mit nur 1/2 mm 
langen Zähnen versehene Schneide in einem Falz des 16 cm 
langen Holzgriffs verschwindet. 

4. Die ungezähnte Zweigsichel (/safafe, in Merg 'Ajün 
mengal el-lJatab). 7) 

Zum Beschneiden von Fruchtbäumen und Weinstöcken, aber 
auch zum Abschneiden von Dornsträuchern als Brennholz 

1) übertreibend. ') Etwa 18 I. 
I) Nach anderer Version 'azlih "sein Trauermahl". 
4) Ob wirklich klappernde Blechstückehen daran befestigt sind, oder 

nur das Geräusch des Schneidens so gedacht wird? 
~) Abbildung tBc. 8) Abbildung 1 Be. 29 Co.. 1) Abbild. 1Bd. 16. 
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(tlafab) benutzt. Diese Sichel ist wohl meist kleiner als die 
vorige. Mein aus Hebron stammendes Exemplar hat einen 
Bogendurchmesser von 16,5 cm, eine Bogenhöhe von 15 cm, 
einen Holzgriff von 2,5 cm Dicke und 10 cm Länge. Die nur 
roh geschärfte Schneide hat einige Einschnitte, aber keine 
Zähne. Sehr ähnlich ist die von Bai den s per ger 1) abgebil­
dete tlasäse, die er als eine sehr kurze Sichel zum Schneiden 
von Gras und niedrigem Getreide beschreibt. In Unterägypten 
sah ich eine kurzstielige stumpfe Sichel (mengal), mit der das 
Getreide mehr ausgerissen als abgeschnitten wurde, im Gebrauch. 
Eine ungezähnte Weinbergsichei, bei welcher der Griff mit der 
Sichel aus einem Stück ist, heißt in Merg 'Ajün zäbüra, in es­
salt I;cätüla. Sie kann auch zum Schneiden des Grünschnitts 
(Bd. 11, S. 349 ff.) verwandt werden und steht dann nahe den 
S. 21 genannten Sichelformen zu verwandtem Zweck. 

Im Altertum. 
Als Werkzeug der Ernte erscheint im Deuteronomium (5. M. 

16,9; 23,26) die Sichel als tlermes, vom Targum mit maggelä, von 
Sa'adja mit ar. mengal wiedergegeben. Zum hebräischen Aus­
druck ist bei Ge sen i u s - Buh I nach G r a f L a nd b erg 
harmüz "Messer", nach So ein ralmüS "Erntehandschuh " (vgl. 
ramlüs S. 29) verglichen. Näher stehen sprachlich ar. tlil'mäs, 
tlirmis "harter Boden", s. AI-Bistäni, Hava, und ar. yarmas 
(= yamas) "kratzen", s. dieselben Lexikographen. Später ist 
maggäl das allein gebrauchte Wort (Jo. 4, 13, Jerem. 50, 16, 
das auch Mk. 4,29, Offb. 14, 14f. im Hintergrunde liegen wird, 
zumal das Aramäische nur maggal (maggelä Onk. 5. M. 16,9) 
für die Sichel hat. tlel'mes erscheint im jüdischen Recht nur 
seIten, lI) ausnahmsweise, sonst wird hier stets von maggäl ge­
redet. Man unterscheidet da die "Erntesichel " (maggal I;cä$ir) 
und die "Handsichel" (maggal jäd).3) Die erstere ist gezähnt, 

1) PEFQ 1907, S.18, wo die Abbildungen von mengal und ~älüs 

vertauscht sind. I) Tos. Kel. Bab. m. II 14, Siphre, Dt. 267 (122&), Midr. 
Tann. zu 5. M. 23, 26 (S. 153), b. Bab. m. 87 b • 

I) Schebi. V 6, Chull. I 2, Kel. XIII 1, XV 4. 
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und zwar so, daß die Zähne schräg zur Richtung der Sichel 
stehen und nur in der Richtung des Griffes aufreißen können. 
Glatt wäre sie nur nach Abnutzung der Zähne. 1) Ein Nagel 
hält den Gr{ff (mesit) an der Sichel fest. 2) Daß die Erntesichel, 
die auch für die Traubenlese gebraucht wird, für den Gebrauch 
scharf sein muß, bezeugt Offb. 14, 14. 17 ff. Die "Handsichel " 
ist ungezähnt und scharf, so daß sie für rituelles Schlachten in 
Frage kommt. 3) Raschi behauptet ohne Beweis, daß ihre Rück­
seite gezähnt sei. Sie hat einen Aufhänger (tä/ilj), ') der bei 
der Arbeit hilft, also wohl über die Hand gezogen wird. Nach 
Maimonides zu Kel. XIII 1 wurde sie nur für häusliche Zwecke 
benutzt, während er zu Schebi. V 6 sagt, daß sie eine kleine 
Sichel ist, die nur eine Handvoll abreiße und deshalb "Hand­
sichel " genannt wurde. Er wird damit recht haben, daß es die 
kleinere Sichel ist, woher dann wohl ihr Name kommt, weil sie 
die handlichere ist. Am ehesten entspricht sie der Zweig- und 
Grünfuttersichel (S. 21. 23f.) und wäre dann die Sichel, mit welcher 
man Zweige abschneidet 5) und vielleicht im Hause noch Gemüse 
putzt. Beide Sicheln dürfen im Sabbatsjahr verkauft werden,6) 
die Getreidesichei, weil der Nachwuchs (Bd. 11, S.203ff.) doch 
geschnitten werden muß, wenn auch nicht in der Form einer 
eigentlichen Ernte,7) die Handsichel, wenn sie Zweigsichel war, 
weil ihr Zweck mit dem Sabbatsjahr nicht kollidierte. Man 
würde annehmen, daß sie gleichzeitig als Reißsichel diente, aber 
es fehlt an jeder Gewöhnung solchen Gebrauches. An den 
arabischen Namen der Reißsichel, Isä/ils, erinnert selös Isillesön 
1. Sam. 13,21, das nach dem Targum eine Walkergabel, nach 
David Kimchi eine Mist- und Häckselgabel, nach dem Syrer die 
Kratzschaufel am Ochsenstecken (Bd. 11, S. 115 f.) wäre. Das 
Targum zu Pred. 12, 11 setzt es für "Nagel" und denkt viel­
leicht an den Stachel des Ochsensteckens. 

I) Chull. I 2. ') Tos. Kel. Bab. m. II 14. J) Chull. I 2. 
') Kel. XV 4 (Cod. Kaufrn.). 
5) Schebi. IV, 6, Bez. IV 3, b. Ta'an. 31 a. 

6) Schebi V 6. 7) Vgl. Schebi. VI 2. 
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Von den Geräten des Schmiedes (IJäräS 1. Sam. 13, 19, 
Jes. 41, 7, Mr~s neQöset ubarzel 1. M. 4, 22, späthebr. nappäIJl», 
der mit dem Hammer (pattis) glättet (Jes. 41, 7), nennt Jeremia 
(6,29) den Blasebalg (mappuaIJ, vgI. oben S. 20f.), der Siracide 
(38, 28) den Amboß (späthebr. saddän 9» und den Ofen, hebr. 
nicht kur, der Schmelztiegel (5. M. 4, 20, Jes. 48,10, Schabb. IV 7), 
sondern tannur, sonst Backofen, aber j. Bab. b. 13 b Schmiede­
gerät. Das jüdische Recht nennt als Schmiedegeräte noch 
IJamor, S) ein nicht sicher bestimmbares metallenes Gerät, taIJtlt,4) 
eine Unterlage vielleicht für den Amboß, und ~isjä, &) ein Schutz 
für Hände oder Arme, sonst peIJäm 6) von den Holzkohlen des 
Schmieds, und kur vom Schmelztiegel der Schmiede. 7) 

Der archäologische Befund zeigt, daß in der Steinzeit 
Palästinas gezähnte Feuersteinwerkzeuge vorkamen, die man 
sich als Sicheln denken kann, wenn sie in den Spalt eines 
gekrümmten Holzes eingesetzt wurden. 8) Sie wurden dann 
durch metallene Sicheln abgelöst. Bronze, die sich weniger 
dafür eignete, ersetzte bald das Eisen, das wohl 1. Sam. 13, 19 ff. 
als für alle Geräte des Ackerbaus allgemein gebräuchlich vor­
ausgesetzt ist. Doch ist die Deutung der gefundenen, etwas 
gebogenen eisernen Messer als Sicheln nicht immer sicher. 9) 
In Ägypten zeigen die Abbildungen der Ernte meist bogen­
förmige Sicheln in der Gestalt der heute üblichen 10,) doch auch 
wink eiförmige mit Zähnen versehene und Sicheln in der Gestalt 
einer kurzstieligen Sense kommen vor. 11) Auch hier ist keine 
Reißsichel nachweisbar. Der heutigen palästinischen Schneide-

1) Kel. XIV 3, Tos. Bab. k. VI 26. ') Schabb. XII 1. 
8) Kel. XIV 3. ') KeI. XVII 17. 5) Kel. XVI 6, vgl. S.30. 
6) Schabb. XIX 1, Koh. R. zu Pred. 9, 8 (S.114 b), vgl. Spr.26, 21. 
7) Tos. Kel. B. k. VI 16. 
S) Sellin-Watzinger, Jericho, S.115, Blatt 25 Nr.124, vgl. 

Thomsen im Reallexikon der Vorgeschichte XII, S.73f. 
9) Tell el-Mutesellim, Bd. I, Tafel XVII·, W atz i n ger, Bd. 11, S. 31. 

10) Wreszinski, Atlas zur ägypt. Kulturgeschichte, Abb. 14. 177. 
188. 231. 233. 385. 393. 

11) Wreszinski, Abb. 61. 406, Hartmann, L'Agriculture dans 
l' Ancienne Egypte, S. 83. 
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sichel gleichen auch die von Columella 1) beschriebenen, in eine 
Spitze auslaufenden, gekrümmten und gezähnten Sicheln ((alces). 
Nach seiner, Beschreibung wurden bei der Ernte außer den 
Sicheln noch mergae, mit deren zwei nach Plinius 2) von 
den mit Sichel geschnittenen Halmen die Ähren abgestreift 
wurden, und pectines "Rechen" angewandt, woraus man schließen 
darf, daß die Schnitter das Getreide wie bei der Sense fallen 
ließen. 

D. Der Schnitter. 
Abgesehen von der Ausrüstung mit Reißsichel oder Schneide­

sichel fehlt es dem Schnitter oft nicht an besonderen Vor­
richtungen, welche seine Kleidung und seinen Körper gegen 
das Reiben und Ritzen des reifen Getreides und der im Getreide 
vorkommenden Dornkräuter schützen'. Nicht ohne Grund rühmt 
sich jemand im Gedicht: 3) mä I;ciltilak jä me'allemi tJ~mi mnil­
immäni, wis-sök lasa' l-'al;cärib lJamas IdaiJi, "Nicht sagte ich 
dir, mein Meister, meinen Schmerz vom Erntestück, und daß 
die Dornen mit Skorpionenstich meine Hände zerkratzten." 
Die Dornen könnten sogar jemand von der Schnitterarbeit ver­
treiben, denn es heißt im Liede: 4.) 

ja ret es-sök mtl Mn 
wala tlJalla/ß wala ktln 
'aminnu taba' ez-zen 
IIräQ ez-zen Qardan. 

o dafi die Dornen nicht erschienen, 
nicht geschaffen wären, nicht existierten, 
weil sie dem Schönen~) anhingen, 
so daß der Schöne zornig davonging. 

I) De re rustica II 20 (21). 
3) Paläst. Diwan, S. 288. 
~) Dem Mädchen bei der 

(s. unter F 3). 

11) Nat. Hist. XVIII 296, 
4) Ebenda, S. 5. 

Beschäftigung mit dem Bündelhäufchen 
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Im südlichen Palästina wird für den Schutz des Schnitters 
wenig getan. Er trägt seine gewöhnliche volle Kleidung. Bei 
Jerusalem beobachtete ich bei der Ernte das mit dem Kaschmir­
gürtel etwas gehobene Obergewand (liumbäz), darunter Hemd 
und Unterhose, an den Füßen Halbschuhe, auf dem Kopf oft 
nur die Schweißkappe (,arliije) unter einem zum Schutz gegen 
die Sonne darum- und darübergebundenen weißen Tuch (/:latfa), 
dessen Zipfel hinten herunterhängt. 1) Man rafft das Ober­
gewand, indem man seine Enden in den Gürtel steckt, bindet 
den Ärmel um das Handgelenk oder streift die Ärmel zurück, 
so daß der Unterarm bloß wird, was besonders Frauen zu tun 
pflegen. Doch braucht man öfters eine etwa 85 cm lange 
Lederschürze (/:löra, /:laura),2) die aus einem Ziegenfell bestehen 
kann. Der schmalere obere Teil wird mit einem Riemen (stite) 
um den Hals gehängt, der etwa 83 cm breite untere Teil um 
den Leib gelegt und hinten mit Schlinge und Bolzen (razzäle) 
zusammengeheftet. Ein 1,72 m langer, 10 cm breiter Leder­
gürtel (seri/:la),3) der fast zweimal um den. Leib geht, wird um­
geschnallt, damit Schürze und Gewand nicht hemmen. Vom 
Ruwer berichtet So n n e n, 4) daß ein besonderes Erntehemd 
(liami$, marjül) über die andere Kleidung angelegt werde, 
ebenso besondere Schutzärmel (kumme), lederne Handschuh 
(kutüt) und Gamaschen (/:lozät). Zum Schutz des Armes und 
Ärmels diene ein Stab (rum/:l) von 1 m Länge, der mit einem 
Ende lose an den Griff der Sichel angebunden ist, mit dem 
anderen Ende durch einen an der rechten Schulter befestigten 
Ring läuft, so daß das Getreide nicht den Arm reiben kann, 
ohne daß seine Bewegung gehindert wäre. Eine ähnliche Ein­
richtung wurde mir bei Jerusalem als melläse beschrieben, sie 
sei ein Holz, das nahe dem rechten Ellbogen und am Daumen 
befestigt ist, damit die Halme den bloßen Arm nicht schneiden 
können. Cana'an 6) sagt davon, daß der 30-35 cm lange Stab 
am oberen Ende eine Gabel habe, also nicht angebunden sei 

1) Vgl. Bd. I, S. 573. 
:l) Abbildung 29i. 
&) ZDMG 70, S. 174. 

2) Ab bildung 29 Ir. 
4) Biblica 1927, S. 189f. 
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wie das andere Ende am Daumen. Für Nazareth und Tiberias 
nennt er die Bezeichnung massäke. Es kommt aber auch vor, 
daß ein Brettchen als /suffäze auf dem Unterarm zu dessen 
Schutz angebunden wird. Eine Art Handschuh schützt im 
Ruwer bei dem Ausreißen von Kichererbsen die Hände der 
Frauen vor dem klebrigen und salzigen Stoff ihrer Blätter. 1) 
Einen eigentümlichen Schnitterhandschuh,2) der auch im 
Haurän und Nordsyrien vorkommt, lernte ich in Mery 'Ajiin 
kennen. Er besteht aus zwei Teilen. Der eine, /sal)f genannt, 
besteht aus einem dünnen Brettehen von 48 cm Länge, das an 
beiden Enden spitz ausläuft und so zusammengebogen ist, daß 
die Enden nur 38 cm voneinander abstehen. Die Innenseite 
der 10 cm breiten Mitte ist mit Leder überzogen, auf dessen 
vorderen Teil vier 9 cm lange Falten aufgesetzt sind, in welche 
die vier Finger gesteckt werden. Auf den hinteren Teil sind 
Lumpen aufgeheftet, welche den Handrücken schützen sollen. 
Der für den Daumen bestimmte völlig selbständige andere Teil 
des Handschuhs, ramliiS, besteht aus einem gebogenen schmalen 
Eisenblech von 19 cm Länge mit einem daran befestigten 7 cm 
langen Lederfinger , der den Daumen aufnehmen soll. Das 
Blech läuft vorn in eine 9 cm lange gedrehte Spitze aus. Von 
einer Öse am anderen Ende läuft ein Strick nach der Mitte 
des /sal)f. Auf diese Weise werden Hand und Daumen gegen 
die Reibung des Getreides geschützt und zugleich die Greif­
möglichkeit der Hand um etwa 10 cm vergrößert. Da es die 
linke Hand ist, welche das Getreide zu fassen hat, wird diese 
damit bewaffnet. Im mittleren und südlichen Palästina kommt 
dieser Schnitterhandschuh nirgends vor. Auch die in Mery 
'Ajiin übliche "Gamasche" (fmä/s)3), ein Leder, das um das 
Unterbein gebunden wird und auch den Fuß teilweise schützt, 
ist wohl über Galiläa hinaus nicht nach Süden vorgedrungen. 

1) Täpper, Hl. Land, Nachrichtenblatt 1932, S. 75. 
11) Abbildung 3, Bd. 11, Abbildung 19. 
a) Ab bild u n g 3. 
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Im Altertum. 
Das jüdische Recht weiß von allerlei Schutzvorrichtungen 

für Körper und Gewand, ohne zu erwähnen, daß sie bei der 
Ernte Anwendung fanden. Da ist der Lederschurz (s/sörfejä = 
scortea),I) den Maimonides als ein Ledertuch (ar. sutrat gild), 
auf dem man ißt, erklärt, der aber ohne Zweifel zur Gewandung 
gehörV) Weiter ist hierher zu rechnen die Gamasche (peri­
/slemin, Cod. Kaufm. pera/snemin = nEQ'X'IJ~/I-'O'IJ),8) die Jäger, 
Heuschreckenfänger und Feigentrockner tragen, von Maimonides 
und Pseudo-Haj als Handschuh gedeutet, der Fingerschützer 
(bet e~bä'öt) der Feigentrockner,4) der Handschuh (kaph) der 
Dornenleser , 6) der enge Arbeitsärmel (sirwäl) 6) nach der 
Deutung von Pseudo-Haj und Maimonides, während das per­
sische und arabische sirwäl auf eine Hose weist, und nichts für 
die Deutung Simsons 7) auf ein bei der Ernte zum Schutz 
gegen die Sonnenglut gegen das Herz gelegtes Leder spricht, 
endlich der Handschuh oder Lederärmel (/säsijä, Cod. Kaufm. 
/sisjä) der Worfler.8) 

Daß beim Ackerbau derartige Schutzvorrichtungen im 
Altertum vorkamen, zeigt Odyss. XXIV 227 ff., wo der zum 
Hacken von Gewächsen ausgehende Greis außer einem ge­
flickten Untergewand rindslederne Gamaschen (XVr;/l-iÖEs), welche 
Ritzungen verhüten sollen, und wegen der Dornpflanzen Hand­
schuhe (XE'QME~) trägt. 

1) Kel. XVI 4.8, XXVI 5, Ohal. VIII 1. 3, Tos. Schabb. V 14, Ned. IV 3, 
j. Ned. 40 c, b. Ned. 55b, vgI. 8 c h e m e I, Kleidung der Juden im Zeitalter 
der Mischnah, 8. 53 ff. 

a) Tos. Schabb. V 14, Ned. IV 3, j. Ned. 40c, b. Ned. 55 b, wonach auch 
Pseudo-Haj. 

B) Kel. XXIV 15. .) KeI. XXVI 3. 6) Ebenda. d) Ebenda. 
') Schemel, a. a. 0., S.54. I) Kel. XVI 6. 
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E. Die Organisation der Arbeit. 
Wenn das Erntefeld nicht ganz unbedeutend und die zur 

Verfügung ~tehenden Kräfte nicht sehr wenige sind, wird von 
dem zu erntenden Feld ein Teil als "Erntestück" (immän in 
Melg 'Ajün, Aleppo, wugh am See von Tiberias, bei Jerusalem) 
dadurch bezeichnet, daß die Schnitter in einer Reihe ($aff) 
davor aufgestellt wurden mit der Aufgabe, was vor einem 
jeden (wugho) in der Breite von 2-3 m liegt, zu schneiden. 
Nach den Mitteilungen von 'Abd el-Wäli aus /:lezma stehen die 
Schnitter von links nach rechts so, daß die besten Arbeiter 
sich am Anfang und Ende befinden. Der erste wird sä~Ü~ 
genannt, der zweite särür, der dritte wastäni, der vierte und 
fünfte ga/:l/:läs. Gibt es mehr Schnitter, werden die Nummern 
mehrfach besetzt. Nun schreitet jeder Schnitter bei seiner 
Arbeit vorwärts, bis die jenseitige Grenze des wugh erreicht 
ist. Dann wenden sich alle nach links und ernten das am Ende 
des wugh querlaufende Feldstück (rageie) oder auch zwei Feld­
stücke dieser Art und wenden sich dann zu dem nächsten 
rückwärtslaufenden Streifen. Das hat den Vorteil, daß der 
Schnitter nicht durch allzulange Schnitte ermüdet wird und daß 
er das Feld immer vor sich hat. In manchen Gegenden geht 
der Schnitter indes in seinem Streifen auf und ab, in anderen 
scheint er nur in einer Richtung, also vorwärts, tätig zu sein. 
Man singt von seiner Arbeit: 
rigilha ja ragil 
rigilha bmanagil 
ergilha ta ergillak 
lamma tra(c(ca' gillak') 
rigilha jabu 'all 
ergilha bil-mengali 
ergilha ja ragglll 
(camtzasamra fö(ceg-gmäl 
irgilha ta e~glllak 
lamma Irarrib qillak. 

Mach Querstück davon, 0 Mann, 1) 
Mach Querstück davon mit Sicheln. 
Mach Querstück davon, damit ich dir Querstück 
wenn du deinen Packsattel flickst.a) [mache, 
Mach Querstück, 0 Vater 'Ali's, 
mach Querstück mit der Sichel! 
Mach Querstück, 0 starker Mann, 
dunkelen Weizen auf die Kamele!') 
Mach Querstück, damit ich dir Querstück mache, 
wenn du deinen Schatten abendlich machst! 

1) Doch wohl mit dem Nebensinn: "Behandle das Getreide als Mann!" 
') Für gelälak wegen des Reims. 8) d. h. sorgsam schneidest, nichts 

stecken läßt. ') der auf die Kamele geladen wird. 
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Der tapfere Schnitter singt aber bei Jerusalem 1): 
IOl)iq wagihtl warü/J. 
wal)alli wughit ma!rü/.z 
löl);q wagihti watla' 
wal)alli wughit el-el;cra'. 

Ich nehme, was vor mir ist, und gehe 
und lasse, was vor dem Elenden ist, 
ich nehme, was vor mir ist, und mache mich auf 
und lasse, was vor dem Kahlen ist. 

Dem Erntestück ruft er zu 2) 
Ja immäni rstak MI' 
rstak mur'a lez-zarzür 
wez-zarzür jäkul ridde 
Mn icjlä'o mirtedde 
jammäni lä budd tir/J.al 
wafazze' bant /J.al/J.al 
manägilhum bidshum 
jel;cussu-s-sök ma' ez-

za'tar. 

o mein Erntestück, wärst du Brache, 
wärst du Weide für den Star, 
und der Star bekommt eine Portion, 
die sich zwischen seinen Rippen umkehrt. 
o mein Erntestück, du muflt davon, 
und ich rufe zu Hilfe die Söhne HalJ:tals 3} 
mit den Sicheln in ihren Händen, . 
die sammeln (sogar) die Dornen mit dem 

Thymian.') 

Im Altertum. 
Wenn die Saat zweckentsprechend auf abgeteiltem Saat­

boden geschah (Bd. II, S. 172 f.), ist wahrscheinlich, daß auch 
die Ernte in entsprechender Weise geordnet war. In der Bibel 
ist davon nichts gesagt. Aber das jüdische Recht erwähnt 
ummän (Cod. Kaufm. ommän) als Bezeichnung eines bei der 
Ernte vorhandenen Feldstücks. Man arbeitet in Gemeinschaft 
mit anderen im ummän.6) Die Arbeiter dürfen essen, während 
sie von ummän zu ummän gehen. 6) Es wird gerühmt, daß die 
Leute von Beth Namer von jedem ummän die Armenecke 
(pe'ä) geben, sowie sie von dem ganzen Feldstück (1;U3bel) die 
Nachlese erlauben (mall;citin)7.) V 0 gel s te in 8) denkt bei bet 

1) Vgl. Haupt·Festschrift, S. 387. 
11) Pal. Diwan, S. 11 f., hier geändert. 
3) "Söhne des Sichrührens", flinke Männer. 
4) Der Weizen ist gemeint. ") Ned. IV 4. 
6) Bab. m. VII 4. Kr a u fi, Talm. Arch. 11, S. 572, bezieht darauf auch 

das "Schneiden und Wiederholen" von Pea III 6, wo aber nur an zwei­
maligen Schnitt der Sichel gedacht ist. 

7) Pea IV 5 (Cod. Kaufm.), vgl. Targ. Jer. I. 11 3. M. 19, 9 und hier S.63. 
8) Landwirtschaft, S. 59, danach auch ich ZDPV 1905, S.35, und 

Kraufl, Talm. Arch. 11, S. 187.572. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



- 33 -

namer an ein "gepanthertes Feld", das fleckweise geerntet 
wird (s. u.). Aber der Nachdruck liegt auf den Leuten, die 
eine bestimmte Methode haben, wie auch der jerus. Talmud 
(Pea 18b) es versteht. Maimonides bezeichnet deshalb bet 
nämer mit Recht als Ortsnamen. Es ist alles verständlich, 
wenn ummän wie ar. immän (S. 31) das einer Arbeitergruppe 
zugewiesene Erntestück bedeutet, wie es bei jeder Ernte vor­
kam. Im babyl. Talmud (Bab. m. 89 b) wird der Ausdruck l'äse 
ummänijjöt von den Enden der Streifen eines zu lesenden 
Weingartens gebraucht. Nach Kr a u tP) bezeichnete ummän 
eigentlich den Schnitter ("Meister") und ist daraus zum "Arbeits­
feld des Schnitters" geworden. Ich hatte einst die Bedeutung 
"Anvertrautes" vermutet, 2) würde aber jetzt die Übersetzung 
"Werkstück" für besser halten, ohne auf den "Werkmeister" 
zurückzugehen. 

Etwas anderes ist es, wenn man das Feld "panthert" 
(nimmer),3) d. h. fleckweise erntet, weil es nicht überall reif ist, 
nach j. Pea 17 Cinfolge von fleckweiser Düngung, welche das 
Getreide an den gedüngten Stellen rascher aufgehen läßt. 
Solches Land, bei dem man die Armenecke von jedem Stück 
oder von einem Stück für alle abteilen soll, wurde aramäisch 
nimrirä genannt.4) Dabei war es von rechtlicher Bedeutung, 
ob die fleckweise Ernte nur für die Herstellung von Röstkorn 
(/säli) oder für den Speicher (ö$är) geschah. 5) 

1) A. a. O. 
I) ZDPV 1905, S. 35. Dafi im Syrischen amnä "Auftrag, Amt" heifien 

kann und die Kollegen bene amnä genannt werden, s. B r 0 c k e I man n , 
Lex. Syr.~, läfit sich dafür anführen. 

8) Pea III 2. 4) j. Pea 17 c eod. Rom. nach Ausg. Lu n c z. 
$) b. Men. 71 a. 
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F. Der Vorgang der Ernte. 
t. Das Ausreißen. 

Die einfachste Form des Nehmens der Feldfrucht besteht 
in ihrem Ausreißen (/sala', Subst. i/s[ä', am See von Tiberias 
/:la las, Subst. /:lalise,l) im Haurän za/:laf} mit der Hand. lI) Man 
hockt (bi/sarmiz, im Libanon bi/sarfi~) dazu oft auf dem Boden, 
damit man die nicht hohen Pflanzen tief fassen und mit einer 
oder beiden Händen ausreißen kann. So erntet man alle 
Hülsenfrüchte der Wintersaat, Saubohnen (fül) vor dem völligen 
Dürrwerden, Linsen (,adas), wenn gel6 geworden, Lupinen 
(turmus) bei Tau, aber auch die Sommerfrüchte Kichererbsen 
(/:lummu~) und Sesam (simsim) werden bei Tau ausgerissen. Der 
letztere, den man noch grün erntet, wird in Bündel (t!umme, 
PI ur. t!mäm) gebunden, um dann erst auf der Tenne voll zu 
reifen. Selbst kurzgewachsene Gerste wird mit der Hand aus­
gerissen, Weizen wohl nur, wenn er sehr weit steht. Sobald 
die Gerste länger ist, nimmt man aber stets die stumpfe Re i ß­
sie hel (/sälfiS, vgl. S. 19) zu Hilfe. S) SO sah ich es am 24. Mai 
1925 in der Ba/s'a bei Jerusalem, wo ich selbst mit zugriff.4) 

Die 40-48 cm hohe Gerste umfaßte man mit der linken Hand 
von links, die rechte Hand griff mit der Reißsichel darunter 
nahe am Boden, wobei ein Sichbücken unumgänglich war, und 
riß die von der linken Hand umfaßten Pflanzen heraus. Die 
linke Hand nahm sie nun in die Höhe und ließ von der rechten 
mit der Sichel die Wurzeln abklopfen, so daß die Erde abfiel. 
Das unter den linken Arm geklemmte Getreidebündel (semäle, 
Plur. semälm) 5) wurde dann mit einem oder mehreren von der 
rechten Hand herausgezogenen Halmen gebunden (rabat, Impf. 
bil'but, das Band reMf, im Norden lawa, Impf. bilwi, Band laije, 

1) Der dabei beschäftigte Arbeiter heiSt hier /.IallM, s. So n n e n , 
Biblica 1927, S. 188. 

2) Abbildung 6. ') Abbildung 5. IBb. 
4) "Sommerarbeit in Palästina" in Christentum und Wissenschaft 1926, 

S. 518 ff. 
!) A b bild u n g 5. 
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auch laff, Impf. biliff "wickeln"). Dabei sind beide Hände tätig', 
entweder so, daß die Sichel in der rechten Hand behalten wird, 
oder so, d.aß man sie unter den linken Arm klemmt. Das so 
gewonnene Handbündel, dessen arabischer Name mit ara samal 
"einwickeln" zusammenhängt, legt man dann auf den Boden, 
und zwar etwa vier bis sieben zusammen, so daß ein kleines 
Häufchen entsteht, das man als rim" rum" Plur. rumü" irmür 
(C a n a • an armär) 1) bezeichnet. Da es nicht gebunden ist, 
kann man es nicht eine "Garbe" nennen. Bei starkem Wind 
beschwert man es mit Steinen, damit es nicht zerstreut wird. 
Von solcher Arbeit kann wegen der Anwendung des (cälü8 
gesagt werden: minl;cäliS "wir arbeiten mit Reißsichel " . 

Im Altertum. 
Im biblischen Altertum gibt es keine Erwähnung des Aus­

reißens von Feldfrucht. Wenn von "Ausreißen" (nätaS Jerem. 
31, 28; 42, 10; 45, 4, 'äl;ca, Pred. 3, 2, vgl. Matth. 15, 13) im 
Gegensatz zum Pflanzen die Rede ist, handelt es sich stets um 
die Beseitigung des Unbrauchbaren. 2) Trotzdem wird man die 
Linsen und Saubohnen auch damals bei der Ernte ausgerissen 
haben. Daß Ernte mit Ausreißen nicht erwähnt ist, hängt 
damit zusammen, daß stets nur von der Getreideernte geredet 
wird und als ihr normaler Vollzug das Schneiden (I;cä$ar) 
gedacht ist. Im jüdischen Recht ist diese Lücke bemerkt 
worden. Wenn 3. M. 19,9 von der Ernte (I;cä$lr) die Rede ist, 
so wird der Versuch gemacht, im Text neben dem "Schneiden" 
(I;cä$ar) ein "Ausreißen" (tälas), neben dem "Getreide" (tebü'ä) 
die Hülsenfrüchte (I;cofnijjiit) angedeutet zu finden. 3) Zwar kann 
tälas und 'äl;car von jedem geernteten Getreide gebraucht 
werden"') und betont dann nur die Trennung der Frucht vom 
Boden. Aber es wird ausdrücklich bei der Ernte das Aus-

1) Ab bild u n g 5. t) So auch Kil. II 4. 5. 
B) Siphra, Kedoschim, 87b, j. Pea 16 c, b. Chull. 137- (wo neben täla~ 

auch 'ä~ar). 
4) So täla~ Schebi. V 2, Bab. b. IV 9, Tos. Teh. VII 8, 'äfrar Pea VI 9, 

Ohal. XVIII 2, Tos. 'feh. VII 8. 
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reißen des mit Fingern und Daumen Gefaßten (tälas melö 
I$um~ö) 1) von dem Schneiden des mit der Hand Gefaßten (I$ä~ar 
melö jädö) unterschieden. I) Es ist ja natürlich, daß man beim 
Ausreißen mit den Fingern von oben faßt, während beim 
Schneiden die volle Hand von unten zugreift. Bei einer Toten­
beinstätte wird der Fall gesetzt, daß man Saat, die sonst ge­
schnitten wird (ni(c~ar), ausreißt ('al$ärö).3) Flachs wird jeden­
falls ausgerissen,4) wie es im alten Ägypten geschah, wo man 
ihn dann in Bündel band.5) Auch sind natürlich manche 
Gemüseartenausgerissen worden, obwohl dies nur von den 
Zwiebeln erwähnt wird 6) und sonst nur von den Bündeln 
(aguddöt) von Knoblauch und Zwiebeln und ihren Bändern 
(egödim, Cod. Kaufm. agide haS-süm), zu welchen Knoblauch­
stengel benutzt werden, die Rede ist,7) sowie von Gemüse 
(järäl$), das man bindet.8) Wenn bestimmt wird, daß die Armen 
die ihnen überlassene Ackerecke weder mit Sicheln (maggälöt) 
schneiden (I$ä~ar) noch mit Doppelhacken (I$ardummöt) aus­
reißen ('äl$ar) sollen, damit sie einander nicht schlagen,9) muß 
die Ernte mit der bloßen Hand geschehen sein. Der Orts­
gebrauch soll sonst entscheiden, ob man überhaupt die Ernte 
schneidet (I$ä~ar) oder ausreißt ('äl$ar).10) Nach Akiba ist es 
eine Sache der Klugheit, wenn man Hülsenfrüchte ausreißt, 
damit sie nicht schlecht werden. 11) Über den wirklichen 
Gebrauch ist nichts zu erschließen, wenn unter dem Reinheits­
gesichtspunkt der Fall erörtert wird, daß ausgerissenes Ge­
treide mit einer kleinen Wurzel am Boden festhält. 12) 

1) Vgl. 3. M. 2, 2, wo Sa'adja melö ';wmljö mit mul Isabq,atuh wieder­
gibt. Im paläst. Arabisch ist kabSe "alle Finger voll", 'iräm "beide Hände 
voll". Bau e r hat im Wörterbuch /:lafne für die offene, kam§e für die 
geschlossene gefüllte Hand. 

11) Pea IV 10, Siphra, Kedoschim, 87 4• 
9) Ohal. XVIII 2. ') j. Sanh. 254• 
5) Wreszinski, Atlas, Abb. 177. 188.367.422. 6) Tos. Ma'as. II 16 
') Pea VI 10, Tos. Pea III 8. 
8) Ter. II 1, Ma'as. I 5, Dem. VI 12, Makhsch. I 4. 
8) Pea IV 4. 10) Bab. m. IX 1. 11) b. Sanh.65b• 

111) Ukz. III 8, bei V 0 gel s t ein, S. 60, irrig gewertet. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



- 37 

Plinius 1) weiß aber, daß man in manchen Gegenden das 
Getreide mit der Wurzel ausreißt, während man sonst es stets 
schneidet. 

2. Das Schneiden. 
Hochgewachsene Gerste und fast immer der Weizen wird 

mit der Schneidesichel (menyal, S. 20 ff.) geerntet. 2) Die Ernte 
heißt /:ta$ide und der Schnitter /:ta~jjd, weil man dabei das 
Getreide schneidet (bi/:t$ud). Auch hier ist es die linke Hand, 
welche das Getreide erfaßt, in manchen Gegenden mit einem 
Handschuh, welcher die Greifweite vergrößert (S. 29), während 
die Rechte mit der scharfen, oft gezähnten Sichel die erfafiten 
Halme abschneidet. In jedem Fall wird ein Teil des Halms mit 
abgeschnitten. Sind die Halme länger, wird höher geschnitten, 
weil man auf die harten unteren Teile wenig Wert legt und sie 
noch immer dem Weide vieh dienen können. Bei kürzeren und 
schwächeren Halmen schneidet man tiefer. Stoppeln in der 
Höhe von 20-30 cm bleiben stehen. Mit der gewöhnlichen 
Ernte hat es nichts zu tun, wenn Getreide geschnitten wird, 
um das Stroh zum Flechten von runden Platten (fabal;c), Körben 
verschiedener Art (yiine, /sada/:t, /sufte) und besonderen dop­
pelt vertieften Behältern (mestil) für den Eseltransport zu 
benutzen. 

Bei seiner Arbeit kann der Schnitter scherzhaft singen, wie 
es in el-il;cbebe geschieht: 

lä jä zer' Wj1;läbak mä güs 
mä /J.aqqaru qarb eHcälüs 
jä zer' Wj/J.äbak riäb 
mä 1;Iaqqaru qarb en-nesäb 
jä ba'd rü1;li a$1;Iäb ez-zer' gü 
gäbu-l-menägil u/ßälu mengalu. 

Nicht wahr, du Getreide, deine Freunde kamen nicht, 
sie bereiteten nicht den Schlag der Reitjsichel? 
Du Getreide, deine Freunde sind abwesend, 
bereiteten nicht den Schufs des Pfeils? 

1) Nat. Hist. XVIII 296. 
2) Bd. I 2, Ab b i I dun g 32. 
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Du Heißgeliebter,l) die Freunde des Getreides kamen, 
brachten die SchneidesicheIn und sagten: Sichelt! 

Aber man kann auch bei Jerusalem rühmen: 2) 
/;ldaj bidaiji ja tzäl 
managil taij 8) jä tzat 
ja zre' alläh lö mäni') 
inkän akaliik er-ra'jäni 
I)attük fin-niräni 
I)attük fi!-!ur'äni. 

Singe zu meinen Händen, 0 Oheim! 
Die Sicheln fassen, 0 Oheim! 
Du Saat Gottes, wäre ich nicht, 
dann verzehrten dich die Hirten, 
täten dich in die Feuer,5) 
steckten dich in die Proviantbeutel. 

Dasselbe Lied lautet bei rämalläh: 
lä jä zar'; löllini 
lölä er-rabb el-fö~äni 
lnkän atzagük el-'urban; 
inkän atzagak ibn 'antar 
~a!~ e!-!ök ma' ez-za'tar. 

Nicht wahr, 0 mein Getreide, wäre ich nicht, 
wäre nicht der Herr droben, 
dann nähmen dich die Beduinen, 
dann nähme dich der Sohn 'Antars, 
risse aus die Dornen mit dem Thymian!8) 

Im Gedanken an ein Geschick der Saat, welches die Ernte 
zwecklos machte, singen Schnitter: 
bint el-mu'allem ~äl)at 
jä mä bakat unäl)at 
~älat la ja zre' abüji 
sammam wala jitlamlam 
igin el-ranam jir'eneh 
jir'en ujir'en düneh 
ujir'en sawäd 'ujüneh. 

Die Tochter des Besitzers schrie, 
ja, wie sehr weinte sie und klagte: 
Sie sagte: Nein, 0 Getreide meines Vaters! 
es wurde dürr und läßt sich nicht sammeln! 
Die Schafe kommen, weiden es, 
weiden und weiden, was vor ihm ist, 
und weiden das Schwarze seiner Augen! 7) 

Wenn in der Nähe im Fruchtgarten ein Mädchen tätig ist, 
lockt die Schnitterin sie, indem sie singt: 

1) jä ba'd rül)l, von Mus i I, Arabia Petraea 111, S, 299, in anderem 
Zusammenhang übersetzt: ,,0 wie weit entfernt ist meine Freude!" Es 
ist aber eine gern gebrauchte Anrede an die Geliebte mit dem Sinn: 
rül)i jifdi min !an rül)ik, "Meine Seele sei Lösegeld für deine Seele 
(wenn du sterben sollst)"! Wie ernst das gemeint ist, zeigt der Satz 
eines an mich gerichteten Beileidsbriefes: ja rel wäl)ld minna nal)nkfln 
mät watamm ibnkum min !änkum, ,,0 wäre einer von uns gestorben und 
euer Sohn für euch geblieben!" 

') Vgl. Haupt-Festschrift, 8. 387. 
I) Sie sind taij "Faltung" für ltwu "sie falten". ') Für lö/ani. 
5) Um Röstkorn (frik) zu machen. 
8) D. h. Unkraut und Getreide. 
7) Die schwärzlichen Grannen des Getreides. 
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Die Ernte macht gar nicht müde, 
müde macht das Lesen der Aprikose. 
Sooft der Wind weht, 
klappert sie gegen ihre Mutter (den Baum). 

Hat jene sich betören lassen und die Schnitterin abgelöst, so 
singt sie der Schnitterin dasselbe Lied. 

Die Absicht des Singens bei der Ernte, das sehr oft 
keinerlei Beziehung zu ihrer Arbeit hat, 1) ist im Grunde nur, 
die Stimmung aufrechtzuerhalten. Immerhin wird bei dem, 
der auf eigenem Besitz erntet, der frohe Gedanke an den ge­
wonnenen Ertrag nicht fehlen, auch wenn er im Liede keinen 
Ausdruck findet. 

Die mit der Sichel geschnittenen Ähren werden ebenso wie 
die ausgerissenen (S. 34) durch Umwindung mit einigen Halmen 
(vgl. die arabischen Ausdrücke S. 34 f.) zu einem Ha n d b und 
(semäle, am See von Tiberias ?zezme) vereinigt und so auf den 
Boden gelegt. Oft sind es die Bündel (ramq,ät) mehrerer 
Schnitte, welche zu einem Handbund zusammengenommen 
werden. 2) Nur von Merg 'Ajün wurde mir gesagt, daß die 
semäle dort nicht gebunden werde. Am 12. Juni 1909 sah ich 
in der Ba/la bei Jerusalem, daß der Schnitter erst mit der 
Linken zugriff, wenn die Rechte geschnitten hatte. Nach etwa 
dreimaligem Schnitt band die rechte Hand die von der linken 
gehaltenen Halme. Dies wurde zweimal wiederholt, bis die 
Linke nichts mehr fassen konnte und nun das Ganze auf den 
Boden ablegte. Zuweilen wurden auch wohl die Halme vor 
dem Ablegen unter den linken Arm gedrückt. 3) Im südlichen 
Syrien pflegt der Schnitter nach W e t z s te in, 4) der leider den 
genauen Ort seiner Beobachtungen nicht angibt, das Getreide 
ungebunden erst abzulegen, wenn er den Arm voll hat; das so 
entstehende Häufchen werde ?zilla genannt. In jedem Fall 
werden die Handbündel nicht einzeln auf den Boden gelegt, 

1) Vgl. Paläst. Diwan, S. Hf., Cana'an, ZDMG 70, S.174f. 
2) Cana'an, ZDMG 70, S. 174. 
3) Vgl. Klein, ZDPV IV, S. 76. 
4) Zeitschr. f. Ethnol. V, S. 274. 
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sondern immer so, dafi zwei bis fünf von ihnen oder bei dicht­
stehendem Getreide 10 bis 17 ein loses Häufchen (rumr) bilden, 
so dafi schliefilich eine Reihe solcher Häufchen hinter jedem 
Schnitter liegt. Die Stoppeln (~ass, ~a~al), welche stehenbleiben, 
werden in der Regel vom Vieh abgeweidet, nachdem der grüne 
Wildwuchs des Frühlings aufgehört hat. Den Rest vernichten 
Sonne und Wind. 

Mühsam ist die Aufmerksamkeit erfordernde Arbeit des 
Schnitters, zu deren geduldiger Ausführung das Sprichwort 
mahnt 1): kill ma (lilat (el-/:la~lde), kill ma lammat irmür, "Je 
länger sie (die Ernte) dauert, desto mehr Ährenhäufchen 
sammelt sie." Dem, der müfiig zuschaut, könnte zugerufen 
werden 2) : halli j' awinni gabarni, kan alJer min el-wulßüf, "Wer 
mir hilft, verpflichtet mich, es wäre besser als das Dastehn." 
Der übliche Grufi des Vorübergehenden ist: el-barake "Der 
Segen", worauf die Antwort erfolgt: /:lallet ja wugh el-barake, 
"Er trat ein, du Gesicht des Segens!" Ist die Ernte fertig, 
sagt man: lJalla~t "Hast du beendet?" und erhält die Antwort: 
kuli 'am u'int saUm, "Jedes Jahr seist du wohlbehalten!" 
Kommt jemand zu Pferd oder Esel am Erntefeld vorüber, hält 
der Schnitter gern ein Handbündel in die Höhe und ruft: 
haga samaltak, "Das ist dein Bündel!" Die Antwort lautet: 
/:lallet el-barake, "Der Segen kam hernieder", oder: wu~ilat, 
"Es (das Bündel) ist schon angekommen". Das letztere be­
deutet einen Verzicht auf die dargebotene Gabe. Wird sie 
wirklich angenommen, so gilt eine kleine Gegengabe als selbst­
verständliche Pflicht. 3) 

Eine besondere Art der Ernte gilt dem Kafferkorn (gura, 
egra). Mit der scharfen Sichel oder einem Messer schneidet 
man nur die Rispen ('arnüs, Plur. 'aranis) ab, so auch beim 
Mais (gura ~afra) die Kolben (ebenfalls 'arnüs genannt, nach 
Belot, Bauer sammü(, Plur. samamif). Man legt sie dann in den 

1) Baumann, ZDPV 1916, S.214, dort gedeutet: je länger, je 
schlechter. 

2) Pa!. Diwan, S. 12. 
3) Vg!. Sonnen, Biblica 1927, S- 190. 
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aufgenommenen Saum (/:ZÖgre) des Gewandes oder in einen 
Korb (seile). Die Pflanze mit ihren Blättern bleibt als Vieh­
futter stehen. Sind die Blätter abgefressen, so sind die Stöcke 
('erü(c, (ca$ab) als Brennmaterial verwendbar. Doch kommt es 
im Libanon auch vor, daß die ganze Pflanze ausgerissen und 
in Bündeln zur Tenne gebracht wird. 

Daß die Ernte am ersten Anfang, oft auch täglich, mit 
Lobpreis Gottes als tal(ca "Eröffnung" beginnt, daß auch der 
Schluß von demselben Lobpreis begleitet ist und daß das Be­
gräbnis der letzten Garbe und der im Hause aufgehängte etwa 
35 zu 35 cm messende Erntekamm (must) 1) den Segen der 
Ernte auf dem Felde wie im Hause festhalten will, war Bd. I, 
S. 415f. 573ff. ausgeführt. Hier sei nur hinzugefügt, daß in 
Oberägypten die Ähren für den Kornkamm vor der Ernte mit 
der Hand gepflückt werden. 2) Nur bei solchem Verhalten 
erfüllt der Mensch seine Pflicht gegenüber der Gabe Gottes, 
die entsprechende Achtung fordert. Es ist erwähnenswert, daß 
alte deutsche Sitten mit ähnlichen Empfindungen zusammeu­
hängen. Die Ernte wird eingeläutet und in Gottes Namen be­
gonnen. Wenn man einen Rest des Getreides stehen läßt, soll 
er die nächste Ernte sichern. Die mit besonderer Behandlung 
bedachte letzte Garbe ist ähnlich wie bei den Arabern (Bd. I, 
S. 574f.) der "Alte", die "Erntepuppe", der "Erntewolf", unter­
schieden von dem "Erntekranz", der bis zum nächsten Ernte­
schluß im Hause hängt. 3) 

Im Altertum. 

Der Schnitter, der als Schneidender (M$el' Ps. 129, 7) gewiß 
vom Kürzen «(cä$ar) seinen Namen hat, wird Jer. 50, 16 als "der 
die Sichel faßt" (töphes maggäl) bezeichnet und also an­
genommen, daß die Ernte in der Regel mit der Sichel geschieht. 
Die Sichel muß "gesandt" werden, wenn das Getreide reif ist 
(Jo. 4, 13). Als Bild für schlimmes Gericht wird Jes. 17, 5 der 

1) Ab bild u n g ll,a. 
3) B 1 a c k man, The Fellal,zin, S. 171 f. 
3) S. R. Wo S S i d 10, Erntebräuche in Mecklenburg, S 15. 30ff. 35. 50ff. 
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Vorgang bei der Ernte verwandt, wenn es heißt: ke'esöph lßä~ir 

(I. M~er) lßämä üzel'ö'ö sibbolim jilß~ör, "wie wenn ein Schnitter 
stehendes Getreide (mit der linken Hand) sammelt und sein 
(rechter) Arm Ähren schneidet". Die Sorgsamkeit des Schnitters 
bürgt dafür, daß nichts stehen bleibt. Der Kopf der Ähre 
(ros sibbOlet) wird dabei nach Hi. 24, 24 abgeschnitten,l) wobei 
zu beachten ist, daß sibbOlet hier Ähre und Halm zusammen­
faßt, während Ruth 2, 2, Jes. 17, 5 dabei wohl an die Ähre 
selbst mit dem abgeschnittenen Stück des Halms gedacht ist. 
Die linke Hand des Schnitters ist auch Ps. 129, 7 gemeint, wenn 
mit dem rasch verdorrenden Gras der Dächer "ein Schnitter 
seinen Handteller nicht füllt" (sellö mille khappö lßö~er). 
Schneiden nach Schnitterweise ist dabei nach dem pal. Talmud 9) 
beschrieben, wie es die Mischna voraussetzt,3) wenn ein Rabbi 
als Mindestmaß eines Pea-pflichtigen Feldes zweimaligen Schnitt 
des Getreides nennt. 

Den Schnittern wird Ruth 2, 16 befohlen: "Laßt ihr (der 
Ruth) auch fallen von den ~ebätim!" Diese müssen dann not­
wendig die Handbündel sein, von denen die Schnitter absicht­
lich einige Halme loslassen sollen, damit sie der Ährenleserin 
zuteil werden, während ihr sonst nur zur Verfügung steht, was 
zufällig zu Boden fällt, und nach dem jüdischen Recht') nicht 
einmal, was fällt, wenn der Stich eines Dorns oder der Biß 
eines Skorpions den Schnitter, der seine Hand voll (melö jädö) 
schnitt, erschreckte. 

Es scheint, daß die $ebätlm nicht gebunden wurden, wie 
heute im nördlichen Galiläa (S. 39) und sich dadurch von den 
gebundenen kerlkhöt unterschieden. Wenn man vor der Dar­
bringung des 'Ömer erntet, soll man wenigstens keine kerlkhöt 
machen, sondern das geschnittene Getreide als $ebätim, bzw. 
"nach der Art des Schnitters", liegen lassen und keine weitere 

I} Nach Ha r t man n, Agriculture, S. 126, wäre hier an ägyptische 
Erntemethode gedacht, aber nur Palästina kommt doch in Frage. 

I) j. Pea 17d • 

3) Pea III, 6, vgl. oben S. 32, Anm. 6. 
i) Pea IV 10, Siphra, Kedoschim, 87 d, j. Pea 18 c • 
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Mühe darauf verwenden.') Dafi die kerlkhöt auch Handbündel 
sind, scheint Maimonides anzunehmen, wenn er sie zu Pea VI 6 
mit ar. l;cuburj, Sing. l;cabrja, wiedergibt, obwohl er zu Men. X 9 
sie aus der Verbindung mehrerer §ebätlm entstehen läfit. Die 
Bezeichnung "Schwaden", welche Vogelstein') und KraufiS) 
anwenden, ist irreführend, weil dies deutsche Wort dem durch 
die Sense geschnittenen und in langer Reihe auf dem Boden 
liegenden Getreide gilt. Etwas Ungewöhnliches ist es, wenn 
vor dem Schneiden der 'Ömergabe das dafür bestimmte Getreide 
schon zu Bündeln (kerikhöt) gemacht 4) oder verflochten wurde,lI) 
damit das am Abend des ersten Passahfesttages nach Sonnen­
untergang auszuführende Schneiden möglichst rasch und leicht 
geschehen könne. Daß das Schneiden selbst bei der Gerste als 
gewöhnlich galt, zeigt die Tatsache, daß zum Ernten des 'Omer 
stets Sicheln verwandt wurden.6) 

Der Jubel der Schnitter, der dem gewonnenen Feldertrag 
gilt, wird Ps. 126, 5 f. der Träne der Säeleute gegenübergestellt. 
Das braucht nicht eine wirkliche Klagesitte bei der Saat zu 
bedeuten, sondern wird nur meinen, dafi die Sorge, mit der 
gesät wird, sich mit der Einheimsung des Ertrages löst. Die 
"Freude in der Ernte" ist Jes. 9, 2 eine bekannte Tatsache, sie 
mag sich auch im Gesang geäufjert haben. Ein Gegensatz dazu 
ist es, wenn Jes. 16, 9 Kriegsgeschrei mit Mdäd in die Ernte 
fällt. Der Grufi, den Vorübergehende an die Schnitter richten, 
lautet nach Ps. 129,8: "Der Segen Jahwes (komme) zu euch 
(alekhem)!" Die Antwort lautet: "Wir segnen euch im Namen 
Jahwes." Kürzer heifit es Ruth 2,4: "Jahwe sei mit euch!" 
und die Antwort: "Es segne dich Jahwe!" Kürzer ist das 
später übliche aramäische "Glückauf" (esar "sei glücklich!" 7) 
oder jesar "es sei glücklich" [deine Kraft, Mläkh]),8) das man 

1) Men. X 9, Tos. Men. X 31, b. Men. 72&. 
I) Landwirtschaft, S. 61. 8) Talm. Arch. 11, S.187. 572. 
4) Men. X 3. 6) Tos. Men. X 23. 
') Men. X 1. 3, Tos. Men. X 23. 
7) j. Schebi. 36., 'Ab. Z. 44 b, Midr. Teh. 129 (ajsar). 
8) j. Gitt. 47", vgl. meine Gramm.a, S. 242. 
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zu denen, die im Sabbatsjahr pflügen, nicht sagen darf. Es 
vermeidet sicher mit Absicht die Aussprache des Gottesnamens, 
obwohl sie wegen Ruth 2,4 für den Grun gebilligt wird. 1) 

Den frommen Erntesitten des heutigen Palästina (S.41) 
entspricht auf israelitischem Gebiet die später an das Passah 
geknüpfte Sitte des beim Beginn der Ernte im Heiligtum dar­
gebrachten 'Ömer (Bd. I, S. 455 ff.) und die mit dem Ernte­
schlun zusammenhängende Feier des Wochenfestes mit der 
Darbringung der Frühfrüchte und der Frühfruchtbrote (Bd. I, 
S. 461 ff.). Einen mehr volkstümlichen Charakter hatten diese 
Sitten in ihrem Ursprung, ehe sie an ein zentrales Heiligtum 
geknüpft und kalendarisch festgelegt wurden (vgl. oben S. 9 f.). 
Der wirkliche Vollzug der Ernte in Anfang und Ende an jedem 
Orte und die ihm eigene heilige Stätte bestimmten damals Zeit 
und Ort ihrer Ausführung, mögen aber auch Anlan gegeben 
haben zu uns unbekannten gottesdienstlichen Formen, welche 
der Gott des Gesetzes nicht billigen konnte. Daß das alte 
Ägypten Opfergaben in Verbindung mit der Ernte kannte, 
zeigen Abbildungen,2) welche auch eine Art Erntekamm auf­
weisen. 

3. Das Sammeln. 
Wenn in Deutschland bei dem tiefen Schneiden mit der lang­

griffigen Sense das Getreide in groner Masse zu Boden sinkt, ist 
es die Aufgabe der Garbenbinder, zuerst aus dieser Masse mit 
den Armen, zuweilen mit einem breitzinkigen Rechen oder 
einem sichelartigen Haken Teile zu kleinen Haufen, die oft 
schon "Garben", in Schlesien "Gelege", genannt werden, zu 
sammeln ("abzuraffen" oder "anzugarben"), dann diese Haufen 
zu wirklichen Garben mit einem Ährenseil zu binden und 
schließlich die Garben auf dem Felde zu "Puppen" oder 
"Hocken" zu vereinen, in denen die senkrecht stehenden Garben 
vollends trocken werden. In Palästina wird das mit der Sichel 
höher geschnittene und mit der Hand gefante Getreide in viel 

') Ber. IX 5. ") Wreszinski, Atlas, Abb. 143. 177. 
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geringeren Mengen abgelegt, es soll auch nicht längere Zeit 
auf dem Felde bleiben, wo es der Bewachung bedürfte, sondern 
unmittelbar ,für den Transport nach der Tenne vorbereitet 
werden. Das geschieht zunächst dadurch, daß die von den 
Schnittern niedergelegten Bündelhäufchen (rumär 1) von den 
Sammlern (rammärin), als welche auch Hilfsknaben (?catäl'iz, S.13) 
tätig sind, oder, da meist Frauen diese Arbeit tun, von den 
Sammlerinnen (rammärät) zuweilen gebunden zu größeren Haufen 
zusammengetragen werden. Man sagt von dieser Arbeit: 
birammeru, und nennt sie tarmlr. Einen so entstandenen 
Getreidehaufen, wie er bei Jerusalem, im Küstenland und am 
See von Tiberias vorkommt, nennt man fJelle, PI ur. fJilal. Doch 
ist das "Sammeln" meist unmittelbar mit dem Verladen ver­
knüpft, so daß die Bündelhäufchen entweder sofort an die 
Transporttiere herangebracht oder, wenn die Tenne nahe ist, 
von den Sammlerinnen selbst dorthin getragen werden (s. unter 
Nr. 4).2) In Unterägypten sah ich, daß immer mehrere Bündel­
häufchen (rmür) zu einer mit einem Strohseil gebundenen 
Garbe (geläse) vereinigt wurden. Diese Garben lagen dann auf 
dem Felde, wurden aber auch zu Haufen zusammengetragen, 
gewöhnlich, ohne sie geordnet aufzustellen. - Wer mit dem 
Sammeln beschäftigt ist, mUß sich tief bücken und auf die Erde 
greifen. Der Schnitter sieht deshalb mit Stolz auf diese Arbeit 
herab und singt im l!aUl'än: 3) 

jä mrammir timm es-samäil 
a~ra' um!öbi? uwug'o 4) masfiil 
jä mrammir jä Qazin 
kam daffanälak dafin 
bell bullänan llsibri? ulßir$'anne T/lcl tun. 

Du Garbensammler, lies die Bündel 
kahl und gekauert, mit Schmerz in Strömen! 

1) Die Frage ist, ob bei der Bezeichnung rumr schon an die weg­
zutragende Last gedacht wird, wie Bauer im Wörterbuch, s. v. Garbe, 
rumr als "einen mit beiden Armen umfaflten Büschel" beschreibt. 

") Abbildung 7b • 10. 3) Paläst. Diwan, S.8, hier verbessert. 
') Vielleicht richtiger wugho "sein Gesicht" in fltrömen (vom Schwei"). 
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o Garbensammler, du äl'mstel', 
wie viel haben wir dir begraben 
zwischen Becherkraut, Hauhechel und Mannstreu, 1) 

die nicht weich ist. 

Die Sammlerin ist müde geworden, wenn sie am Schluß 
der Ernte singt: 

in bukra tUl)luf el-tzafide 
wel-mauärls wel-ermür 
u'ilbis e!-!öb el-mtarraz 
nu~'ud fi faij el-i~für. 

Wenn morgen die Ernte endet 
und die Seile I) und die Bündelhäufchen, 
dann ziehe ich das gestickte Kleid an, 
wir sitzen im Schatten der Fruchtgartentürme. 

Im Altertum. 
Nach dem Schnitter wird Ps. 129, 7 der me'ammer genannt, 

der mit dem vom Schnitter geernteten und abgelegten Getreide 
seinen Busen (/:lifnö) füllt, offenbar, um es weiterzutragen. 
Dabei hat I)~en gewiß wie Jes. 49, 22 I)öfen den Sinn des ar. 
I)uq,n, das in der heutigen Sprache bei Getreide die Last be­
zeichnet, die man auf einem Arm oder in der Schürze trägt. 
In den Verzeichnissen der zur Herstellung des Brotes nötigen 
Arbeiten erscheint im jüdischen Recht und Midrasch S) stets nach 
dem Schneiden ((cä$ar) das Sammeln als 'immar. Auch bei 
Nacht würde auf das Schneiden das Sammeln folgen.') Dieses 
Sammeln ('immür6)) hat jedenfalls mit dem 'ömer zu tun, das 
3. M. 23, 10 als erstes Produkt der Ernte erscheint. Die 'omärim 
liegen hinter den Schnittern, und es ist ein Vorzug, wenn 
Ruth 2,7. 15 eine Ährenleserin zwischen ihnen sammeln und 

1) Poterium splnosum, Ononis antiquorum, Eryngium creticum, vgI. 
die Unkräuter, Bd. 11, S. 311 ff. 

ll) Zum Aufladen. mauflris steht dann für amräs. Es kann aber 
auch von den Feldstreifen (Sing. mflris) die Rede sein. 

S) Schabb. VII 2, j. Ber.13e, Schek.48e, b.Ber.58-, vgI. Vaj. R. 28(76-), 
Pes. Rabb. 18 (91-), b. Bab. mez. 105 -, wo aram. tza~ad und a'mar entsprechen. 

') Pe. VI 11. 5) Pea IV 6. 
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ihr Lesen nicht erst beginnen darf, wenn sie weggebracht 
waren. Auffallend ist Ruth 2, 7 bii-'omärim, dessen Ver­
besserung v,. 15 die Erlaubnis sein sollte, Mn hä-'omäl'im zu 
lesen. Richtiger wird deshalb V. 7 bii-' omärim gestrichen, so 
dan Ruth nur bittet, hinter den Schnittern lesen zu dürfen. 
Nach dem jüdischen Recht liegen die 'omäl'im in der Regel in 
Reihen (süröt).l) Zehn Reihen zu zehn 'omärim kommen vor, 
es kann aber auch jede feste Ordnung fehlen. 2) Das Tragen des 
'ömel' gehört zur Arbeit des Feldarbeiters (Hi. 24, 10). Nach 
5. M. -24, 19 könnte dabei ein 'ömer auf dem Felde vergessen 
werden. 

Nach dem jüdischen RechtS) soll der 'ömer, der nach 
3. M. 23, 10f. als Erstlingsgabe der Volksgemeinde in das 
Heiligtum zu bringen ist,') 3 bis 5 Sea, also etwa 45-73 L, 
Körner enthalten. Das ist keine geringe Menge. Im gewöhn­
lichen Leben hatte man 'omäl'im zu 1 Kab, dem sechsten Teil 
einer Sea,b) also von 2,4 L nach jerusalemischem Man. Ein 
groner 'ömel' kann 4 Kab enthalten.6) Etwas Ungewöhnliches 
waren 'omäl'im zu 1 oder 2 Sea,7) also von 14,5 oder 29 I. 
Wenn der 'ömer als Getreideman betrachtet wird, so ist er 
nach 2. M. 16, 36 der zehnte Teil der Epha, während eine Sea 
den dritten Teil der Epha ausmacht,8) ein 'ömer also ein Drittel 
der Sea. Für die alttestamentliche Zeit wäre dann ein 'ömel', 
das nach 2. M. 16, 16 als die Tagesration eines Mannes gilt, 
auf 3,64 I zu bemessen, und man kommt auf ein Man, das die 
obige Bestimmung des geschnittenen 'ömer von 1 Kab nur um 
die Hälfte übersteigt. Ein Zusammenhang des 'ömer der Ernte 

1) Pea VI 3. 4, Siphre, Dt. 283 (124 a), Midr. Tann. zu 5. M. 24,19 
(S. 161). 

I) Tos. Pea III 4. 8) Men. X 1. 
') V gl. oben S. 9 f. 13 und Bd. I, S. 455 ff., 11, S. 177. 204, wo ungenau 

von der Webe gar be geredet wird. 
&) Pea VII, vgl. Men. VII 1 und ZDPV 1905, S. 37. 
') Pea VI 1. 
7) Pea VI 6. Von einer Sea von geerntetem oder nicht geerntetem 

Getreide redet Pea VI 9. 
I) Men. VII 1, 2. M. 16, 36 LXX. 
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mit dem 'ömer des Getreidemaßes wird nicht zu leugnen sein, 
obwohl in Wirklichkeit für den 'ömer der Ernte kein genaues 
Maß feststehen konnte. Stellt man diesen dem rumr des ara­
bischen Palästina gleich, wie auch Sa'adja 3. M. 23, 10, 5. M. 
24, 19 tut, so war er das aus den vom Schnitter abgelegten 
Handbündeln entstandene lose Getreidehäufchen, von dem die 
Frage ist, ob es für das weitere Sammeln des Getreides auf 
dem Felde oder für den Transport zur Tenne zu einer wirk­
lichen Garbe gebunden wurde und als solche dann alummä 
(s. u.) oder kerikhä (S. 42 f.) heißen kann. Daß es bei der Ernte 
ein Auflesen (li(i(iet) und Binden (ägad) gab, wird erwähnt, wo 
davon die Rede ist, was ein Jude in Syrien im Sabl;)atsjahr tun 
durfte. I) Das Gewöhnliche war natürlich, daß dieselbe Person 
beide Tätigkeiten übte, indem sie das aufgelesene Getreide zu 
einer Garbe band. 

Von gebundenen Garben muß man die alummim, Sing. 
alummä, verstehen, welche Jakobs Söhne 1. M. 37, 7 auf dem 
Felde machen (me'allemim). Die Targume reden hier von einem 
Binden von Bündeln (Onk. me'asserin asärän, Jer. I. II nach 
Cod. Paris. zu Jer. II mekhärekhin kerükhin), ebenso die LXX 
mit dea/levew d(!aY/la-ra (vgl. Judith 8, 3), der Syrer mit äserenan 
kappe, Sa'adja mit ar. nagruz guraz (Sing. gurza). Zu einer 
gebundenen Garbe paßt es, daß Josephs Garbe sich aufrichtet 
und steht, während die Garben der Brüder vor ihr nieder­
fallen. Solche Garben (alummöt, Sa'adja guraz) trägt man 
Ps. 126, 6 mit Jubel vom Erntefelde. Das Targum denkt 
dabei an einen Ochsen, der erst den Samen hinausträgt und 
dann am gleichen Tage beim Tragen der Erntebündel das junge 
Grün von der Furche abweidet, dies nach b. Ta'an. 5a, MidI'. 
Teh. 126,6, wonach der Ochse bei der Rückkehr vom Pflügen 
schon das Grün von den Furchen frißt, weil nämlich das Ge­
treide schon im Wachsen war, das damals in elf Tagen reif 
wurde. Eine transportfähige gebundene Garbe ist es auch, 
welche im Midrasch 2) jemand kauft, auf seine Schulter legt, 

I) Tos. Schebi. IV 12, ChalI. II 5. 2) Sehern. R. 31 (80 b). 
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während sein Esel hinter ihm hergeht, die er dann (im Stalle) 
über dem Esel für denselben unerreichbar aufhängt. Im 
jüdischen R~cht werden alummöt und kerikhöt als gröBere und 
kleinere Getreidebunde unterschieden}) Wenn alummä einmal 
neben dem Grünschnitt (sclQat)2) als Verwendungszweck von 
Getreide genannt wird,3) .so ist wohl mit 'Obadja von Bertinoro 
an Bestimmung desselben zu Bindestoff für Garben zu denken. 
Bündel, wenn auch nicht notwendig von Getreide, bezeichnet 
auch das aram. kappä, kippä,4) das auch im Syrischen vor­
kommt (s.o.) und mit dem wohl auch in der Mischna 11) das 
späthebräische kappin zusammenhängt. Die pel;ci'e 'ämir, die 
als Viehfutter dienen, werden da als kappin oder zerin be­
zeichnet, die wohl verschieden stark gebunden sind. 

Wenn sonach die Handbündelhäufchen oder vielleicht zu­
weilen die Handbündel selbst zu Garben zusammengebunden 
wurden, so fragt sich, wohin man diese Garben trug und ob 
ein gröBerer Garbenhaufe auf dem Felde hergestellt wurde. 
Als ein solcher Haufe muß wohl der gädiS, Sa'adja ar. kadis, 
gelten, der 2. M. 22, 5 neben stehendem Getreide (/sämä) oder 
einem brachliegenden oder abgeernteten Felde von einem 
Dornfeuer ergriffen wird. Auch Ri. 15, 5 werden gädiS und 
/sämä von den Bränden der von Sims on losgelassenen Schakale 
angezündet. Hi. 5, 26 kann der "zu seiner Zeit aufsteigende" 
gädiS ebensowohl vom Felde als von der Tenne abgetragen 
werden. Im jüdischen Recht sind es die ' omärim, welche vom 
stehenden Getreide zum gädiS überleiten,6) also in ihm auf­
gehäuft werden. Der Wind kann sie von dort wieder zer­
streuen.7) In der Nähe des gädiS kann ein einzelner 'ömer 
liegengeblieben sein.8) Ein solcher Getreidehaufen ist wohl 

') Tos. Ma'as. II 17, Bab. m. 11 5, b. Bab. m. 22 b• 

2) S. Bd. 11, S. 350f. 8) Pea VI 10. 
~) j. Schabb. 5 d, b. Schabb. 155·, Pes. 40·. 
') Schabb. XXIV 2 nach Cod. Cambr. Ausg. Lowe; Cod. Kaufm. gephim. 

Zu 'ämir vgl. B. 52 f. 
8) Tos. Pea I 5. 7) Pea V 1. 8) Pea VI 2, 'Eduj. IV 4. 
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meist das letzte Ziel der Arbeit des me'ammer, aber auch 
manchmal nur Übergangsstation auf dem Wege zur Tenne. 1) 

Er steht normalerweise auf dem Felde des erntenden Besitzers, 
kann aber auch einmal auf dem Feld eines anderen errichtet 
sein. 2) Es wird als möglich betrachtet, daß Weizen und Gerste 
darin einmal übereinander liegen. 3) Jedenfalls ist die Errichtung 
des gädis der Abschluß der Ernte, den man vor der Dar­
bringung der 'Ömergabe nicht vollziehen sollte.') Wenn der 
Getreidehaufen auf dem Felde definitiv seinen Platz hat (s.o.), 
muß wohl auch das Dreschen auf dem Felde geschehen, obwohl 
nur in einer Totenbeinstätte dies Vorschrift ist. 6) So ist es 
auch im gewöhnlichen Leben gedacht, wenn die Reihenfolge 
/ßämä, • omärim, gädiS, keri (Körnerhaufen) als normal gilt. 6) 
Ist die Tenne vom Felde entfernt, so muß ja auch der Getreide­
haufen schließlich dort errichtet worden sein, obwohl das 
jüdische Recht von einem gädiS auf der Tenne niemals aus­
drücklich redet,7) wenn· auch natürlich der absichtlich oder un­
absichtlich angezündete Getreidehaufe 8) dort stehen könnte. 

Außer dem großen Getreidehaufen, der wohl nur aus­
nahmsweise auf dem Erntefelde vorkam, kennt das jüdische 
Recht kleinere Formen von aufgehäuftem Getreide.9) Es kann 
da in "Helmen" (köbä'öt), also wohl hohen schmalen Haufen, 
stehen, oder in kömäsöt,10) die nach j. Pea 19 a irgendwie nach 
unten weisen, nach Maimonides in einer Grube angelegt sind,l1) 
oder endlich als I)arärä kuchenähnlich in runder flacher 

1) Pea V 8, Tos. Pea III 1. 
I) Bab. k. VI 3, Tos. Bab. k. VI 24. Nach Vogelstein, S.65, wäre 

dabei beabsichtigt, auch auf fremdem Felde zu dreschen, was nicht an­
gedeutet ist. 

8) Tos. Bab. k. VI 24. 4) Men. X 8, Pes. IV 8, Tos. Pes. 11 19. 
5) OhaI. XVIII 2. 8) Tos. Pea I 5. 
7) Nicht erkannt bei V 0 gel s t ein, Landwirtschaft, S. 65. 
8) Bab. k. 11 3, 111 10, VI 5, Schebu. IV 6. 7. 
8) Pea V 8, Midr. Tann. zu 5. M. 24, 19 (8. 160). 

10) So zu lesen statt kumsä'öt nach Cod. Kaufm., Cod. Cambridge, 
Ausg. Lowe, Talmud Jeruschalmi, ed. princ., 'Ärükh. 

11) Krauß vergleicht 'Xwf'vl] "Bündel", aber s. arab. kam§a "Handvoll". 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



- 51 

Form. l ) Daneben ist die Möglichkeit hingestellt,2) daß die 
'omärlm des Feldes definitiv sind und in größere Haufen nicht 
verwandelt ,werden, so daß der Transport zur Tenne kein 
Zwischenglied hat, 

Die Schilderung der Ernte, welche Homer, Ilias XVIII 
550-56 gibt, dürfte auch für das Palästina der alten Zeit 
geIten. Sie lautet: 

Er (Hephaistos) schuf ein Gebiet mit hohem Getreide. Da mähten 
Lohnarbeiter, scharfe Sicheln in den Händen haltend. 
Hier fielen Handbündel (rJ(ldr~ara) nach der Zeile (~er' 8r~o'/l) dicht 
dort banden sie Garbenbinder mit Strohseilen, I[zur Erde,·) 
drei Garbenbinder nämlich waren dabei tätig. Aber hinter ihnen 
brachten Handbündel lesende (rJ(lar~evo'/lre~) Knaben,') 

auf den Armen tragend, 
eifrig heran. Aber der König stand unter ihnen, 
den Stab in der Hand, bei der Zeile schweigend mit freudigem Sinn. 
Herolde besorgten fernab unter einer Eiche ein Mahl, 
mit der Schlachtung eines grofien Stieres eifrig beschäftigt. 

Die Frauen aber 
streuten weiße Gerstengrütze in Menge den Lohnarbeitern zur Speise. 

Im alten Ägypten haben nach den Abbildungen 6) Frauen 
oder Kinder die von Männern hoch abgeschnittenen Ähren in 
Körbchen oder Säcke gesammelt, was auf dem jüdischen Gebiet 
eine Parallele nur bei dem Schneiden der 'Ömergabe hat, die 
in Körbe (I;ruppöt) gesammelt wurde,6) wahrscheinlich, weil man 

1) Von der Anlage einer I)ariirfl und ihrer Einfassung ist auch Tos. 
Pea In 1 die Rede, wo vielleicht I)örer wezörer mit Kr a u ft, Talm Arch. n, 
S. 574, zu lesen. 

S) Pea V 8, Tos. Pea In 1. 
3) Zu vergleichen ist Ilias XI 67ff., wo die Schnitter auf dem Weizen­

oder Gerstenfeld eines begüterten Mannes einander entgegenrückend die 
Zeile (8r~os) ziehen, wobei die Handbündel (ö(ldr~ara) dicht fallen. 

') Diese Knaben vermitteln hier zwischen Schnittern und Bindern, 
während im palästinischen Gebrauch die Binder selbst die Sammler sind. 

5) Wr es z ins k i, Atlas, Abb. 14. 58. 177. 188. 192. 231. 233. 
') Men. X 1. 3. 4, Tos. Men. X 23.24, j. Meg. 73 c, Vaj. R. 28 (76 a). -

V 0 gel s t ein, Landwirtschaft, S. 65, schliefst daraus mit Unrecht auf 
einen gewöhnlichen Gebrauch des Sammelns der Garben in Körbe. Wenn 
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nur an den Ähren ein Interesse hatte und sie deshalb hoch 
abschnitt. Auf einer ägyptischen Abbildung I) sieht man ein 
großes Bund, das der Feldarbeiter beim Binden mit dem Knie 
zusammendrückt. Dabei handelt es sich entweder um die zum 
Schluß von Frauen ausgerissenen ährenlosen Halme, welche als 
Viehfutter wichtig waren, oder um eine ältere Weise der Ernte, 
bei der das Getreide tiefer geschnitten und dann in Garben 
gebunden wurde, deren Ähren nach beiden Seiten stehen. 
Diese stellte man zu Schobern I) zusammen, deren hohe schmale 
Form an die köbä'öt des jüdischen Rechts (S. 50) erinnert. 
Nach Hartmann 8) hätten sie eine Hülse aus Lehm gehabt, in 
die man die Garben warf und deren Öffnung man schließlich 
zudeckte. Dann wäre aber kein weiteres Trocknen des Ge­
treides möglich gewesen. Wahrscheinlicher ist, daß man aus 
Garben erst einen runden Wall herstellte und dann die Mitte 
ausfüllte. 

Eine eigenartige Größe ist 'ämlr, das Jerem. 9, 21 hinter 
dem Schnitter unaufgelesen liegenbleibt, aber Am. 2, 13 doch 
auf Wagen geladen und Mi. 4, 12 nach der Tenne gebracht 
wird. Daß es dürr und brennbar ist, folgt aus Sach. 12, 6. 
Nichts hindert, hier überall an den Stoff zu denken, aus 
welchem die 'omärlm bestehen, also an geerntetes dürres 
Getreide. Im jüdischen Recht ist aber 'ämir eine Art Trocken­
futter, von Häcksel, Gerste, Knotenwicke und Kräutern unter­
schieden.4) Besonders Griechenklee (tiltän) und ägyptische 
Bohnen (pöl mi$ri) werden im dürren Zustand dazu verwandt, 
wobei das Stroh (!cas) des Getreides davon getrennt ist. li) Die 
Festhütte darf mit Bunden davon (pe!cl'e 'ämlr) nicht gedeckt 
werden,6) während sonst wohl eine derartige Verwendung bei 

Varro I SO, 3 etwas Derartiges berichtet, wird an sehr kurz geschnittene 
Ahren zu denken sein. 

1) Abb. 393. 8) Abb. 382 B. 403. 8) Agriculture, S.126f. 
') Schabb. VII 4, XXIV 2; Tos. Dem. I 17, Ma'as. 11 20, Bab. m. VIII 4, 

Me'ila I 22. 
6) Siphra, Kedoschim 88b, Tos. Schebi 11 13, j. Pea 18-, Bab. b. IS-. 
I) Tos. Sukk. I 4. 
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Feldhütten vorkam. Diese Bunde werden sonst verfüttert, ehe 
man sie zu gebundenen Bündeln (l)abUot) macht. 1) Am Sabbat 
darf man sie für das Füttern lösen, wenn auch nicht ausein­
anderreißen:lI) Verwandt scheinen zu sein die kephln (Cod. 
Kaufm. gephim, Cod. Cambr. Ausg. Lowe wohl kappln), welche 
an derselben Stelle nach den pe/ßi'e 'amir genannt werden und 
an die kappe "Handbündel" der Syrer erinnern, und die fester 
gebundenen zerin, bei denen Maimonides nach dem baby!. 
Talmud an größere Bündel denkt. 3) Es handelt sich um an­
gebautes Gewächs, das verfüttert wird. Vielleicht sollte man 
verkümmertes Getreide, welches das Dreschen nicht lohnt, nicht 
ausschließen. Irreführend ist aber V 0 gel s t ein s 4) Über­
setzung mit "Heu", weil an nachträglich getrockneten Grün­
schnitt von Gras nicht zu denken ist und ein Zusammenhang 
mit dem Grünschnitt des Getreides (Bd. 11, S.350f.) durch die 
Erwähnung desselben neben 'amir 5) ausgeschlossen ist. 

G. Der Transport zur Tenne. 
Niemals wird das Getreide auf dem Felde für längere Zeit 

aufgehäuft, sondern stets sofort zur Tenne gebracht, wo dann 
für die nötige Sicherheit gesorgt ist. Wenn die Tenne nicht 
weit vom Felde liegt, ist die Möglichkeit vorhanden, das ge­
erntete Getreide durch Menschenkraft dahin zubringen, und zwar 
sind es die Frauen, welche diese Arbeit verrichten. 6) Sie 
nehmen die Bündelhäufchen auf, indem sie sie entweder als 
l)uq,n auf einen Arm legen oder mit. ihm gegen den Leib 
drücken oder auch als 'abta auf beide Arme nehmen. Sie 
legen sie dann so zusammen, daß ein Teil die Ähren rechts, 

1) Tos. Ma'as. II 20. I) Schabb. XXIV 2, b. Schabb. 155 a ff. 
8) S. Kommentar zu Schabb. XXIV 2 und H. Schabb. XXI 18. 
') Landwirtschaft, S.74f. 6) Schabb. XXIV 2. 
I) Abbildung 7b• 10. 
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der andere links hat und ein kleiner Haufe (I)ezme, Plur. /:lizam) 
entsteht, den sie dann als katta oder kettet ez-zal"a auf dem 
Kopf zur Tenne tragen, nachdem sie ihn durch Umwindung mit 
einem Hanfseil (/:labi) , Ziegenhaarseil (rumme) oder Strick 
(ma~~i$) zu einem großen Bund geschnürt haben (bi/:lzemu). 
Auf der Tenne werden diese Garben niedergelegt, gelöst 
(bi/:lellu) und zu Haufen geschichtet, von denen weiter unten zu 
reden ist. 

Transport (ragide, Verbum ragad) des Getreides zur Tenne, 
die man gern in der Nähe des Dorfes hat, durch Tiere ist aber 
das Gewöhnlichere. Stehen Esel 1) oder Maultiere dafür zur 
Verfügung, so wird auf folgende Weise verfahren. Für jedes 
Lasttier gibt es ein Traggestell (l;iädim, Plur. [cauädim, auch 
/:lammäle).2) Dies besteht aus zwei leiterähnlichen Teilen, 
welche dadurch verbunden sind, daß die Langhölzer des einen 
Teils Löcher haben, durch welche das runde oberste Querholz 
des anderen läuft. Der letztere Teil ist deshalb bei 34 cm 
Breite um 11 cm breiter als der andere, der ihn mit seinem 
oberen Ende kreuzt. Beide Teile sind etwa 90 cm lang und 
bestehen aus zwei runden Langhölzern von 5 zu 3 cm, die 
durch zwei 45 cm voneinander abstehende flache Quer­
hölzer (Sprossen) von 2 1/ 2 zu 1 cm, das eine aufierdem durch 
das an den Enden 2 cm, in der Mitte 3 1/ 2 cm dicke rund­
geformte Verbindungsholz (s.o.) zusammengehalten werden. 

Zum Traggestell gehören noch zwei W i n k e I h ö I zer. Das 
eine größere (rageie, auch 'a/f.afe genannt) 3) hat zwei 36-38 cm 
lange und 3 cm dicke Schenkel, die an den Enden 43 cm von­
einander abstehen und hier mit Knäufen versehen sind, ober­
halb deren ein Seil angebunden werden kann. Das kleinere 
Winkelholz ('a/f.afe)4) ist schwächer und hat nur 25 cm Länge 
und 16 cm Spreizweite der Schenkel. Beide sind natürliche 
Verzweigungen von Ästen, die dazu gekürzt werden. In Mel'g 
'Ajün hat man zum Binden von Lasten ein Ziegenhaarseil, das 

1) Abbildung 7b.9. 
3) Abbildung 211', 8 b • 

2) Abbildung 2f. 8 R• 

4) Abbildung 8c, 
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an einem Ende einen hölzernen Haken (ma'/slle) hat. Dieser 
ermöglicht ein Anziehen des geschlungenen Seils und mehrfache 
Schlingung desselben. 

Das Aufladen geschieht, nach meiner Beobachtung bei el­
mlil/;la am 2. Juni 1925, in folgender Weise. Das Traggestell 
wird, etwa im Schatten eines Ölbaums, mit Spreizung von 
30-40 cm aufgestellt, kann aber auch auf dem Boden lang 
ausgebreitet werden. An die untere Sprosse der einen Leiter 
knüpft der Auflader (saddlid), als welcher ein dafür gemieteter 
Junge (/safrüz) dienen kann, ein großes Winkel holz (rageie), das 
er davor auf den Boden gelegt hat, mit beiden Enden, doch 
so, daß es ein Stück vom Gestell entfernt bleibt. Die Bündel­
häufchen, welche eine Frau heranbringt, legt der Auflader in 
zwei Reihen auf die Seile zwischen Winkelholz und Traggestell, 
womöglich so, daß beiderseits die Ähren nach innen gekehrt 
sind, "damit sie nicht kalt werden" (/;latfa mä bibrudu). Das 
Getreide wird dann, mehrfach zusammengedrückt, bis zur Höhe 
des Gestells aufgehäuft. In rämalläh und gifna, wo man jede 
von der Frau herangebrachte Last eine facJ,rlbe (Plur. tacJ,ä/'lb) 
nennt, hat man dabei die Ordnung, daß vier solcher Lasten 
zuunterst gelegt werden, darüber zweimal drei, und zwar alle 
stehend, mit den Ähren nach oben. Nach Beendigung der 
Aufhäufung wird von dem oberen Querholz des /sädim ein Seil 
unterhalb des Getreidehaufens durch die ragele gezogen, von 
da wieder zurück nach einem am Gestell oben festgebundenen 
kleinen Winkelholz ('a/safe) und dann noch ein zweites Mal 
clurch beide Winkelhölzer, so daß das Seil dreifach über dem 
aufgehäuften Getreide, einfach unter ihm und der Leiter des 
Gestells liegt. Endlich zieht man das Seil fest an (be/;lzi/s) und 
verknüpft es. Durch diese Fesselung (/sed) wird das aufgelegte 
Getreide mit der einen Hälfte des /sädim fest verbunden. Dar­
auf wird die andere Hälfte des /sädim in derselben Weise 
beladen und endlichßas Ende des bisher stets benutzten langen 
Seils rings um beide Teile gezogen und fest zusammengeknüpft. 
Ist somit der /sädim beladen, tritt der Auflader heran und hebt 
das Ende der einen Hälfte mit ihrem /sed in die Höhe. Eine 
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Frau führt einen Esel herzu, auf dem als Packsattel (/:lais, /:laUs) 
ein breites Polster liegt, das unter der Brust und hinter den 
Hinterschenkeln des Tieres durch ein Band zusammengehalten 
wird. Ist der aufgeklappte I;cädim gegen den Esel gelehnt, so 
tritt der Auflader auf die andere Seite des Esels und zieht ihn 
über den Rücken desselben, während die Frau ihn auf der 
anderen Seite kniend anhebt, bis der l;iädim mit seiner Mitte 
über dem Esel ist und nun nach beiden Seiten herabsinken 
kann. Ist der Esel sehr groß, so steigt der Mann auf den 
Sattel, um den I;cädim heraufzuziehen, und springt herunter, wenn 
er oben ist. Für Maultiere ist die Weise des Aufladens (/:lammal) 
die gleiche, nur ist eine größere Last möglich. 

Es gibt auch eine von der oben geschilderten beweglichen 
Form des Traggestells abweichende, festgefügte und darum 
nicht zusammenklappbare Form desselben. I) Bei dieser sind 
die 53-62 cm langen T ,eitern nur oben durch das sie einende 
etwa 40 cm lange Verbindungsholz und dann noch je eine 
Querleiste zusammengehalten. Es kommt auch vor, daß beide 
Leitern durch kurze wagerechte Hölzer oben miteinander ver­
bunden sind. Vor allem ist ihnen eigen, daß die etwa 4 cm 
dicken Langhölzer, die sich etwa bis 50 cm spreizen, an den 
unteren Enden hornartige nach oben stehende, 34 - 37 cm lange 
Haken ('al;iafät) haben, deren Enden oben 13-15 cm von den 
Langhölzern abstehen. Das ganze Gestell ist darauf berechnet, 
so wie es ist auf den Packsattel des Esels gesetzt und dann 
auf bei den Seiten und oben mit Getreide bedeckt zu werden. 
Die Haken des Gestells und ein um die Ladung und den Leib 
des Tieres geschlungenes Seil halten die Ladung fest. 

Anders steht es bei Kamelen, 2) bei denen man nach 
Ca n a a n den Auflader saijäl nennt. Man läßt das Kamel sich 
niederlegen und hängt an die. Holzhaken seines Packsattels 
(ra/:ll) auf jeder Seite ein weitmaschiges Netz (sabake), das 
durch Stricke mit hölzernen Haken ('al;iafät) verlängert ist. Auf 
diese Netze lädt man das Getreide, verschnürt dann ihre 

1) Abbildung 8d• 29m. B) Ab b i 1 dun g 10. 
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Haken quer über den Sattel und dann die beiderseitigen 
Ladungen in der Längsrichtung. Am See von Tiberias hat 
nach So n n ~ n 1) jedes dieser Netze, wie ich es auch im 'Aglun 
sah, an seinen Enden Stäbe, die nach der Beladung des Netzes 
mit Stricken zusammengezogen werden, so dafi ein Bund (rikne, 
Plur. rikan) entsteht. Zwei solcher Bunde bilden die Last 
(I,liml) des Kamels, das nach seiner Beladung sich erhebt. Im 
heutigen Arabien wird nach G r a f v. La n d b erg J) das wohl 
kurz geschnittene Getreide in Säcken (molJ,äli, Sing. milJ,lä'a) 
den Kamelen aufgeladen und so nach einem rundummauerten 
Platz (wa~ar, Plur. aW~är) gebracht, um da völlig dürr zu 
werden. In Palästina folgt auf das Beladen der Gang zur 
Tenne, dessen Führer bzw. Treiber man auch bei Eseln und 
Maultieren raggäd, rägud nennt, weil das Transportieren zur 
Tenne ragad, Subst. ragide, heifit. Nach So n n e n S) kann eine 
Kamellast 4-5 midd = 60-75 kg 4) Weizen in Körnern ent­
halten und acht bis zehn Transporte (nalsle, Plur. nalslät) sind 
täglich möglich. Schon ein bis zwei Stunden vor Sonnenauf­
gang wird die Arbeit am See von Tiberias begonnen und um 
2 bis 3 Uhr nachmittags, bei Ostwind schon zwischen 9 und 
10 Uhr beendet. Oben im Berglande gelten natürlich andere 
Zeiten. Starker Wind kann leicht einen beladenen Esel um­
werfen, wie ich es einmal gesehen habe. 

Die Schichtung der Getreidehaufen auf der Tenne erfolgt 
oft so, daß aus liegenden Garben immer acht gleiche Haufen 
(~aräb, ~arlbeJ Plur. ~aräib) etwa in der Weise errichtet werden, 
dafi jeder 2 bis 4 m breit, 3 m hoch und 10 m lang wird (so 
in kesla gesehen.) Die Achtzahl ist dadurch veranlafit, dafi ein 
Achtel des Ertrages als Zehnt zu entrichten ist und der Zehnt­
pächter (flämin) so in einem Haufen den ihm zukommenden 
Teil vorfindet. Auch kann der Getreidehaufen so geteilt werden, 
daß Pächter und Grundbesitzer das Ihre erhalten, der letztere 

1) Biblica 1927, S. 192. ~) Etudes I, S. 285 f. 311 f. 
3) Biblica 1927, S. 193. 
') Nach Handbook o{ Palestine, S. 128, wären es in Nazareth nur 

50-62 1 / 3 kg, doch mag der midd am See einen anderen Wert haben. 
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etwa von fünf Teilen zwei,l) die er zum Dreschen auf seine 
eigene Tenne bringen läßt. 2) Aber auch runde turm artige 
Schichtungen können hergestellt werden und heinen wohl auch 
''iaräbe,8) während man kleinere Haufen als I)elle, Plur. I)ilal 
bezeichnet, was aber auch als allgemeine Bezeichnung für 
Getreidehaufen benutzt wird. Die Haufen der Hülsenfrüchte 
nennt man I;zabün.') Besondere Sorgfalt widmet man dem 
Sesam (simsim), dessen Bündel (cj,mäm) mit den Samenkapseln 
(!sam, Plur. !surün) nach oben von einer Mitte aus immer in 
Rundung aufgestellt werden, so dan große flache Rundungen 
entstehen, deren Randschicht man besonders sorgsam behandelt. 
Man nennt dies Aufstellen bil)auwazu und die Aufstellung selbst 
I)awäz simslm.5) Die volle Reife der Samen soll sich hier 
entwickeln. Das Kafferkorn «(Jura beq.a) häuft man (bikaumu) 
auf der Tenne zu einem losen Haufen (köm). 

Auf der Tenne schließt man die Ernte gern mit einer 
Abraham gewidmeten Schlachtung einer Ziege, zu deren Mahl 
Schnitter und Arme geladen werden (Bd. I, S. 416. 579ff.). 

Im Altertum. 
Über den Transport zur Tenne gibt das Alte Testament 

nur Auskunft, wenn man den mit 'ämlr gefüllten Wagen 
Am. 2, 13 und den zur Tenne gebrachten 'ämlr Mi. 4, 12 auf 
die 'omarlm des Erntefeldes bezieht (vgl. S. 52). Daß Last­
wagen ('agalöt) vorhanden waren, zeigt 1. Sam. 6, 10, 2. Sam. 6, 3. 
Die Mischna 6) kennt einen Wagen für Steine und setzt voraus, 
daß ein Wagen sonst auch beim Ackerbau verwendet wird, 
wenn sie den Verkauf von Wagen im Sabbatsjahr für erlaubt 
erklärt, weil sie Hauch" für erlaubten Zweck anwendbar sind. 7) 

1) Vgl. Bd. I1, S. 150. 
9) S. Der Bote aus Zion 1932, S. 350. 
S) Mit Sin geschrieben bei Ca' na an, ZDMG 70, S. 175. 
') Nach Ca'naan, a. a. 0., gilt diese Bezeichnung zuweilen von 

runden Haufen von Sesam und Hülsenfriichten, aber auch von runden 
Getreidehaufen. 

6) Ab b i I dun g 26. 6) Kel. XXIV 2. 7) Schebi. V 6. 
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Der Transport durch Tiere wird das Gewöhnliche gewesen 
sein, wenn die Tenne fern vom Felde lag. Wenn man Hi. 39,12 
legornekhä Jiest, wäre dort davon die Rede, daß man doch 
nicht vom Wildochsen die Saat nach der Tenne bringen läßt, 
weil er es eben nicht tun würde. Im Hintergrunde liegt der 
willige Gehorsam des zahmen Stiers bei derselben Aufgabe. 
Dann kann auch eine Vorrichtung zum Aufladen des Getreides 
nicht gefehlt haben. Daß Kamele Flachs tragen, wird erwähnt. 1) 
Esel werden mitunter gemietet, um Weizen oder Gerste bzw. 
Getreide oder Häcksel zu tragen. Dabei darf die Last nicht zu 
groß sein. Wenn sie beim Kamel 1 Sea (= 6 Kab), beim Esel 
3 Kab, beim Wagen 3 Sea (18 Kab), bei der Schulter (des 
Lastträgers) 1 Kab zuviel beträgt, muß der Mieter für ent­
stehenden Schaden aufkommen. 2) Auch hier ist die Ernte nicht 
genannt, aber sie kann von den Bestimmungen nicht aus­
geschlossen werden. Jedenfalls hat der Getreidehaufen (gädiS) 
auf der Tenne seinen endgültigen Platz gehabt (vgl. S. 50), wie 
es vorausgesetzt ist, wenn er als Zwischenstation zwischen den 
'omärlm und dem Körnerhaufen (kerl) erscheint. 3) Dann mußte 
auch das Getreide dahin geschafft werden, wenn auch nur ein­
mal klar davon die Rede ist!) 

Im alten Ägypten zeigen die Abbildungen häufig von zwei 
Männern an einer langen Stange getragene große Geflechte,5) 
in die offenbar die kleinen Körbe der Leserinnen ausgeleert 
wurden. Sonst erscheinen auch Esel als Träger von Getreide 
in langen Säcken oder in Netzen, welche zwei Männer vorher 
zusammenziehen und auf den Rücken der Tiere legen. Sie 
werden dann auf der Tenne abgenommen, ihren Inhalt schichtet 
man zu hohen schmalen Haufen auf.6) Für weiteren Transport 

I) Bab. k. VI 6, Bab. b. II 14. 
2) Bab. m. VI 5, Tos. Bab. m. VII 10, j. Bab. m. 11". 
") Tos. Pea I 5. 
~) Pea V 8, vgl. Midr. Taan. zu 5. M. 24, 19 (S. 160). 
6) Wreszinski, Atlas, Abb. 58. 177. 188. 189. 192. 193. 23t. 233, 

vgl. Ha r t man n, Agriclllture, S. 133. 
S) Ebenda, Abb. 61. 382B. 400. 403. 406, vgl. Hartmann, S. 130ff. 
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dienen zuweilen Boote. t ) Für Palästina kam das letztere kaum 
in Frage. Wurde das Getreide hier tiefer geschnitten, weil man 
des Häcksels bedurfte, wie es feststeht, so konnten Säcke und 
Körbe kaum benutzt werden. Netze und Seile waren aber 
nicht zu entbehren, wenn das Getreide Tieren aufgeladen werden 
sollte, ohne daß Ladegestelle vorhanden waren. 

H. Die Armenabgabe und das Ährenlesen. 
Der Feldbesitzer wendet gern einige Bündel Ähren ge­

röstet als Isallje den Schnittern, Nachbarn und Armen zu und 
nennt das geru'a, gör'a "Schluck", weil es guttut, sich vor Gott 
damit nicht zu rühmen. 2) Eine wirkliche Leistung ist es, wenn 
er unter diesem Namen und zugleich als bäruket ez-zer' "Seg­
nung des Getreides" S) einen kleinen Teil des Erntefeldes un­
geerntet Witwen, Waisen und Ortsfremden überläßt, wie es hier 
und da geschieht. Er fordert wohl auch die Ährenleser oder 
sonst arme Leute auf, den Rest für sich zu ernten (Bd. I, 
s. 573). Getreide von zwei Kamelslasten wird von Reichen so 
den Armen gewidmet. Als Wohltat für das Vieh wurde es 
betrachtet, wenn man südlich von marsäba ein Stück Feld für 
Schafe und Ziegen ungeerntet ließ (bi'alslsib). In jedem Fall 
dürfen die Ährenleserinnen (lals/sätät) ') das auf dem Erntefelde 
liegengebliebene Getreide nehmen (bilalslsetu). Man denkt dabei 
in erster Linie an Arme und rechnet dazu die Frauen und 
Kinder der Schnitter, erklärte mir aber auch die Tochter des 
Besitzers als nicht ausgeschlossen. Dies Lesen wird im süd­
lichen Palästina als ljaijaf "sommern" bezeichnet, so daß die 
Leserin eine ljaijäfa ist, und dann das sonst übliche lalslsat auf 
das Lesen auf der Tenne bezogen. Das Lesen soll hinter dem 
mrammer geschehen, also erst, wenn die Bündelhäufchen 

1) Hartmann, S. 133f. :I) Vgl. Bd. I, S.416. 
3) So mir in cjäna bezeichnet. ') Ab bild u n g 7 R. 
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(irmur) vom Felde weggeschafft sind. Nur Verwandten wird 
das Lesen gleich hinter den Schnittern gestattet. Aber auch 
andere dränllen sich wohl heran und müssen in Schranken ge­
wiesen werden. Doch halten es die Schnitter für ihre Pflicht, 
angesichts des Segens der Ernte nicht allzu gen au zu sein mit 
dem Schneiden der Halme und dem Auflesen des Herab­
gefallenen. Ein Fluch des Armen würde böse Geister herbei­
rufen, die dann noch mehr an sich rissen. 1) Die aufgelesenen 
Halme bindet die Leserin in kleine Bündel ((lumme, Plur. 
(lmäm), sammelt sie in ein Häufchen, schlägt sie vor Sonnen­
untergang mit einem Stock, Holzhammer oder Stein auf hartem 
Boden oder auch auf dem eignen Kleide oder einer alten Matte 
aus und trägt den Ertrag im aufgenommenen Kleide nach 
Hause. Nach Sonnen I) können 7-15 kg Weizen so an einem 
Tage zusammenkommen. In Nazareth nennt man als gewöhn­
liche Menge ein $ä', also 6 1/, kg. 3) Die Leserin, welche das so 
gewonnene Getreide verkaufen kann, ist Besitzerin des Erlöses, 
den sie für ihre privaten Zwecke verwenden darf, allerdings 
auch für das Brennöl des Hauses, das als ihre Sache gilt. 
Darauf beruht die Anschauung, welche der Tochter des Besitzers 
das Lesen erlaubt. Sie tut es nicht für seine Kasse. Daß 
auch das Ährenlesen als eine freiwillige göra'a des Besitzers 
betrachtet werde, schreibt mir Herr Pastor Jen t z s c haus 
Bethlehem. 

In el-il;cbebe wird ein Stück des Feldes als mell.la la$-$aijäf 
"ein Körnchen dem Leser" den Ährenlesern überlassen,') 
außerdem vom letzten Getreidehaufen (/:lelle) ein voller Arm 
voll als geru'a den Armen übergeben. Unabhängig davon ist, 
was man mir dort ebenfalls als geru'a (gerw'a), was gleich 
nitte sei und "ein Mundvoll" heiße, bezeichnete. Man sagte 
davon: bil)allu swoijet zar' fil-ar(i ubilsillu hägöl geru' a, bigi 
baijä' ma' et-tat battil) Isar' taMus el)jär mismis bandura bämia 
ubilsillu I)Ug lak haz-zar' wa'a'tina badälhim I)u(lra. ba'tihim 

I) Baldensperger, PEFQ 1907, S. 19. 2) Biblica 1927, S.194. 
S) Sc r i m g e 0 ur. Nazareth of to·day, S. 23. 
') V gl. Bd. I, 8. 673. 
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Ijucträ uböljurJ ez-zu1" ät bul,z$idhim ubidulslshim ubil,zauwilhim 
'ala dabibteh uböljurJhim 'abeteh, "Sie lassen ein wenig Getreide 
auf dem Felde und sagen: ,Das ist ge1'u'a: Da kommt ein Ver­
käufer mit Maulbeeren, Melonen, Kürbissen, Schlangengurken, 
Gurken, Aprikosen, Tomaten, Griechenhorn, und sie sagen: 
,Nimm dir dies Getreide und gib uns statt dessen Gemüse !'" 
Da . gibt er ihnen Gemüse und nimmt das Getreide, erntet es 
(mit geliehenen Sicheln), schlägt es aus, lädt es auf sein Tier 
und bringt es in sein Haus. " Etwa ein 1'otl = 2,88 kg 
Getreidekörner wird so in Früchte umgetauscht, wohl unter 
der Voraussetzung, daß der Erwerber doch einen Gewinn 
davon habe. 

Im Altertum. 
Eine Schilderung der Erlebnisse einer Ährenleserin enthält 

das Buch Ruth, dessen HeIdin als eine Volksfremde auf dem 
Felde eines Verwandten Ähren lesen (li~~et bas-sibbolim) geht 
und vom Besitzer die Erlaubnis erhält, sogar zwischen den 
Bündelhäufchen ('omärim) zu lesen und am Mahl der Schnitter 
teilzunehmen (Ruth 2, 2 ff.). Daß ihr Lesen von Anfang an 
"hinter den Schnittern" geschieht (Ruth 2, 2f. 7. 9), kann nur 
den Sinn haben, daß sie erst da liest, wo das Werk der 
Schnitter zu Ende ist, das heißt hinter den von ihnen abgelegten 
Handbündelhäufchen, bis die Erlaubnis gegeben wird (2, 15, 
vgl. S. 47), daß sie auch zwischen ihnen lesen darf. Wenn sie 
sich dann den "Mädchen" anschließt (2, 8. 23), so ist sie eben 
unter denen, welche die Bündelhäufchen sammeln und für den 
Transport vorbereiten. Die gelesenen "Ähren" (sibbolim) meinen 
natürlich Ruth 2, 2 ebenso wie Je's. 17, 5 die geernteten und 
gesammelten "ÄhrenlI, die Ähre mit dem daran hängenden Teil 
des Halms. Nur sie werden genannt, weil ihretwegen gelesen 
und geerntet wird. Am Abend des ersten Lesetages hatte 
Ruth beim Ausschlagen (I,zäbat) der gelesenen Gerste ein Epha, 
also die erstaunliche Menge von etwa 36,4 I = 21,84 kg 1) 

I) Der Liter Gerste ist bei uns nach offizieller Angabe 0,6-0,61 kg. 
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gewonnen. Der Midrasch ij wei6 zu schildern, worin sich Ruth 
von anderen Leserinnen unterschied. "Alle Frauen bücken sich 
und lesen (wodurch der Anstand verletzt wird), diese liest 
sitzend. Alle Frauen heben durch Gürtung ihre Kleider auf, 
diese läßt sie herab. Alle scherzen mit den Schnittern, diese 
hält sich zurück. Alle lesen zwischen den 'omärim, diese nur 
von dem Freigegebenen (hephIser, s. u.), zwei Ähren liest sie 
auf einmal, nicht drei (s. u.)." Solches Verhalten beobachtete 
Bö'az an Ruth und wurde dadurch veranlaßt, nach ihr zu 
fragen. 

Den gesetzlichen Hintergrund des Ähreniesens bildet 
3. M. 19, 9f,; 23,22 mit dem Befehl: "Und die Nachlese (leIset) 
deiner Ernte sollst du nicht lesen (telaIsIset), dem Armen und 
dem (volksfremdEm) Beisassen sollst du sie (die Nachlese neben 
anderen Vorteilen) lassen. " Sa'adja hat dabei ar. lalsat und 
tallsutuh, also die heute noch üblichen Ausdrücke. Das Tra­
ditionsrecht knüpft daran seine näheren Bestimmungen. Nur 
was wirklich aus der Hand und aus der Sichel fällt, nicht was 
dahinter fällt, gehört den Armen. 2) Nur Ähren sind das Objekt 
des Lesens, S) das nur bei stehendem Getreide (Isämä) in Frage 
kommt.') Aber auch nur zwei Ähren, nicht drei, sollen gleich­
zeitig aufgelesen werden.6) Es ist Streit darüber, ob der Sohn 
des die Ernte übernehmenden Schnitters lesen darf; aber die 
Pächter jeder Art und der Verkäufer der Ernte können ihren 
Sohn lesen lassen, 6) alles unter der Voraussetzung, daß sie 
Arme sind. Denn arm ist nur, wer nicht 200 Züz (= 160 M.) 
Vermögen hat oder doch 50 Züz (40 M.), mit denen er Ge­
schäfte macht. 7) Der Besitzer kann durch feierliche Erklärung 
das zwischen den 'omärim Liegende für den Tag den Armen 
freigeben (als hephlser, paläst. heblser bezeichnen).8) Ohne 

1) Rut R. 4 (12 b f), Jalk. Sehim. 11 601. 
a) Siphra, Kedosehim 87 d, Pea IV 10, vgl. Mai mon i des, Hilkh. 

Mattenöt 'Anijjlm IV. 
3) Tos. Pea 111 5. ') Tos. Pea III 7. 6) Pea VI 5. 
8) Tos. Pea III 1. 7) Pea VIII 8. 9. 
S) Pea I 3.6, Tos. Pea II 5, j. Ma'as. seh. 55~, b. Rab. k. 69 M• 
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solche Erklärung wäre jedenfalls das Lesen zwischen den 
'omärlm nicht gestattet. 

Die Nachlese ist doch wohl Jes. 17, 5 gemeint, wenn der 
"Sammler von Ähren" (melaJsJsef sibbolim) nach dem Schnitter 
genannt wird. Volle Vernichtung eines schönen Bestandes soll 
durch diese Bilder angedeutet werden. Der Schnitter zerstört 
das wogende Getreide, der Ährenleser nimmt den Rest, der 
nach dem als selbstverständlich vorausgesetzten Sammeln des 
geschnittenen Getreides bleibt. Was dann noch auf dem Felde 
liegt, ist nach V.6 mit der beim Olivenabschlagen bleibenden 
Fruchtnachlese ('olelot) von nur zwei, drei Beeren zu ver­
gleichen. Daß die Rephaimebene als Schauplatz des Ähren­
Iesens genannt ist, dürfte andeuten sollen, daß es wegen der 
Nähe Jerusalems an Ährenlesern nicht fehlt, aber auch, daß 
der Rest eines schönen Getreidebestandes von ihnen vernichtet 
wird. 1) 

Der Armennachlese steht nahe das Gebot von 5. M. 24, 19, 
den (beim Schaffen des Getreides zur Tenne) auf dem Felde 
vergessenen 'omer dem Beisassen, dem Waisen und der Witwe 
zu überlassen. Daran heftet das jüdische Recht seine Bestim­
mungen über sikh1)ä "Ver ge s sen es" .11) Dabei kommt es 
darauf an, wo man bei einer Reihe von 'omärlm mit dem 
Wegtragen anfing, weil keine Umkehr zum Holen des Ver­
gessenen gestattet ist, S) und es steht fest, daß höchstens zwei 
'omärlm als vergessen gelten dürfen, aber nicht drei,4) auch 
durfte ein t omer nach einer Ansicht nicht zwei Sea Getreide 
enthalten, um als "vergessen" zu gelten, während vergessenes 
stehendes Getreide unter zwei Sea jedenfalls unter diese Be­
zeichnung fällt.6) Zu den 'omärlm werden auch die gebundenen 

1) Zu dieser Auslegung habe ich mich wegen des Ausdrucks mela~~el 
schlie(\lich doch entschlossen, nachdem ich eine Zeitlang glaubte, dabei an 
das Getreidesammeln denken zu müssen. 

I) Vgl. Siphre, Deut. 282f. (124&), Midr. Tann. zu 5. M. 24, 16 (S. 160f.), 
Maimonides, H. Mattenöt 'Anijjim V. 

I) Pea VI 3. 4. ') Pea VI 5. 
I) Pea VI 6. 7, Tos. Pea III 7. 
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Garben (kerlkhöt) gerechnet/) obwohl das Gesetz kein Maß 
vorschreibe. 2) 

Eine dritte Armenabgabe bedeutet. die Vorschrift 3. M. 
19,9; 23,22; außer der Nachlese auch eine Ecke (pe'ti) des 
Ern t e f eid e s den Armen zu überlassen. Im jüdischen Recht 
gibt es dafür eine Reihe näherer Bestimmungen.3) Die pe' ti 
muß nicht am vorderen Rande des Feldes sein, sie kann auch 
in der Mitte und am Ende gelassen werden.4) Dabei mußte 
natürlich festgesetzt werden, was im Sinne dieses Gesetzes ein 
umgrenztes Feld ist. 5) Im übrigen wird betont, daß das Gesetz 
nur zur Zeit des Getreidesammelns ('immiir) Anwendung 
findet. 6) Vor allem aber wird gefordert, daß wenigstens der 
sechzigste Teil des Feldes als pe'ti gelten müsse.'l) Wer alle 
diese Leistungen einschließlich des bei dem Körnerertrag 
zu besprechenden Armenzehnten vollzieht, auch wenn der 
Tempel zerstört ist, dem soll es angerechnet werden, wie 
wenn das Heiligtum stünde und er seine Opfer darin dar­
brächte.8) 

Das jüdische Recht hat nebeneinandergestellt, was im 
Gesetz des Levitikus und Deuteronomium unabhängig kodifiziert 
wurde. Wenn das Deuteronomium nur von der vergessenen 
Garbe redet, wird es dadurch die Nachlese in gesteigerter Form 
als Pflicht bezeichnen wollen. Eine Steigerung der Nachlese, 
die über sie hinausgeht, ist das Ackereckengebot des Levitikus. 
Alle diese Formen der Wohltätigkeitsübung sind sicher nicht 
vom Gesetzgeber erfunden, sondern sie beruhen auf volks­
tümlichen Sitten privater Natur, wie sie im arabischen Palä­
stina noch heute geübt werden. Der Fortschritt besteht darin, 

1) Tos. Pea III 5. 2) Pea I 1. 
3) Siphra, Kedoschim 87 b ff., Emör 101 c, Pea I-IV, Mairn., H. Matt. 

'An. I-lU. 
4) Pea I 3, Tos. Pea I 5, wo aber I 6 das Ende des Feldes emp-

fohlen wird. 
6) Pea Il. IIl. 
6) Siphra, Kedoschim 87 b, vgl. Pea IV 6, Tos. Pea III 7. 
7) Pea I 2. 8) Siphra 101 c. 
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daß göttlicher Wille hinter sie tritt. Damit war die Aus­
gestaltung der Ausführung im einzelnen dem Pflichtgefühl und 
dem freien Willen überlassen. Erst das jüdische Recht hat 
gemeint, durch seine genauen Bestimmungen sie sichern zu 
müssen und den freien Willen nur offengelassen für eine 
Steigerung der Leistung über das Gebotene hinaus. 1) 

1) Vgl. Pea I 1, Tos. Pea I 1. 
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11. Die Tennenarbeiten. 

A. Die Tenne. 
1. Der Ort der Tenne. 

D aß der Ort des Dreschens, W orfelns und Siebens des 
geernteten Getreides nicht eine Scheune, sondern eine 

Freilufttenne ist, hängt mit dem palästinischen Klima zusammen, 
welches für den Sommer keinen Regen kennt 1) und darum 
erlaubt, daß das geerntete Getreide unter freiem Himmel nieder­
gelegt wird und dort die volle Behandlung erfährt, welche die 
Trennung des· eßbaren Korns von Halm und Ähre fordert. 

Für die Tenne hat man in ganz Palästina und Syrien die 
Bezeichnung bedar,2) Plur. bajädir, welche aus dem Aramäischen 
stammt, wo der entsprechende Ausdruck nachweisbar ist. Im 
babyion. Talmud3) ist be dere die Tenne, für welche ungewöhn­
licher Wind nötig ist, der aber nach einer Meinung durch Siebe 
(naphwätä) ersetzt werden könnte (vgl. unten S. 76). be dere 
geht zurück auf das im Targum 1. M. 50, 10, 2. Sam. 24, 18 
vorkommende bet iddere, bei welchem das pluralische iddere 
wohl auf die verschiedenen Dreschplätze geht, welche eine 
Tenne enthalten kann. Das singularische iddel'ä, das bei 
Onkelos 4. M. 18,30, 5. M. 15, 14, aber auch im Midrasch,4) Pal. 
Evang. Lk. 3, 17, und pluralisch als iddere l;ajit "Sommertennen" 
Dan. 2, 35 vorkommt, deutet zuweilen mehr auf das Getreide 

1) VgI. Bd. I, S. 513f. 
i) Auch' berjar glaube ich oft gehört zu haben, was gewifi durch 

blrjär "Saatkorn" veranlafit ist. 
8) b. Ta'an. 3 b, vgl. b. Bab. mez. 73 a• 

~) Ber. R. 63 (131 b), Ruth R. 5 (16 a). 
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der Tenne I) als an sie selbst, die bei bet iddere als der Ort 
desselben im Vordergrunde steht. - Von bedar wird auch ein 
Zeitwort der gleichen Form gebildet. Man kann sagen 2): 
balsena mbedrin I abajädir es-salsäjif, "Wir tennten auf den 
Tennen von es-salsäjif', und hat diese Tennenarbeit im Sinn, 
wenn man von der "Zeit der Tenneri" (waIst el-bajädir) redet. 3) 

Daß bedar auch das Getreide auf der Tenne meinen kann, zeigt 
der Rätselspruch, den ich 'Abd el- Wäli in /Jezma verdanke 4): 

bedar mä bitib "eine Tenne, die nicht fein wird". Während 
das Tennengetreide stets beim Dreschen dieses Ziel erreicht, 
gibt es eine Größe, von der das nicht gilt, die seit Menschen­
gedenken stets getretene Erde (el-arlj). In in$är! bei Aleppo 
nannte man mir den Getreidehaufen auf der Tenne ebenso wie 
sie selbst bedar. 

Neben bedar gibt es bei Jerusalemdie Bezeichnung nädir, 
Plur. nauädir, welche ich in bet /Janina hörte, die aber auch in 
den Ortsnamen räs en-nädir und nauädir es-se!J gerrä/J 5) von der 
Tenne verstanden wird. al-Bistäni nennt andar, Plur. anädir 
als in der Sprache der Syrer (ahl es-säm) für die Tenne, sonst 
auch für die "Getreidehaufen" (Isuds el-Isam/J) üblich. Sa'adja 
hat 1. M. 50, 10 undur für gören, das er mit bi4är wiedergibt, 
wenn es sich wie 4. M. 15,20; 18, 27, 5. M. 15, 14; 16, 13 um 
den Feldertrag handelt. 

Eine im südlichen Palästina, aber auch in et-tafile häufige 
Benennung- der Tenne ist das mit hebr. gören zusammen­
hängende gurn, das als gurn in Ägypten die gewöhnliche Be­
zeichnung der Tenne ist. Sa'adja hat Jes. 21, 10 gurn für 
gören. Aus Bethlehem wird von Pastor Jen t z s c h berichtet, 
daß gurn dort fellachische Bezeichnung der Tenne ist und 
bedar als beduinisch gilt. Zuweilen wird sonst gurn als Tenne 

1) So z. B. Ber. R. 63, wo die Tennengabel ('uträ) die Tenne (idderü) 
wendet. 

2) Schmidt-Kahle, Volkserzählungen 7, 1. 8) Ebenda 19, 2. 
4) Vgl. Budde-Festschrift, S.50, wo ich bedar ungenau mit "Tennen­

korn" übersetzte. 
') Jerusalem und sein Gelände, S. 57. 91. 
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von bedar als dem Tennengetreide unterschieden. 1) Dabei 
wirkt vielleicht mit, daß gurn sonst den Mörser bezeichnet. 
Dieser dür~te veranlassen, daß zuweilen eine Vertiefung im 
Felsen gurn genannt wird, was Ge sen i u s - Buh I zur Erklärung 
von hebr. gören verwendet. Der arab. Stamm garan "ab­
gerieben sein" liegt am ehesten dem Wort zugrunde. 2) 

Im Berglande liegt die Tenne als ein von den Bewohnern 
gemeinsam benutzter Platz wohl stets in der Nähe des Dorfes, 
was Arbeit und Bewachung erleichtert. Sie kann wie der 
Tennenplatz el-bajädir bei silwän und Nazareth unterhalb des 
Dorfes im Tale liegen,3) wenn es da an offenem Zugang der 
Luft nicht fehlt. Wenn sie hoch liegt, würde man einigen 
Schutz von Osten her willkommen finden, wie er bei der 
Tenne bedar 'erebe auf einer Terrasse über dem Tal von 
silwän und auf dem oberhalb dieses Dorfes liegenden Tennen­
platz vorhanden ist. Stets wird eine Stelle mit glattem felsigen 
Boden dafür bevorzugt, zumal sie für den Ackerbau unver­
wendbar ist. Freie Bergspitzen kommen nicht in Frage wegen 
des dort allzu starken Windes. Über die wünschenswerte Lage 
der Tenne im Verhältnis zum Dorf sind die Ansichten nicht 
überall die gleichen. Ein Volksspruch ') empfiehlt östliche Lage 
der Tenne, weil der Westwind dann nicht die Spreu und den 
Staub der Tenne (raMr el-bedar) 5) ins Dorf treibt. Aber auch 
westliche Lage wird a.ls günstig betrachtet, damit der für das 
Worfeln wichtige Westwind nicht durch das Dorf abgehalten 
werde. 6) 

Die Tenne bedarf jedes Jahr der Vorbereitung, ehe das 
geerntete Getreide auf ihr niedergelegt wird. Ist sie felsig wie 
die nauädir eS-se!J gerräIJ bei Jerusalem, so genügt es, daß 
sie gekehrt wird. Das Fegen (taknis) ist im Berglande die 
einzige übliche Behandlung der Tenne. Erdige Tennen müssen 
sorgsamer behandelt werden. Bei Bethlehem würde man den 

1) Ca'naan, ZDMG 70, S. 175. Vgl. oben S. 67f. 
2) S. F lei s c her bei L e vy, Neuhebr.-chald. Wörterbuch I, S. 437. 
") Ab bild u n g 12. 4) Bd. I, S. 243. 5) Bd. I, S. 653. 
6) Wetzstein, Ztschr. f. Ethnologie V, S. 300. 
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lockeren Boden entfernen, bis man auf festen Untergrund 
kommt. Am See von Tiberias liest man die herumliegenden 
Steine, entfernt das Unkraut, glättet die Tenne durch ein stein­
loses altes Dreschbrett, das man darüberführt (dm·ras) , begießt 
sie (rabas), streut Häcksel darauf, breitet Stroh darüber und 
glättet aufs neue mit dem Dreschbrett,t) - alles, damit beim 
Dreschen die Tenne glatt sei und die Körner nicht in den 
Boden gehen. In Südpalästina begnügt man sich mit Bespren­
gung und dem Eintreten von Häcksel. 9) Vom Taurus berichtet 
ehr ist i an, S) daß man ein Erntefeld, das als Tenne benutzt 
werden soll, durch von einem Esel darüber gezogene belaubte 
Zweige, die mit einem Stein beschwert sind, glättet, dann mit 
Stroh bewirft, das Ochsen festtreten. 

Wird der Tennenplatz von mehreren Bauern benutzt, wie 
es stets geschieht, wenn er dem Dorfe gehört, so ist meist der 
Anteil eines jeden durch eine Steinlage und oft Dornen begrenzt 
und steht in seiner Lage meist durch altes Herkommen, nach 
dem Sippenrecht (I)alsls el-l)amäU), fest. Man nennt dann jeden 
Teil die Tenne des betreffenden Bauern und das Ganze el­
bajädir (S. 69). Doch kann auch ein einzelner Bauer irgendwo 
seine eigene Tenne (bedareh) haben.4) Daß zuweilen die Be­
nutzung einer Tenne von den Umständen oder anderen Menschen 
abhängt, setzt das Sprichwort voraus 5): in läl) lak el-bedar 
udrus, "Wenn du die Tenne haben kannst (wenn sie dir er­
scheint), drisch!" 

Im Altertum. 
Da das Klima und die Behandlung des geernteten Getreides 

dieselben wie heute waren, ist auch von der Tenne das gleiche 
zu erwarten. Als hebräische Bezeichnung steht gören, Plur. 

1) Sonnen, Biblica 70, S. 195f. 
2) Baldensperger, PEFQ 1907, S. 19ff. 
3) Volkskundliche Aufzeichnungen aus I:Ialeb, Anthropos XII-XIII, 

S. 1014. 
4) Schmidt-Kahle, Volks erzählungen 65, 2. 
6) Baumann, ZDPV 1916, S. 184. 
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goränöt, fest (Hos. 13, 3, Jo. 2,24), über die aramäische Benen­
nung s. S. 67 f. An den Ort der Tenne ist dabei gedacht, wenn 
wie 4. M. 18~ 27. 30, Jo. 2, 24 das Getreide (dägän, tebü'ä, bär) 
in Verbindung damit genannt wird, wenn sie als Ziel des 'äml,. 
(S. 52 f.) Mi. 4, 12 oder als Ausgangspunkt der Spreu (mö~) Hos. 
13, 3 erscheint und wenn von ihr der Körnerertrag 5. M. 16, 13 
heimgeführt wird. Als eine der Luftbewegung und deshalb 
dem Tau hervorragend zugängliche Stelle erscheint die Tenne 
in der Geschichte Gideons (Ri. 6, 37 ff.). Geschichtlich und nach 
ihrem Ort bekannt ist die Tenne des Jebusiters Aravna (2. Sam. 
24,16ff., 1. Chr.21, 15ff., 2. Chr. 3, 1), welche David als Opfer­
stätte erwarb und die dann die Stätte des Salomonischen 
Tempels wurde. me!söm hag-gören bezeichnet dabei I. Chr. 
21,22 das Grundstück, das gekauft wurde. Die felsige Natur 
der im Norden der Jebusiterstadt liegenden Höhe wird sie als 
Tenne empfohlen haben,l) und der im Westen sich gegen 30 m 
höher erhebende Hügel konnte ebenso wie der etwa 60 m 
höhere Ölberg im Osten gegen allzu scharfen Wind Schutz 
bieten. Vor dem Tore von Samarien befand sich nach 1. Kön. 
22, 10 eine Tenne, die einmal Königen einen Sitz mit guter 
Aussicht bot. Man könnte sie sich auf dem Hügelvorsprung 
im Osten denken, auf welchem jetzt das Dorf sebastie liegt. 
Auch Jerem. 15, 7 erinnert das Worfeln vor den Toren des 
Landes an die Lage der Tennen vor den Toren einer Stadt. 
In Bethlehem lag die Tenne aufierhalb der Stadt, da man zu 
ihr hinabsteigt (Ruth 3, 3), während heute in der Nähe des 
Rahelgrabes, also auf der Höhe der Wasserscheide, die gurün 
el-f:r,ummu~ dafür dienen und bet saf:r,ü,. seinen Tennenplatz am 
Rande des sogenannten Hirtenfeldes hat. 2) Der Midrasch 8) 
folgert aus Ruth 3,3 die Regel: "Man macht Tennen nur im 
Tiefen der Stadt." Daß dies guten Grund hat, zeigt dann die 

') Jerusalem u. sein Gelände, S. 118, Neue Petra-Forschungen, S. 142. 
2) S. Hundert deutsche Fliegerbilder aus Palästina, Abb. 31. 33. 
S) Ruth R. 5 (16 a) mit schlechtem Text in Ausg. Pesaro 1519, hand· 

schriftlich 'verbessert in meinem Exemplar von Ausg. Yen. 1545, zurecht­
gestellt in Mattenoth Kehunna, Ausg. Saloniki 1591. Vgl. Jallr. Schim. II 604. 
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Erzählung von einem Felde, das nicht die dem Pächter ver­
sprochenen hundert Kor brachte. Als dieser darüber Klage 
erhebt, fragt ihn der Besitzer: "Wo hast du die Tenne er­
richtet?" und auf die Antwort: "In der Höhe der Stadt", gibt 
dieser ihm den Rat: "Geh, siebe es, dann wird es den (an 
100 Kor) fehlenden Rest ergeben!" Offenbar hat auf der hoch­
liegenden Tenne der zu starke Wind beim Worfeln zu viel 
Körner in das Stroh und den Häcksel getrieben, so daß sie erst 
durch Sieben getrennt werden müssen (vgl. oben S. 67). 

Das Befeuchten (ribbe$) der Tenne, das Weizen feucht 
machen kann,l) dürfte zu ihrer Vorbereitung für den Gebrauch 
(S. 70) gehören, und Jerem. 51, 33 ist die Tenne "zur Zeit ihres 
Tretens" ('et hidrikhäh) bei nahe bevorstehender Ernte die für 
das Dreschen vorbereitete (S. 70). Columella (R.R. 1I 19 (20» 
hat eine ausführliche Beschreibung der Vorbereitung der Tenne 
für das Dreschen. Sie wird abgeschabt, umgegraben, mit einer 
Mischung von Spreu und Olivenwasser (am urea) abgewischt, 
mit Schlägeln oder Mühlstein geebnet, endlich mit Spreu bestreut, 
die man dann eintritt. Nach Plinius (N. H. XVIII 295) war das 
Gewöhnliche Ebnung der Tenne und Bestreichung mit ver­
dünntem Rindermist zur Beseitigung des Staubes. Der "Ort 
der Tennen" (meJsöm hag-goränöt), auf dem verschiedene 
Getreidearten sprießen können,2) ist die Stätte, wo sie vorher 
gedroschen und geworfelt wurden und wo einige Körner in 
den Boden gerieten, so daß sie im nächsten Winter aufwachsen 
und eine "Mischsaat" bilden können. 

Das jüdische RechtS) fordert, daß eine "Dauertenne" (gören 
T:räbüa') 50 Ellen, also etwa 25 m, von der Stadt und von der 
Grenze privaten Gebietes, von Gemüsepflanzungen und neu­
gebrochenem Lande (nt;') entfernt sei, damit durch fliegende 
Spreu und Staub kein Schade angerichtet werde. Wenn die 
"Hälfte einer runden Tenne" zur Kennzeichnung der Sitzordnung 
des Sanhedrin 4) und einer halbkreisförmigen Treppe im Tempel-

1) Makhsch. III 5. ') Kil. II 5. 8) Bab. b. II 8, b. Bab. b. 24b. 

4) Sanh. IV 3, vgl. Targ. Hs!. 7, 3: ke'iddar segalgal "wie eine runde 
Tenne". 
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vorhof 1) dient, ist weniger an kreisförmige Gestalt der Tenne 
selbsf2) als an ihre stets kreisrunde Dreschbahn bzw. das für 
das Dreschen ausgebreitete Getreide gedacht. 

Der auf der Tenne lagernde Getreideertrag ist gemeint, 
wenn nach Ruth 3, 2 Bo'az die Gerstentenne (gören se'örim) 
worfelt, wenn Hi. 39, 12 nach dem jetzigen Text der Wildstier 
die Tenne sammelt (einführt), wenn in der Mischna 3) jemand 
seine Tenne (gornö) aufhäuft ($öber), und in der Tosephta 4) ein 
Bewässerungsfeld zwei Tennen - wir würden sagen: zwei 
Ernten - bringt, wenn Hilfe von der Tenne 2. K. 6, 27 in 
Frage kommt und 5. M. 15, 14 neben der Kelter die Tenne 
genannt wird, von der man abgeben soll, wenn 4. M. 15,20 die 
Priesterhebe von der Tenne genommen wird. Nicht anders ist 
es gedacht, wenn im Midrasch 5) betont ist, daß der Grünschnitt 
nicht die "Tennen" seines Getreides vermindert. Der Zehnte 
von der Tenne,6) der Anteil an der Tenne 7) wird vom Körner­
ertrag genommen. Sind Priesterhebe und Zehnter nicht ent­
richtet, so ist die "Tenne", d. h. ihr Ertrag, verboten.8) Die 
ganze "Tenne" könnte in demselben Sinn jemand als Priester­
hebe erklären.9) Ein Priester nimmt (erwirbt) die "Tenne", d. h. 
ihren Körnerhaufen.10) Ähnlich ist auch Matth. 3, 12, Lk. 3, 17 die 
Tenne, die gereinigt wird, das auf der Tenne lagernde Getreide. 
Die Arbeit auf der Tenne steht im Vordergrund, wenn Jes. 21, 10 
Juda "mein Zerdroschenes und mein Tennensohn" (medussäti 
üben gorni) heißt, denn der "Tennensohn " ist hier das ge­
droschene Getreide, und das Targum denkt dabei an Könige, 
welche einem Ackerbauer gleichen, "der es versteht, die Tenne 
zu dreschen" . Sa'adja übersetzt: kemudäsi ö kerjät el-gurn, 
"wie mein Gedroschenes oder wie das (Ding) der Tenne". 
Sicherlich ist aber im hebräischen Text ben für M,. ver­
schrieben und also das "Gedroschene" Gottes dem "Getreide" 

1) Midd. II 5. 2) So V 0 gel s t ein, Landwirtschaft, S. 66. 
3) Oha!. XVIII 2. 4) Tos. Ter. II 6. 
5) Pes. zut. zu 5. M. 11, 15 (S. 31). 6) Ned. II 4. 
7) Jeb. XI 5. 7, Keth. 11 10. 8) Bikk. II 3. 5. 
9) Chall. I 9. 10) Pea I 6. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



74 -

seiner Tenne gleichgesetzt. Unter dem Gesichtspunkt der 
Tennenarbeit können zwei Arten Getreide eine Tenne ergeben, 
aber auch zwei Tennen, wenn jede für sich behandelt wird. I) 
Ein anderer Gebrauch von gören hängt mit der Tatsache zu­
sammen, daß auf der Tenne nach Vollendung ihrer Arbeit erst 
der wirkliche Ertrag eines Feldes klar wird. Deshalb kann 
die Bezahlung für ein gekauftes oder gepachtetes Feld für die 
Zeit der Tenne (lag-gören) versprochen werden,2) wobei V 0 gel­
s te i n 3) nicht mit Recht an die Zeit des Bringens des Getreides 
zur Tenne denkt. Und weil nach der Klarstellung des Ertrages 
die Verzehntung zu leisten ist, so kann gören geradezu für 
den Zeitpunkt der Verzehntung gebraucht 4) und sogar auf den 
Viehzehnten angewandt werden. ö) 

2. Die Zeit der Tenne. 
Wann die Arbeiten auf der Tenne beginnen können und 

damit die "Zeit der Tenne" (wa(ct el-bajädir)6) anhebt, das 
hängt von der Zeit der Ernte ab, aber auch davon, ob die für 
sie nötigen Arbeitskräfte an Menschen und Tieren für andere 
Arbeit frei geworden sind, und ob die erst nach der obrig­
keitlichen Abschätzung des Ertrags erteilte Erlaubnis vorliegt 
(s. unter G.). Rechnet man den Juni (/:lZerän) als die Hauptzeit 
der Getreideernte, so ist der Juli (tammiiz) die Hauptzeit des 
Dreschens, wie es ein neuaramäisches Lied annimmt. 7) In 
Wirklichkeit kann bei Jerusalem schon am 8. Mai die Knoten~ 
wicke, am 24. Mai die Gerste, am 2. Juni der Weizen zur Tenne 
gelangen und insofern die Tennenarbeit schon Ende Mai be­
ginnen. Aber man wird meist warten, bis ein genügender Teil 
von Leguminosen, Gerste oder Weizen auf der Tenne vereinigt 
ist und erst dann mit dem Dreschen beginnen, wenn die obrig­
keitliche Erlaubnis nicht noch fehlt. In el-i(cbebe gilt nach 
Pater Müller der August (äb) als die Zeit der Tennenarbeit, 

1) Pea II 5. 6, 2) Bab. m. V 29, Tos. Bab. m. IX 8. 
S) A. a. 0., S. 76. 4) Ma'as. I 5, V 2. 5) Schek. III 1, Bekh. IX 5. 6. 
8) Schmidt-Kahle, Yolksel'zählungen 19, 2. 
1) Bd. I, S. 553, vgl. oben S. 5. 
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die ich aber im wädi e$-$al'äl' einmal schon am 14. Juni im 
Gang sah. In dem Klima des l!uwer am See von Tiberias 
beginnt nac1;l Pater So n n e n das Dreschen schon im Mai und 
setzt sich bis in den September fort, da Kafferkorn und Mais 
ihm von Mitte August ab, Sesam im September neues Material 
geben. Wo die Sommersaat Bedeutung hat, wird sie auch im 
Berglande die Zeit der Tennenarbeit bis in den September ver­
längern, ja nach Mitteilung von Pastor S a 'i d 'A b b ü d zuweilen 
noch über den September hinaus. Um diese Zeit allerdings 
bedeutet die Möglichkeit eines vorzeitigen, wenn auch un­
bedeutenden Regens, wie er innerhalb von 41 Jahren fünfmal 
im September, sechsundzwanzigmal im Oktober vorkam,l) eine 
Nötigung, wenn irgend möglich die Tennenarbeit vorher zu 
vollenden und den Ertrag derselben zu verwahren. Bis dies 
geschieht, muß die Tenne bewacht werden (s. unter B 2 a). 

Ist damit im allgemeinen die Periode der Benutzung der 
Tenne für die Mitte und zweite Hälfte des Sommers bestimmt, 
so kann auf die Ausführung der Tennenarbeit im einzelnen 
das Wetter doch immer bestimmenden Einfluß ausüben. Das 
Dreschen bei Tau (dräs en-neda gilt als schädlich),2) weil das 
feuchtgewordene Getreide nicht spröde genug sein würde, um 
die Körner von der Ähre zu lösen und den Halm in die ge­
wünschten kleinen Teile zerfallen zu lassen. Nun ist der meist 
mit Nebelbildung auftretende Tau (neda) gerade im Sommer 
eine häufig auftretende Erscheinung,3) und wenn er auch mit 
der steigenden Sonne rasch verschwindet, hat er auf das 
Tennengetreide seine Wirkung ausgeübt, so daß die Frage ent­
steht, ob man an einem solchen Tage dreschen soll. In jedem 
Falle würde man damit mcht zeitig anfangen. tär en-neda "Es 
flog der Nebel", ruft der dreschende Knabe seinem Pferde 
zu.') Keinen Nebel und trockene Luft gibt es bei Ostwind, 
der allerdings im Sommer nicht häufig weht. ö) Doch haben 
windstille Tage mit Ostluft (smum) bei der großen Glut der 

1) S. Bd. I, S. 129. 115f. 
") Bd. I, S. 310 f. 515 ff. 
5) Bd. I, S. 318. 

2) Bd. I, S. 327. 65l. 
4) Bd. I, S. 518. 
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Sommersonne dieselbe Wirkung und würden zu den Ostluft­
tagen gerechnet werden. 1) So ist es erklärlich, daß Ostwind 
(se,./fije) als wichtige Voraussetzung für das Dreschen gilt. 
Daß er große Hitze mit sich bringt, ist für den Drescher er­
träglich, weil die Hauptarbeit durch Tiere verrichtet wird, für 
deren Tränkung allerdings gesorgt werden muß. Westwind 
(haua TarbO wiederum, wenn er auch nicht zu stark sein darf, 
wünscht man sich für das Worfeln, weil ohne Wind die er­
strebte Scheidung von Körnern und Strohteilen nicht eintreten 
würde. Das Worfeln kann auch nachts vorgenommen werden, 
wenn der erwünschte Wind eingetreten ist. 

Im Altertum. 
Wie auf das Erntefeld die vom Besitzer nachts bewachte 

Tenne folgt, zeigt das Buch Ruth Kap. 3, 2. 3, wo allerdings 
das Dreschen übergangen wird und nur vom Worfeln die Rede 
ist. Bo'az hat seinen Schlafplatz am Rande des Körnerhaufens 
('aremä) als des wertvollsten Teiles des Feldertrages. S) Ein 
Midrasch,3) der die Tenne nicht nennt, zeigt, wie Ernte "zur 
Zeit der Ernte", Dreschen "zur Zeit der Hitze" (säräb) und 
Worfeln "zur Zeit des Windes" ununterbrochen aufeinander­
folgen und zum Gesetzesstudium keine Zeit lassen. Die 
"Sommertennen" (iddere /fajit) , von denen der Wind die Spreu 
verweht, sind Dan. 2, 35 die Tennen, auf denen man zur 
Sommerzeit drischt und worfelt. Nach 3. M. 26, 5 reicht bei 
normalem Feldertrag das Dreschen (dajis) bis zur Fruchtlese 
(bä$lr) , oder wie der Midrasch 4) es deutet: "Ihr seid mit dem 
Dreschen beschäftigt, bis die Fruchtlese kommt." Nun beginnt 
die Fruchtlese mit den Feigen und Weintrauben im August. 
Wenn die Tennenzeit im Juni beginnt, ist sie hier auf etwa 
zwei Monate berechnet, wobei zu bedenken ist, daß die Sommer­
saat mit ihrer Ernte, weil nicht üblich, außerhalb der Berechnung 

1) Bd. I, S.322. 2) Das Wachen über dem Getreidehaufen (gädis) 
ist Ri. 21, 32 wohl Bild des bewachten Grabes. 

3) Siphre, Deut. 42 (80 b ), Midr. Tann. zu 5. M. 11,14 (S. 35), b. Ber. 
35 b , wo disä "Dreschen" für säräb. ') Siphra 110d • 
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steht. Nachdem das "Erntefest" (vag ha/.i-/.iä$ir, 2. M. 23, 16) 1) 
die Ernte abgeschlossen hatte, folgt das "Einsammlungsfest" 
(vag hä-'äSiJ?h, 2. M. 23,16; 34,22)2) "am Ausgang des Jahres, 
wenn man sein Werk vom Felde einheimst". Dies Fest könnte 
man als Abschluß der Tennenarbeit betrachten, es wäre dann 
ursprünglich gefeiert worden, wenn eine Ortschaft diese Arbeit 
mit der Einführung des Feldertrages in die heimische V er­
wahrung beendet hatte. Das Deuteronomium, das jedenfalls 
einheitliche Festfeier des ganzen Landes voraussetzt, nennt aber 
5. M. 16, 13 neben der Tenne die Kelter, von der ebenfalls ein­
geheimst wurde, und die priesterliche Gesetzgebung gibt 3. M. 
23, 33. 39 diesem Fest, das schon im Deuteronomium "Hütten­
fest" 3) heißt, das feste Datum des 15. Tages des siebenten 
Monats, also des Tischri. Wenn gemäß der jüdischen Rechts­
tradition das "Erntefest" auf den 6. des dritten Monats (siwän) 
fällt,4) so bedeutet das eine Zwischenzeit von mehr als vier 
Monaten, und der Abschluß derselben würde nach der späteren 
Kalenderordnung der Juden zwischen dem 19. September und 
20. Oktober liegen. Das bedeutet eine weite Hinausschiebung 
des Termins in erster Linie aus Rücksicht auf die Fruchtlese, 
dann aber gewiß auch, weil die Normalzeit des Frühregens in 
den Anfang des November· fällt ii) und die Klugheit gebot, 
wenigstens Mitte Oktober die Einheimsung allen Ertrages von 
Feld und Fruchtgarten zu vollenden. Nur die Oliven, deren 
Reife erst Ende September bis Oktober eintritt, konnten dann 
oft noch nicht fertig behandelt sein. Aber da das Gesetz nur 
die Kelter nennt, somit an die Traubenlese denkt, konnte die 
Olive als nicht notwendig eingeschlossen betrachtet werden. 
Das rabbinische Recht 6) betont ohnedies, daß die Ausdrücke 

1) Bd. I, S. 461 ff., oben, S. 11. 
2) Bd. I, S. 121 f. 162. 3) Bd. I, S. 162 f. 
') Das Jubiläenbuch allein denkt 15, 1; 16, 13; 44, 4 an die Mitte des 

dritten Monats, so da!,! die 50 Tage wohl vom Ende des Passahfestes ge· 
rechnet sind, s. Alb eck, 47ster Bericht der H. f. W. d. J. (1930), S. 17. 

5) Bd. I, S. 118 f. 122 ff. 
S) Siphra 102c, Midr. Tann. zu 5. M. 16, 13 (S. 94). 
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des Gesetzes, welche nicht die "ganze Tenne" und die "ganze 
Kelter" nennen, nur fordern, daß die "Mehrheit der Ein­
heimsung aller Früchte" (röb asiphat kol hap-peröt) am Feste 
geschehen sei, und daß auch das durch Bewässerung wachsende 
Gemüse ausgeschlossen werde. t ) Im übrigen hat ein der Ver­
heißung entsprechender Frühregen nicht die Art, Früchte ab­
zureißen, die Saaten und die Tennen fortzuspülen. 2) Früh­
zeitige Saaten und späte Tennenvorräte wären in gleicher 
Weise nur dann bedroht, wenn der Regen zu heftig und zu 
früh eintritt, was eben ein seltener Fall ist. 

Nach Billiard 3) hätte Hesiod die Zeit des Endes des 
Dreschens durch den Aufgang des Orion für das erste Drittel 
des Juli bestimmt, aber Hesiod denkt dabe! nur an die rechte 
Zeit des Dreschens,4) die sich natürlich von da ab weiter fort­
setzen kann. Dazu stimmt, daß nach den Geoponica die Zeit 
vom 23. Juni bis 24. August für das Dreschen die rechte Zeit 
ist, weil weder Regen noch Tau dann zu erwarten seien. ö) 

Den offiziellen Schluß der Tenne und den Eintritt der 
Hebepflicht bedeutet das Ausreißen der allä, wahrscheinlich 
eines Pfahls in der Mitte der Dreschbahn, der stehen blieb, bis 
Dreschen und Worfeln vollendet waren. Dann brauchte die 
"Tenne" noch nicht vollständig gesiebt (käbür) zu sein.6) 

B. Das Dreschen. 
t. Die Dreschgeräte. 

Vorbemerkung. Als Dreschgeräte werden hier alle 
Geräte bezeichnet, welche beim Dreschen vorkommen. Eigent­
liche Dreschwerkzeuge sind nur einige von ihnen, die dann 

1) Siphre, Dt. 140 (102 b). 
2) Siphre, Dt.42 (80 a), Midr. Tann. zu 5. M. 11, 14 (S. 35). 
3) L'Agriculture, S. 137. 4) Opera et Dies 598, vgl. Bd. 1, S. 551. 
') Bd. I, S. 499. 
6) Tos. Ter. III 11, j. Schabb. 8b, Ma'as.49 a• Vgl. unter B 1 e. 
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nicht in Frage kommen, wenn das Dreschen, wie es oft ge­
schieht, durch Tiere ohne Dreschwerkzeuge ausgeführt wird. 
Davon ist u~ter 2 b eingehend zu reden. 

a) Die Dreschtafel, IÖ/:l ed-deräs, "die Tafel des 
Dreschens", so weithin in Palästina, nach W e t z s te i n 1) el-löh 
el-mu/:laggar, "die besteinte Tafel", vielfach nur el-Iö/:l (bei 
Jerusalem, Gaza, in Galiläa), daneben mÖl'ag (bei Jerusalem, 
Merg 'Ajün, Libanon), nörag (ei-Ruwer, Haurän, Bel(ca).2) Eine 
hölzerne Tafel, von Eiche, in Damaskus aus Nußbaum oder 
Platane gefertigt, meist aus zwei, zuweilen aus drei oder vier 
Brettern zusammengesetzt. Das Exemplar des Aussätzigen­
asyls bei Jerusalem war 72 cm breit, 161 cm lang, wovon aber 
36 cm auf den schräg aufwärtsgebogenen vorderen Teil, der 
bei künstlicher Tischlerarbeit auch angesetzt sein kann, kommen, 
so daß die eigentliche Platte nur 125 cm lang ist. Bei (cadas 
in Galiläa bezeichnete man mir eine Dreschtafel von 72 zu 
122 cm als für ziehende Rinder bestimmt, doppelt so groß 
könne sie für Pferde sein. Der Zusammenhalt der 21/ 2-5 cm 3) 

dicken Bretter wird gestärkt durch zwei quer darübergenagelte 
Hölzer (nach Wetzstein 'äi'itf.a, Plur. 'awäritf.) von 9-10 cm 
Breite und 4-5 cm Dicke, von denen sich das vordere hinter 
dem aufwärtsgebogenen Stück der Tafel befindet. Hinter dem 
vorderen der beiden Querhölzer ist in Südpalästina wohl stets 
ein besonderes beiderseitig über die Tafel (bei dem von mir 
gemessenen Exemplar 33-34 cm) hinausragendes Holz (nach 
Can a 'an 4) nlr "Joch") befestigt. An die Enden dieses Holzes 
werden die Seile (Mäl, l'ibät) angebunden, mit denen die Tafel 
gezogen werden soll. In Merg 'Ajün, im Ruwer und im südlichen 
Syrien fehlt dieses längere Querholz, statt dessen dienen zwei 
eiserne Ringe am vorderen Querholz der Anheftung der Zugleinen. 
Diese Zugleinen, statt deren im I!aurän Ketten vorkommen, 

1) Zeitschr. f. Ethnol. V (1873), S. 271 ff. 
') Abbildung 16. 18-20 a. b. 21. 22. 29 1• 

3) Die Dicke von 5 cm nach Sonnen, Biblica 1927, S. 197. 
4) ZDMG 70, S. 176. 
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werden in Mel'g 'Ajiln mit Holzhaken in die Ringe eingehängt 
und in geringer Entfernung von der Tafel durch eine Quer­
stange ('arräfja) auseinandergehalten (Merg 'Ajiln, el-fluwer), 
damit das Zugtier dazwischen frei gehen kann. Zuweilen sind 
die Zugseile durch dünne Stangen ('al'räfjät, 'al'l'äfjijöt bei Jeru­
salem nach Cana'an, gerräl'ät in el-kerak), nach Musil 1) 

wohl meist aus Weidenholz, ersetzt. Kurze Seile verbinden sie 
mit dem Querholz der Tafel. Die Zugseile bzw. Zugstangen 
laufen nach dem Winkelholz (keddäne,2) 'a/safe), das auf den 
Hals des ziehenden Maultiers (barl) oder Pferdes (kedisJ vor 
das Kummet (medwara, eklil, kelile) 3) gelegt wird. Aber auch 
zwei Brettchen (fa~~äsa, bei Aleppo saffä/sa),4) die oben durch 
eine gekreuzte Schnur, unten durch eine Schlinge, die in dem 
einen Brettchen fest ist und in den Haken des anderen gelegt 
wird, verbunden sind, können statt des Winkelholzes vor das 
Kummet gelegt werden. Sie geben durch Löcher in ihrer Mitte 
die Möglichkeit zum Anknüpfen der Zugseile.5) Gelegentlich 
sitzt ein lenkender Mann oder Knabe auf dem ziehenden 
Pferde. Aber selbst dann geht der Treiber mit seinem Stock 
hinterher. 6) Häufig steht aber der Treiber auf der Dreschtafel 
und hat bei Maultieren und Pferden das Lenkseil (riä1.z) in der 
Hand. 7) Geht er nebenher, wird er sie gern durch einen 
Knaben oder einen Steinblock beschweren, weil sie dadurch 
wirksamer wird. Welches Vergnügen solche Fahrt machen 
kann, zeigt R i h ban y ,8) der noch immer gern dazu zurück­
kehren möchte. 

Sollen zwei Ochsen oder Ochs und Esel die Dreschtafel 
ziehen, so wird eine Zugstange (gärilra, Merg 'Ajiln) an die 

') Arabia Petraea III, S. 302. 
~) So nach Sonnen, Biblica 1927, S.198f., Cana'an, ZDMG 70, 

S. 176, anders Bd. II, S. 95. 
I) Abbildung 20·, vgl. Bd. 11, S.106. ') Abbildung 20 d• 27. 
") V gl. Bd. II, S. 107. 
6) So auf einer photographischen Aufnahme aus gen in. 
7) Abbildung 12. 20&. 
8) Morgenländische Sitten im Leben Jesu, S. 162. 
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Ringe oder einen Pflock der Dreschtafel gebunden und auf die 
beim Pflug übliche Weise 1) mit dem Joch verknüpft. 2) Doch 
sah ich in Merg 'Ajiln ein Zugholz mit einem langen Natur­
haken, den ~an nur über das Joch zwischen die beiden Joch­
pflöcke (särrlje) zu hängen brauchte. Ein besonderes Lenkseil 
ist bei Rindern nicht üblich. 

Etwas anderes ist es, wenn zur Anschirrung von zwei 
Maultieren an eine Tafel zunächst eine Querstange ('ar. ,;:ja~ 
an beide Enden des vorderen Querholzes geknüpft wird und 
vor diese zwei kürzere Querhölzer als ,. Wagen" 3) gebunden 
werden, von denen die Zugseile zu den fa$$ä$a-Hölzern (S. 80) 
am Halse der Maultiere gehen. 

Die Wirkung der Dreschtafel beruht aber auf den in ihre 
untere Seite eingesetzten Steinen (il).gäret el-löl)., mir auch als 
bal).$ bezeichnet). Man nimmt dazu den in Galiläa und im 
Gölän vielfach vorkommenden Basalt (I).agar aswad),4) den man 
nach W e t z s t ein zuweilen durch Feuerstein ersetzt, der aber 
minder brauchbar ist, weil er nicht so scharfe Ecken bietet. 
Da die Steine sich abnutzen und auch oft ausfallen, bedürfen 
sie teil weisen oder völligen Ersatzes durch neue "Steinung" 
(tal).glr), bei welcher Bruchstücke von Handmühlen benutzt 
werden können. Da diese zuweilen aus Granit vom Sinai ge­
macht sind, mag auch dieser in Frage kommen. Die Steine, 150 
bis 220 an der Zahl, werden in etwa 21/ 2 cm breite, 2 cm tiefe 
runde oder viereckige Löcher eingesetzt, die in 13-17 paral­
lelen oder - oft - sich kreuzenden Linien angeordnet sind. 
Aber auch 24 Reihen mit 250-300 Steinen sind gezählt worden. 
Unbesteint bleibt das aufgebogene Vorderstück der Tafel und 
oft 20 cm des hinteren Endes. 

Statt der Steine können eis ern e Säg e n von 15-25 cm 
Länge und 21/ 2 cm Höhe mit 8-11 Zähnen von 1 cm Höhe 
mit ihren umgebogenen Enden eingesetzt werden.5) Sie stehen 
dann in 7-14 parallelen Linien, so daß jede Linie aus vier 

1) Bd. II, S.95f. 2) Abbildung 20b. 8) Vgl. Bd. II, S.108. 
4) V gl. Bd. II, S. 2. 5) Abbildung 17.18. 
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hintereinander stehenden Sägen besteht. Die Sägen können aber 
auch so angeordnet sein, daß jede parallele Reihe immer den 
Lücken der vorigen entspricht. Diese Sägen, im Ruwer sekäkln 
"Messer" genannt, sind natürlich Schmiedearbeit. Bei Jeru­
salem, im Küstenland und in Galiläa kommen sie vor und 
finden sich mitunter wie bei dem Exemplar des Aussätzigen­
asyls auf eine steinlos gewordene Dreschtafel aufgesetzt. Sie 
scheinen in der letzten Zeit häufiger geworden zu sein und 
gelten wohl als wirksamer. 

Im Altertum. 

Die Dreschtafel erscheint im Alten Testament Jes. 41, 15, 
wo das mit neuer Macht ausgestattete Israel verglichen wird 
mit einem "scharfen neuen mörag, der zweischneidige Schärfen 
hat (ba'al Plphijjöt), so daß er Berge dreschen und zermalmen 
und Hügel wie Spreu machen kann". Die Schilderung des 
Geräts läßt sich auf eine mit Steinen besetzte Dreschtafel an­
wenden, wenn man die Zweischneidigkeit als ein vom Schwert 
(Ps. 149, 6) auf diese Steine übertragenes Bild versteht, was 
die hebräische Ausdrucksweise erlaubt. Aber natürlicher ist 
es, an eine eisern besetzte Dreschtafel zu denken. Sa'adja 
übersetzt wörtlich: maurag battär gedfd dl afwäa "ein scharfer 
neuer mörag mit Mündern (?)", das Targum: mörag tal$l$iph 
/J.adat mele sampörln (so MS. Lond. j Cod. Soc. 59 sömpörjän). 
Das Targum redet auch 1. Chr. 20, 3 von mörigge simpörin 
(sippörln) depharzelä. Dabei steht sampörin für sappörin und 
hängt zusammen mit späthebr. sippar "scheren", misperet, 
aram. masperä "Schermesser", vgl. ar. salta "Schneide, Messer". 
Die Dreschtafel ist also nach dem Targum voll von eisernen 
Messern. Und wenn 2. Sam. 12,31, 1. Chr. 20, 3 die als Marter­
instrumente genannten /J.arl~e hab-barzel mit dem Targum auf 
den mörag zu beziehen sind, stehen sogar für ältere Zeit 
Dreschtafeln mit eiserner Besetzung fest. Bis in das 7. vor­
christliche Jahrhundert weist Am. 1,3 mit den als Dresch­
instrument genannt~n /J.arü~öt hab-barzel, die dort als Bild 
schwerer Mißhandlung eines Landes durch einen Eroberer 
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gebraucht werden, während das Targum an ein Martern seiner 
Bewohner zu denken scheint. Die eiserne Besetzung ist hier 
wie Jes. 41, 15, 2. Sam. 12,31, 1. Chr. 20,3 durch den Zusammen­
hang veraniaßt, der starke Wirkung der Dreschtafel fordert. 
Es ist deshalb nicht ausgeschlossen, daß Steinbesetzung das 
Gewöhnliche war. An einen Dresch sc h litt e n (S. 85) zu denken 
veranlaßt nichts. Wenn somit /:lärii$ (/:läri$) ein anderer Name 
des mörag war, könnte es Jes. 41, 15 erklärende Dublette zu 
mörag sein und bedarf dann keiner Übersetzung (s.o.). 

Als möriggim erscheinen die Dreschtafeln schon für Davids 
Zeit neben Rindergerät 2. Sam. 24, 22, 1. Chr. 21, 23 auf der 
Tenne Aravnas. Da sie als Opferholz verwandt werden, be­
stehen sie im wesentlichen aus Holz. Steinerne Besetzung wird 
wahrscheinlich Hi. 41, 22, wenn vom Krokodil gesagt wird: 
"Unter ihm (unten an ihm) sind Spitzen von Scherben, es 
breitet seine Dreschtafel (/:lärii$) über Schlamm." 

Die Rabbinen haben nach allem für den mörag von 
Jes. 41, 15 mit Recht auf die mittä sel-latturbäl verwiesen,l) 
welche die Mischna einmal erwähnt. 2) mittä ist etwas Breit­
gestrecktes, worauf man liegen könnte. Bei turbäl liegt zu­
grunde das griechische 7:(}l{JoJ.os, was an sich eine Dornpflanze 
bezeichnet, aber bei den LXX 2. Sam. 12, 31 für /:läri$ an­
gewendet ist und als ein Dreschgerät im Edikt des Diokletian 
erwähnt wird. 3) Auch in das Arabische ist es als tirbil für 
nöraiJ eingedrungen (s. al-Bistäni). Lateinisch entspricht tri­
bulum, das Varro (R. R. LII 1) beschreibt als "eine durch Steine 
oder Eisen geschärfte Tafel, welche von zusammengespannten 
Zugtieren mit daraufgestelltem Lenker oder großem Gewicht 
gezogen wird". Plinius (Nat. Hist. XVIII 298) erwähnt dasselbe 
Gerät, Columella (II 21), der es tribula nennt, empfiehlt seine 
Anwendung, wenn es wenig Dreschtiere gibt. Die von Colu-

') b. Men. 22 a • Zeb. 116b , 'Ab. Z. 24 b • 

2) Para XII 9. eod. Kaufm. hat hier unvol<alisiert lurbti.l, der 
Vokalisator hat Iw'Mn dafür gesetzt, das auch 'der 'Ärükh für diese 
Stelle hat. 

") Nach Sophocles, Greek Lexicon, 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



- 84 -

mella und VirgiP) neben tribula erwähnte traha "Schleife" wird 
sich nicht wesentlich unterschieden haben. Als bloßes "Brett" 
«(jeffa) wird im Neuaramäischen von Ma'lüla die Dreschtafel 
bezeichnet. 2) Für Babylonien und Assyrien ist sie nicht sicher 
erweis bar, S) vgl. S. 85. 

Eine sonderbare Bezeichnung eines Dreschgeräts ist das 
im babyl. Talmud 4) zu mi((ä sel-le(urbäl erwähnte 'izzä de­
Isurlsesä, das ein geonäisches Responsum 5) als ein hölzernes 
Rad wie ein Mühlrad (galgal re/Jajim) beschreibt, das mit Eisen 
überzogen sei und von Eseln gezogen werde. V 0 gel s t ein 6) 
hält es für eine Walze, was das Mühlrad nicht erlaubt. Raschi 
versteht unter Isurlsesä ein mit Spitzen (jetedöt) besetztes Brett. 
Die "Ziege" ('izzä) sei ein eisernes Gerät in Ziegengestalt, mit 
dem man das Brett beschwert. Da Isurlsesä auf xiQxoS zurück­
geht, ist 'izzä deTsurlsesä als "Zirkusziege" am ehesten scherz­
hafte Bezeichnung der Dreschtafel, weil sie im Kreise herum­
fährt. 

Die syrische Bibel hat gargerä (von gar gar "schleppen"), 
das mit babyl. gurgurra "Walze" und ar. gargar (S. 85) zu­
sammenhängt,7) was dem Sinne nach dem lat. traha entspricht, 
für mörag Jes. 41, 15, 1. ehr. 21, 23. Von den syrischen 
Lexikographen 8) wird es erklärt als eine hölzerne Tafel, in 
welcher scharfe Steine oder eiserne Scharen (sikke) befestigt 
sind, die an den Nacken des Stiers gehängt werde und worauf 
ein Mensch sitze oder ein großer Stein gelegt werde. Wenn 
es Jes. 28,28 auch für 'agälä steht, ist eine andere Erklärung 
anzuwenden, die unter b) mitzuteilen ist. 

I) Georg. 1 164, vgl. Billiard, L'Agriculture, S.137. 
2) B erg s t r ä s s er, N euaram. Märchen, S. 83. 
3) S. Me i ß n er, Reallexikon der Assyriologie I, S. 21. 
') b. Men. 22 a, Zeb. 1l6b, 'Ab. Z. 24 d• 

6) Ca s seI, Teschuboth Geonim (1848) 41 b. 
8) Landwirtschaft, S. 67. 
7) S. Brockelmann, Lexicon Syriacum 2, s. v. 
8) S. Pa y n e - Sm i t h, Thes. Syr., s. v. gargerä. 
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Keinerlei Dreschgerät ist bei den alten Ägyptern nach­
gewiesen.1) Bei den Babyioniern war nach Be z 0 I d 2) narpasu 
(von rapäsu "zertreten") der Dreschschlitten oder wohl ge­
nauer die Dreschtafel. 

b) Der D re s chs chli tten. 

Ein sehr viel künstlicheres Gerät als die Dreschtafel ist 
der in Palästina seltene Dreschschlitten (nörag) , der als naurag 
in Ägypten heimisch ist, aber als gargar oder I)ilän bei Aleppo 
im nördlichen Syrien von mir beobachtet wurde und durch 
eine Photographie auch von I)om$ bezeugt ist. In Palästina 
lernte ich ihn nur am Westrande des Karmel in el-fredis und 
el-mezär kennen,3) wo ihn auch Graf v. Mülinen erwähnt.') 
Das von mir bei el-fredis vermessene Exemplar war von einem 
Ägypter angefertigt und bedeutete also ägyptische Tradition.6) 

Aus Aleppo stammte das von Rev. Dl'. ehr ist i e unserm 
Institut in Jerusalem geschenkte Exemplar. 6) Eine ausführliche 
Beschreibung des aleppinischen Dreschschlittens, der ich einige 
arabische Ausdrücke eritlehne, gibt ehr ist i an. 7) Die Bezeich­
nung nörag hängt mit dem alten Namen der Dreschtafel zu­
sammen. gar gar stammt wohl von garr, gargar "zerren", I)ilän 
von I)Ua "Kunst, Geschicklichkeit". 

Das Gestell des Dreschschlittens besteht aus zwei hölzernen 
Kufen, in Aleppo 164 cm lang, 14 cm hoch, 4 cm dick, an 
beiden Enden etwa um 15 cm nach oben gebogen, in el-frediS 
134 cm lang, 18 cm hoch, 15 cm dick, völlig gerade. In 
Ägypten sah ich sie ebenfalls gerade, aber im vorderen Viertel 
stark aufwärtsgebogen , doch auch schwach gebogene Kufen 
kommen vor. In jede dieser Kufen sind eingesetzt zwei senk­
rechte Hölzer, auf dem Exemplar von Aleppo 44 cm hoch, 

1) Vgl. Hartmann, Agriculture, S. 138f. 
2) Babylon.-assyr. Glossar, s. u. 
3) Vgl. Siegesmund, PJB 1911, S. 132. 
4) Beiträge zur Kenntnis des Karmels, S. 45. 
5) Abbildung 21, vgl.24. 8) Abbildung 22. 23. 
7) Anthropos XII-XIII, S. 1015f. 
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5 zu 4 cm dick, 38 cm voneinander entfernt. Sie sind die 
Träger des darauf befestigten Sitzes des Führers, der not­
wendig war, weil der Führer auf diesem Schlitten nicht wie 
auf der Dreschtafel stehen kann und doch sein Gewicht ebenso 
wie sein Antreiben des vorgespannten Tieres unentbehrlich ist. 
Die Kufen mit den Stützen des Sitzes nannte man mir in 
Aleppo falyj, Plur. afbä4 "Schenkel". Nach Christian heißen 
sie difne, Plur. difnät, und die Stützen auf ihnen 'arn~ 
(I. 'arniis) "Spindel". Die Verbindung der beiden Kufen wird 
hergestellt durch zwei runde, an den Enden viereckige Stangen 
('abr) von 5 cm Durchmesser, welche die beiden Kufen 84 cm, 
in el-fredis 116 cm, auseinanderhalten, indem sie durch vier­
eckige Löcher durchgehen und durch einen Bolzen (mi{ta/.l) in 
ihrem 9 cm darüber hinausragenden Ende festgehalten werden. 
Durch runde Hölzer (rakkäbät) von entsprechender Länge, 2 zu 
4 cm am Ende, werden 11 cm unterhalb des oberen Endes 
auch die Stützhölzer verbunden, und weiter oben sorgen längs­
laufende Hölzer ('awäricJ) von 21/ 2 zu 2 cm zwischen den 
Stützen jeder Kufe dafür, daß ein Sitzbrett quer darübergelegt 
werden kann. Doch sah ich bei Aleppo auch gleichhohe Ver­
bindung aller vier Stützen durch Hölzer, auf denen ein Geflecht 
(tasbik, sbik) als Sitz (markabe) diente. In el-fredis und el­
mezär war die Einrichtung des Sitzes im wesentlichen dieselbe, 
nur primitiver mit dünneren Hölzern; auch da diente ein Brett 
als Sitz. In Unterägypten dagegen sah ich den Sitz sehr viel 
massiver und durch Seiten- und oft auch Rückenlehne mit ver­
zierten Eckpfosten vervollständigt.1) Doch gibt es in Ober­
ägypten auch einfache Sitze mit dünnen schräg zulaufenden, 
nicht senkrechten Stützen ohne Lehne. 

Dies Gestell wird nach C h r ist i angezogen, nachdem ein 
Seil (/.labl) mit seiner Mitte um das vordere Querholz, die 
Enden der Kufen und die vorstehenden Enden der Querhölzer 
geschlungen wurde und die bei den Enden an das Winkelholz 
(sa'ab) am Halse des ziehenden Maultiers oder Pferdes geknüpft 

1) A b bild u n g 24. 
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worden sind. In el-fredis wurde mir gesagt, daß zwei Maul­
tiere vorgespannt werden. Zwei eiserne Ringe waren dazu an 
der Mitte <;les vorderen Querholzes angebracht. In Ägypten 
wird der Dreschschlitten oft von Rindern mit Joch gezogen. 1) 
Die Verbindung zwischen Schlitten und Joch ist durch ein 
Zugholz (gerräl') hergestellt, das aus einer Stange besteht, 
welche mit an Stricken hängenden eisernen Haken in Ringe am 
Joch und am vorderen Querholz des Schlittens eingreift. Die 
Lenkleine ist oft an einen der Pfosten des Schlittensitzes an­
geknüpft. 

Noch ist nicht gesagt, womit der Dreschschlitten drischt. 
Unterhalb des Sitzes sind in seine Kufen zwei Walzen (/salb, 
nach ehr ist i an auch dm'dar), in el-fredis und in Ägypten 
drei Walzen eingesetzt. Diese Walzen, etwa 14 cm dick, haben 
an ihren Enden 5 cm breite, 7 cm tiefe runde Löcher, die mit 
Eisen beschlagen sind. In ihnen liegen mit dem einen runden 
Ende Zapfen von 12 1/ 2 cm Länge und 3-4 cm Dicke, die mit 
dem anderen viereckigen Ende in einem entsprechenden Loche 
der Kufe festsitzen und unter Umständen durch einen senk­
rechten Pflock (miftalJ, nach ehr ist i a n bajül') in ihrem über die 
Kufe hinausragenden Ende festgehalten werden. 2) Diese Zapfen, 
welche die Drehbarkeit der Walzen ermöglichen, heißen zäbür, 
ihre Naben in den Walzen m/salJle, mu/slJale. Auf beiden 
Walzen befinden sich je fünf eiserne oder stählerne Scheiben 
von 32 cm Durchmesser und 3 mm Dicke mit Zähnen von 
1 cm Breite und 8 mm Höhe.3) In etwa 2 cm tiefe Einschnitte 
der Walzen sind sie in zwei, dann zusammengeschraubten 
Hälften fest eingesetzt, und zwar so, daß an beiden Walzen 
die Scheiben hintereinander stehen. Diese Scheiben nannte man 
mir in Aleppo tubne, nach ehr ist i a n heißen sie ~äiJ, in 
Ägypten, wo sie oft ungezähnt sind,4) sädd oder sag (~äg?) 
norag. Wenn der Schlitten drei Walzen hat wie in el-fredis und 

') Ab b i I dun g 24. 2) Ab b i I dun g 23. 
3) Das Exemplar von pl-Il'edis hatte Scheiben von 40 cm Durchmesser 

und Walzen von 17 cm Durchmesser . 
• ) V gl. A n d e rl i n d, Landwirtschaft in Ägypten, S. 79 f. 
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Ägypten und nur vier Scheiben auf der ersten und dritten 
Walze, hat die mittlere Walze ihre drei Scheiben so, daß sie 
zwischen den Linien der Scheiben der anderen Walzen laufen. 
Wird der Schlitten gezogen, so drehen sich die Scheiben, 
welche in das untergelegte Getreide einschneiden, und bewegen 
die Walzen, an denen sie befestigt sind. Dabei ist nicht zu 
vergessen, daß die Scheiben infolge ihrer Größe etwa 10 cm 
tiefer als die Kufen reichen, so daß also der Schlitten eigent­
lich auf ihnen, nicht auf den Kufen läuft und somit als ein 
Wagen bezeichnet werden kann, um so mehr, da der Orient 
den Schlitten nur als europäische Improvisation kennt. Doch 
geben die Kufen die Möglichkeit, daß der Schlitten über die 
Oberfläche des ausgebreiteten und von ihnen niedergedrückten 
Getreides hingleitet, während die Scheiben in seine Tiefe ein­
schneiden. 

Dem Dreschschlitten gilt das Rätsel, das mir der Beduine 
ij me d bei Aleppo mitteilte 1): 

l)atina-l-'asäri blei unhär 
walä wuredna moijet radir iljnu' winhär 

bsinnu talJ{J räs il-'ud winharr 
uma'kiilo min ig-ganne sgära. 

Wir trieben die schnellen Läufer 2) bei Nacht und Tag, 
und nicht gingen wir zum Wasser von Teich, Trögen und Flüssen. 

Mit seinem Zahn zermalmte es den Kopf des Stengels,8) und er fiel ab, 
und seine Speise sind vom Paradiese Bäume.') 

I m Altertum. 
Etwas dem Dreschschlitten Ähnliches finden die LXX 

Jes. 41, 15, wenn sie dort übersetzen: "Räder eines Wagens, 
dreschende, neue, sägenartige (nQt01?11Qoetl5eis)". Sie gewinnen 
diese Vorstellung aus Jes. 28, 27 f., wo in der Tat ein derartiges 
Gerät geschildert wird. Es heißt da nach dem Hebräischen: 

1) Vgl. Pal. Diwan, S. 97. 
2) Kamele, welche die Strecke von zehn Tagen in einem Tag 

zurücklegen. 3) Die Ähre. 
') Der Weizen gilt den Mohammedanern als der Baum des Paradieses. 

Seine Körner sind mit dem Namen Gottes gezeichnet (s. Bd. II, S.305). 
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"Nicht mit dem l)ä/'Ü1} wird Schwarzkümmel gedroschen und 
das Rad eines Wagens (öphan 'agälä) über Pfefferkümmel ge­
fahren, sondern mit dem Stock wird Schwarzkümmel geschlagen 
und Pfefferkümmel mit dem Stab. Wird etwa Brotgetreide 
zermalmt? Denn nicht dauernd drischt es der Drescher (1. had­
däs 1) jediiSennü), und er treibt das Rad seines Wagens (öphan 
'eglätö) und seine Pferde, aber er zermalmt es nicht." Ein 
mit Rädern versehenes Gefährt, das die Pferde ziehen, wenn 
man nicht üphäräsäw in übediiSö korrigiert, ist hier das bei 
Weizen angewandte Dreschgerät. Pferde sind als Zugtiere 
genannt, wie sie auch heute dafür verwandt werden und 
übrigens bei Columella,2) vgl. Plinius,3) als die besten Dresch­
tiere erscheinen, womit das Bedenken von Pro c k s c h im 
Kommentar zur Stelle beseitigt wird. Beritten müssen sie des­
halb nicht immer gewesen sein, zumal nach Jes. 21, 7. 9 päräs 
nicht notwendig Pferd und Reiter einschließt. päräs und süs 
könnten sich wie ar. I)~än und kedis unterschieden haben. 
Absichtlich werden vom Propheten große Ausdrücke gebraucht, 
um hervorzuheben, daß selbst größte Anstrengung bei dem 
Dreschen das Weizenkorn nicht vernichtet. Das Targum ver­
wandelt in V. 27 l)ärÜ1} in "eiserne möriggin" , hat gilgete 'aglä 
für öphan 'agälä und macht V. 28 üphäräsäw lö jedulslsennü 
zu: "und er trennt (maphres) das Getreide und läßt fliegen 
(maphral)) die Spreu (dulskä)." Sa'adja übersetzt l)ärÜ1} mit 
gargar und gibt V.28 wieder: "Und der Weizen (al-burr), ge­
schweige daß er ihn zermalmt, und er drischt ihn nicht über­
mäßig, sondern läßt das Rad 4) des Wagens (lölab el-'agala) 
und sein Gespann (merkabahu) hinundhergehen und zermalmt 

') Das ädös des Textes ist unbrauchbar, außerdem ist das Subjekt für 
die folgenden Verba unentbehrlich, vgl. V. 24: jaQarös ha-Qöres. S. für 
den Drescher ha-däs Schabb. VII 2, Ter. IX 3, fem. däsä Jerem. 50, 11 
dajjäs Tos. Bab. m. VIII 7. 

2) R.R. II 21. 3) Nat. Hist. XVIII 298. 
4) Sa'adja hat lölab, das sonst "Schraube" heißt, für "Rad". Auch 

2. :M. 14, 25 sind die Räder der Kriegswagen lawälib, nicht dawällb von 
diiläb. 
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ihn nicht." Der Syrer hat V. 27 für /:lär~ deräsä (del'sä), was 
nach Bar Bahlül den Umgang der Ochsen ohne gal'gerä, also 
ein Dreschen ohne Dreschgerät, bedeutet. Er hat dann gar­
gerä für öphan tagälä, entsprechend in V. 28 glgelä degargeröhi 
für gi/gal teglätö. Dazu paßt die zu gal'gel'ä von syrischen 
Lexikographen 1) gegebene zweite Beschreibung eines Dresch­
geräts, "das mit Rädern kreisartig gemacht ist und einem 
Wagen gleicht, der an seinen Rädern eiserne Zähne hat und 
von Rindern herumgezogen wird". 

Nun sind die Wagenräder der alten Zeit wie heute bei 
den Tscherkessen (Bd. 11, S. 98) als Scheiben zu denken. Da 
auf den "Rädern" des Dreschgeräts seine Wirkung beruht, 
müssen sie scharf gewesen sein und konnten also den eisernen 
Scheiben der Dreschschlitten gleichen. Ungewiß bleibt nur, ob 
wie jetzt an den "Radachsen" jener Dreschwagen mehr als 
zwei Scheiben befestigt waren. Daß der heutige Dreschschlitten 
auch im Grunde ein Wagen ist, war S. 88 gezeigt. Die ein­
zige alte Beschreibung eines solchen Geräts ist die, weIche 
Varro (R.R. L1I 1) vom plostellum poenicum, also der "punischen 
Karre", gibt. Danach besteht sie ex axibus dentatis cum 
orbiculis "aus Achsen mit gezähnten Scheiben, und jemand 
sitzt darin und treibt die Zugtiere an, welche sie ziehen". Sie 
hat also wie die heutigen Dreschschlitten einen Sitz für den 
Führer und wird sich auch sonst von ihnen nicht unterschieden 
haben. Zur Zeit Varros, also im letzten vorchristlichen Jahr­
hundert, war dies Dreschgerät nach seiner Angabe im dies­
seitigen (östlichen) Spanien und anderwärts im Gebrauch. Die 
Bezeichnung als punisch weist auf karthagische Herkunft und 
möglicherweise phönizischen Ursprung. Damit kann dann auch 
israelitische Anwendung desselben zusammenhängen, ohne daß 
sie in Palästina ausschließlich üblich gewesen sein müßte. Der 
Prophet erwähnt nach Jes. 28,29 absichtlich die am wenigsten 
primitive Dreschart, weil er auf Gott weisen will, der eine 
solche kluge Dreschmethode den Menschen erfinden ließ, um 

1) Payne-Smith, s. v. gargerä, vgl. oben S.85. 
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damit seine eigene Weise des HandeIns mit den Menschen klar­
zumachen, wie es nicht vernichten, sondern nur dafür sorgen 
will, daß das Edle sich vom Unedlen löse. Von Karthago 
könnte der Dreschschlitten nach Ägypten gekoinmen sein, das 
ihn im Altertum nicht hatte, während er in Palästina ausstarb. 

c) Die Dreschwalze. 
Nur durch die Beschreibung von Chalil Isma'il aus rämalläh 

lernte ich ein Dreschgerät (norag) kennen, das er in mesmije 
bei Gaza gesehen hatte. Es bestand aus einer etwa 1 m langen 
und 40 cm dicken eisernen Walze, die von einem eisernen 
geschärften, aber nicht gezähnten Gewinde in Spiralen umzogen 
war. An den Enden der Walze ermöglichten Zapfen die Ver­
bindung mit Seilen oder Stangen, an denen sie gezogen werden 
konnte. 

In bir sälim sah ich 1913 eine Dreschwalze aus hartem 
Kalkstein, 73 cm lang, 60 cm dick, mit sechs in Bogenform ein­
geschnittenen Riefen. Ein eiserner Rahmen von 95 cm im 
Geviert, der mit einer durch die Mitte der Walze gehenden Achse 
zusammenhing, ermöglichte das Anspannen von Zugtieren. Aus 
Küstensandstein bestand eine andere Dreschwalze, die ich 1921 
in der deutschen Kolonie umm el-'amed kennenlernte. Sie war 
85 cm lang und 55 cm dick. 1) Ihre Dreschwirkung beruhte 
auf sieben, keilförmig t 7 cm tief in sie eingeschnittenen Riefen, 
welche die Rundung in sieben Teile zerlegten. Ein kurzer 
eiserner Griff fafite in die Endlöcher der Walze und ermöglichte 
durch einen Haken die Anspannung einer Zugkraft. Alle diese 
Walzen werden auf europäischen Vorbildern beruhen, die aus 
Südrufiland eingewandert sind. 2) 

d) Der D res eh s tee k e n. 
Während der Dreschflegel dem Orient fremd ist und des­

halb von Bau er im Wörterbuch für ar. mitzbät, mida/.i/.ia nicht 

1) V gl. die Abbildung bei G ö t z, "Der Deutsche in Palästina", S. 43. 
~) Vgl. AnderJind, ZDPV 1886, S.46. 
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genannt sein sollte, gilt in Südarabien ein langer, etwas ge­
bogener Stock (mu~bät) als einziges Dreschgerät. 1) In Palästina 
kommt ein Stock, für den es keine feststehende Form gibt, 
nur in Frage für kleinere Mengen von Getreide, wie sie die 
Ährenleserin hat (S.61), und in dem Fall, daß möglichst ver­
borgen etwas Getreide gedroschen werden soll, ehe auf der 
Tenne die Erlaubnis gegeben ist (S. 74). Dann "schlägt" man 
(bi!J,but, bidu(c(c) 2) statt zu dreschen (bidrus). so auch in Ägypten 
bei den als Bezahlung den Schnittern gegebenen kleinen 
Mengen Getreide.3) Statt des Stockes (mi!J,bät, 'a~äje)4.) kann 
ein 2 m langer Stab (särilt, nabbilt), bei kleinen Mengen auch 
ein Holzhammer (megana, du(cmä(ca) angewandt werden.5) 

Der letztere besteht aus einem dicken Rundholz, in dessen 
Mitte ein langer Griff befestigt ist. Von den Getreidearten 
wird bei kleineren Mengen das Kafferkorn , aber stets die 
Lupine mit langen Stecken ausgeschlagen. Vom Schwarz­
kümmel ((cez1)a) sagte man mir in el-1)ö~n-'Agliln, daß man ihn, 
wenn es viel gebe, mit dem Holzhammer (megana) ausschlage, 
sonst mit der Hand ausreibe. Mit kurzen Stecken oder Ruten 
schlägt man die Sesambündel aus (s. unter 2). 

Im Altertum. 
Nach Ruth 2, 17 hat Ruth die gelesene Gerste ausgeschlagen 

(1)äbat). Die Mischna 6) berichtet, daß man die 'Omergabe aus­
geschlagen habe, aber nicht wie sonst mit Stöcken, die man 
wohl ma(celöt genannt hat,7) sondern mit Rohrstäben ((cänim) 
oder Pflanzenstengeln ((celä1)öt), um die Körner nicht zu zer­
drücken. Auch Priesterhebe wird am besten nicht gedroschen, 
sondern ausgeschlagen.8) Um ein verborgenes Dreschen (vgl. 0.) 
handelte es sich, wenn Gideon Ri. 6, 11 Weizen in der Kelter 

1) Graf La n d b erg, Etudes I, S. 285 ff. 311 f.: jil!obtüh bil-mw}bät. 
Vielleicht sollte es musbät heiflen, vgl. hebr. ~ebet. 

') Baldensperger, PEFQ 1907, S.21. 
3) BI a c k man, The Fellä/.lin, S. 180. 
5) Sonnen, Biblica 1927, S. 194. 199. 
7) Par. III 11. 8) Ter. IX 3. 

4) Abbildung 25. 
6) Men. X 4. 
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"ausschlug" (/:löbet). Die besondere Art der Feldfrucht veran­
laßte, daß man nach Jes. 28, 27 Schwarzkümmel und Pfeffer­
kümmel stet~ ebenso behandelte, statt sie zu dreschen (S. 92). 
Plinius 1) erwähnt als eine besondere Dreschmethode das 
Schlagen mit Stangen (perticae). Nach Columella (R.R. 11 20. 10) 
ist es empfehlenswert, wenn nur Ähren geschnitten werden, sie 
mit Stöcken (baculis) oder Prügeln (fustibus) auszuschlagen. 
Sonst würden Saubohnen mit Stöcken und Gäbelchen ge­
droschen. Das ägyptische Altertum kennt ein Ausschlagen von 
Ähren auf dem Boden oder einer Platte mit niedrigen Füßen 
als nachträgliche Ergänzung des Dreschens.2) An das Dreschen 
mit dem Stock erinnert das Dreschen mit Dornen, das Gideon 
bei den Leuten von Sukkoth anwandte (Ri. 8, 7. 16). Targum, 
LXX und Peschito denken allerdings an ein Niedertreten und 
Schleifen auf Dornen, wie es nach dem Talmud 3) die Juden zu 
Alexanders Zeit an den Kuthäern übten. Aber der Ausdruck 
"dreschen" läßt etwas anderes, nämlich eine Art Geißelung der 
auf dem Boden liegenden Volksgenossen erwarten. 

e) Die Wendegabel. 
Von der Wurfgabel, die beim Worfeln zu besprechen ist, 

obwohl sie auch zum Wenden dient, unterscheidet sich die 
Wendegabel, welche bei dem Ausbreiten und Wenden des 
Getreides auf der Tenne sowie zum Schichten der Haufen von 
grobem Häcksel angewandt wird. Man nennt sie in West- und 
Ostpalästina bis b~era sä' üb, sä' übe (nach BaI den s per ger 
auch se'be) oder da~"än, dilsrän, du~rän, unterschied aber in 
el-kerak sä 'üb als kurzzinkig von dem langzinkigen du~rän. 
Sie ist oft aus wildem Feigenbaum hergestellt und besteht aus 
einem etwa 1,20 m langen Griff, der in zwei, seltener drei etwa 
40 cm lange, 12 cm spreizende Zinken (asäbi', Sing. e~ba' 
"Finger"), die als Zweige aus dem Griff gewachsen sind, ausläufU) 

1) Nat. Hist. XVIII 298. 
2) Wreszinski, Atlas, Abb. 109.404. 
8) b. Jom. 69 a, Meg. Ta'anith IX (N e u bau er, Anecdota Oxoniensia 

II, S. 15). ') Abbildung 16. 29a• 
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Europäischer Herkunft ist eine Gabel mit drei oder vier etwas 
gebogenen eisernen Zinken von 32 cm Länge, die unten mit 
einem hohlen eisernen Stiel zusammenhängen, in welchem ein 
1,30 m langer Holzgriff steckt. l ) Auch sie wird dilsrän oder 
sä'ab genannt. Davon verschieden ist die Wendegabel mit 
zwei metallenen Zinken, welche als zelsal im Peträischen Arabien 
neben dem sä'ab vorkommt. 2) Die Zinken stehen hier nicht in 
der Richtung des Griffs, sondern in einem knappen rechten 
Winkel zu ihm, so daß man wohl nur auf dem Getreide stehend 
es zurückziehen kann. Als deilsal kommt eine Wendegabel 
mit fast 2 Fuß. langen Zinken auch in Syrien vor. 3) Da die 
Bezeichnung auf griech. öl"ella beruht, wird das Gerät, wenn 
auch nicht die jetzige Ausführung desselben, griechischer Her­
kunft sein. Von dilsrän, wenn es mit Öt"EQatOV zusammen­
hängt, könnte man dasselbe vermuten. In Ägypten hat man 
die sensenartige $ubä'a mit nur einer langen gebogenen Zinke 
zu demselben Zweck. Dort und in Palästina wird aber zuweilen 
auch die Wurfgabel zum Wenden verwandt.4) 

Im Altertum. 
Erst in der Tosephta 6) ist davon die Rede, daß 'ätär das 

Gerät ist, mit welchem das auf der Tenne zertretene 6) Getreide 
umgewandt wird (huppekhä). Ebenso wird im Talmud 7) davon 
geredet, daß auf der Tenne ausgebreitete Früchte geeignet sind, 
mit dem 'ätär gewandt zu werden. Man macht ebenda den 
'ätär zum Bilde des Gebets, denn, "wie der 'ätär das Getreide 
auf der Tenne von Ort zu Ort wendet, so wendet das Gebet 
der Gerechten den Sinn Gottes von dem Prinzip der Strenge 
zum Prinzip der Barmherzigkeit." Möglicherweise hängt Ez.35, 13 

') Abbildung 18. 19. 2) Musil, Arabia Pelraea UI, S.303. 
S) Wetz s t ein, Zeitsehr. f. Ethnol. V, S. 278. 
4) Ab b i I dun g 13. 24. 5) Tos. 'Ukz. I 5. 
6) Vgl. S. 107. 
7) b. Sukk. 14-, vgl. b. Jeb. 64 a, Bem. R. 10 (70 b ), Pes. zut. zu 1. M. 

25,21, wo gesagt wird, daß man rubat (vgl. unter CI b), womit man das 
Getreide auf der Tenne wendet, wie das Gebet 'atira nenne. 
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he'tir debärim, das "Häufen von Worten", mit dem damals 
schon üblichen Gebrauch des 'ätär zusammen. Daß 'äfär 
1. M. 25,21 "beten" heifit, wird dem Midrasch 1) Veranlassung, 
zu erwähnen, daß man deshalb das Gebet aramäisch 'atl'ä 
nenne, weil dieser· die Tenne (idderä) wendet (äphekh). Raschi 
beschreibt den 'ätär als eine zweizinkige (urea und wird damit 
recht haben, weil der heutige Orient als primitives Gerät die 
zweizinkige hölzerne Wendegabel darbietet. Man wird im 
Altertum es ebenfalls angewandt haben. Für das alte Ägypten 
ist eine Wendegabel mit langem Stiel und drei gebogenen 
Zinken durch Abbildungen nachweisbar. I) Nach KraußS) war 
der 'ätär ein zweizinkiger Rechen. Dann hätte er dem deil$al 
(s.o.) geglichen, mit dem man scharren kann. Aber er war 
eher wie der heutige sä'üb eine Gabel, mit der man hebt und 
wirft und dabei das Getreide wendet, so daß, was unten war, 
nach oben kommt. Ungewifi ist, ob die dem Lastträger an 
Festtagen erlaubte diglä 4) wie das syrische dil$lä von dlxeUa 
abzuleiten ist und gemäfi Raschis Erklärung eine Wendegabel 
bedeutet. 

Hierher könnte allenfalls die allä gehören, deren Aus­
reifiung auf der Tenne das Eintreten der Pflicht der Priester­
hebe (terümä) bedeutete (vgl. oben S. 7S).6) Sie wird j. Schabb. Sb 
als eine Art dijl$l'än (I. dikrän) bezeichnet, was auf dlxQavov 6) 

und ar. dil$rän (s.o.) weist. Man konnte es sich so denken, 
daß die Wendegabel auf der Tenne im Getreide steht, solange 
man ihrer bedarf, d. h. bis Dreschen und Worfeln vorüber sind. 
In andere Richtung weist die Erwähnung von allä als Waffe,7) 

') Ber. R. 63 (131 b). 
2) W res z ins k i, Atlas, Abb. 72. 193. 231. 233. 234. 382 B, vgl. Ha r t· 

man n, Agriculture, S. 137 ff. 
3) Talm. Arch. II, S. 191 f. 
4) b. Bez. 30&, Bab. m. 83& (andere Lesart riglä) .. 
6) Tos. Ter. III 11 (1. te'al;cl;cer), j. Ma'as. 49&, Schabb. 8b • 

0) So p hoc I es, Greek Lexicon of tlw Roman and Byzantine Periods, 
s. v. mit Verweisung auf Lucian., Galen., Phryn. 

7) Schabb. VI 4, KeI. XVI 8 (Cod. Kaufrn.), Tos. Men. XIII 21. 
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bei der Maimonides an einen runden Schild, Bertinoro an eine 
Keule (ar. dabbüs) denkt, was Tos. Men. XIII 21 passen würde, da 
man diese Waffe fürchtet. Nach dem heutigen Gebrauch könnte 
man bei der allä der Tenne auch daran denken, dan die Wurf­
gabel gern als Stütze des Getreidesiebes in den Tennenboden 
gepflanzt wird, vor allem aber daran, dan in manchen Gegenden 
ein Pfahl in der Mitte der Dreschbahn den Gang der Dresch­
tafel regelt (s. S. 109). Es wäre dann Sitte gewesen, diesen 
Pfahl, der eine Wendegabel sein konnte, stehen zu lassen, bis 
die Arbeit auf der Tenne beendet war, besonders wenn man 
darin einen Hinweis auf Gott gesehen hätte. Die Bezeichnung 
konnte mit allä "Eiche" zusammenhängen und an el "Gott" 
erinnern. 

f) Der T e n n e n b e sen. 
Nicht nur zur Instandsetzung der Tenne für das Dreschen, 

sondern auch besonders während des W orfelns ist ein Besen 
unentbehrlich, wenn Unbrauchbares beseitigt und Nützliches 
gesammelt werden soll. Dazu dient in ganz Palästina das 
dornige Becherkraut, Poterium spinosum, das man zu kurzen 
Besen formt, indem man es an einer Seite zusammenschnürt, 
so dan ein etwa 40 cm langer und vorn 25 cm breiter ge­
drängter Busch entsteht. l ) Auch ohne Stiel wird ein solcher 
Besen gebraucht, doch verbindet man ihn zuweilen mit einem 
langen Stiel. Man nennt ihn schlechtweg nach der üblichen 
Bezeichnung des Becherkrauts im Süden netse, im Norden 
belläne. Eigentlich sollte es mikenset nets (bellän) "Becher­
krautbesen" heinen, wie auch zuweilen gesagt wird. Neben 
dem Becherkraut, das im Berglande Palästinas überall wächst, 
wird nach Mitteilung von Herrn Oberlehrer L. Bau e r bei 
Jerusalem auch il)bebe für den Tennenbesen gebraucht. Das 
weist auf das am Jordan wachsende Sodakraut, Suaeda fruti­
cosa, dessen holzige Zweige sich dafür eignen. 

1) Abbildung 27. 29q. 
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Im Altertum. 
Nur Jes. 14,23 ist mit mat'afe ein Gerät genannt, mit dem 

man dem Untergang Geweihtes beseitigt. Das Targum gibt es 
mit meblnä wieder, während im pal. Talmud 1) in aramäischem 
Zusammenhang maf'ate neben alblnä angewandt ist. Nirgends 
ist Zusammenhang mit der Tennenarbeit erkennbar. Syrisch 
heißt der Besen Jes. 14,23 maknestä, arabisch bei Sa'adja 
mikense. Im babyl. Aramäisch gibt es makhnastä deM dere 
für das "Fegen der Tenne'?) woraus auf ein entsprechendes 
Gerät zu schließen ist. Die späthebräische Bezeichnung des 
Besens ist makhMd, Plur. makhMdöt, S) das als Kehrgerät 
gedacht ist, weil kibbM "kehren" heißU) Doch wird der Besen 
und das Kehren immer nur als häusliche Sache, doch auch für 
Kohlen im Tempel,5) erwähnt und nicht in Beziehung zur Tenne 
gesetzt. Die Fruchtrispe der Dattelpalme, welche Hsl. 7, 9 
sansinnlm (Sa'adja ar. a'dälß) genannt wird, heißt späthebräisch 
makhbed (makhMdet) sel-Iat-temärä "Palmenbesen " , der einen 
Stiel (;äd) hat,6) was zu der 50 cm langen, bei meinem 
Exemplar in etwa 200 dünne holzige Stiele sich verzweigenden 
Dattelrispe an einem sehr langen, 3 cm breiten ebenfalls hol­
zigen Stiel sehr wohl paßt. 7) Zu einem groben Besen wäre 
diese Rispe gut zu brauchen, sie könnte im Küstenlande und 
bei Jericho solchen Dienst getan haben. Auf altägyptischen 
Abbildungen 8) ist ein kurzer Besen zum Zusammenfegen von 
Getreidekörnern auf der Tenne öfters zu erkennen. 

1) j. Meg. 73 a • 

B) b. Bab. rn. 21 a, vgl. maklznustä debizre ebenda 2tb, wo nach 
Ra b bin 0 v i c z, Variae Lecliones, handschriftlich ebenfalls m. deM dere 
gelesen wird. 

3) Tos. Pea 11 12, Schabb. VI 7. 
4) Ber. VIII 4, Mikw. VIII 4, Sanh. VII 6; Tos. Ber. VI 4, Bez. n 13. 
6) Tarn. V 5. 
6) 'Ukz. I 3; Tos. 'Ukz. 14, Bez. IV 2, Siphra 56", b. Sukk. 13 b• 
7) An einen Palrnzweig denkt Kr a u fi, Archäologie I, S. 77. 416, 

richtig L Ö w, Flora 11, S. 337, wie 'Ärükh. 
8) Wreszinski, Atlas, Abb. ,177. 180. 382B, vgl. Hartrnann, 

Agriculture, S. 139 ff. 
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g) Der Maulkorb. 
Wenn Rinder dreschen, kann es vorteilhaft erscheinen, sie 

mit einem Maulkorb zu versehen, besonders damit sie nicht 
durch das Fressen von der Tenne veranlaßt werden, stehen zu 
bleiben. Doch gilt wohl meist, was Fa ra l}. T ä b r i zunächst 
für die Bellßa schreibt: fil-rälib 'indna inn el-fellälJ, lä jekimm 
tumm et-tör wehii jedrus, "Gewöhnlich ist es bei uns, daß der 
Bauer das Maul des Ochsen beim Dreschen nicht verschließt." 
Doch fehlt es nicht an Ausnahmen. Das Maul der Ochsen 
kann einfach zugebunden werden. 1) Ein einfacher Maulkorb 
(kemäme, Plur. kemäim) besteht in einem zu einem Kreis 
zusammengebundenen Zweig, den man um das Maul legt und 
durch einen um die Hörner gelegten Strick von oben festhält. 
So sah ich es bei bet li/ßja. Aber auch ein richtiger Korb 
wird hergestellt, wenn man aus dünnen Zweigen einen Ring 
von etwa 18 cm Durchmesser herstellt und daran einen etwa 
16 cm tiefen Korb mit sieben Rippen heftet. 2) Stricke, die hinter 
die Hörner auf den· Hals gehängt werden, halten den Korb am 
Maule fest. 

Im Altertum. 
Wenn 5. M. 25, 4, vgl. 1. Kor. 9, 9, 1. Tim. 5, 18, Josephus, 

Anti. IV 8, 21, verboten wird, den dreschenden Ochsen zuzu­
binden (lJ,äsam), so kann an das im Südosten Palästinas vor­
kommende wirkliche Binden des Mauls (s.o.) gedacht sein. 
Aber vollkommnere Maulverschlüsse sind jedenfalls anzunehmen, 
wenn die Mischna neben dem Kotfänger den Maulkorb des 
Rindes als IJ,issiim erwähnt. 3) Dabei wird vom jüdischen Recht 
darauf aufmerksam gemacht, daß das Maulverschließen (lJ,asimä) 
neben dem Ochsen auch anderen Tieren beim Dreschen gelte,4) 

1) Musil, Arabia Petraea IlI, S. 301. 2) Abbildung 15.27. 29 r • 

S) Kel. XVI 7 (MS. Cambr., Cod. Kaufrn.). Sonst auch !.zasöm, !.ziisim, 
Maim. ar. kimiima. Über den Maulkorb der Kuh (piirii), der am Sabbat 
verboten ist, s. b. Schabb. 53 a• 

') Siphre, Deut. 287 (125 a f.), Midr. Tann. zu 5. M. 25, 4 (S. 164), Bab. k. 
V 7, b. Bab. k. Mb. 
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daß aber das Verbot sich nur auf die Zeit des Dreschens 
beziehe. I} Im übrigen wäre es bei Priesterhebe und Zehnten 
in Ordnung, wenn man der Kuh (pärä) einen Korb mit der­
selben Art Feldfrucht, wie die Tenne sie bietE:t, oder mit der 
bei allem Vieh so beliebten Knotenwicke (karsinnim) an das 
Maul hinge, damit das dreschende Tier ohne Übertretung des 
Verbotes des Maulverbindens am Fressen vom Tennengetreide 
gehindert wird. 2) Im übrigen darf man den Maulverschluß 
auch nich~ durch die "Stimme", also ein Anschreien, bewirken 
wollen. 3) Daß auch dem Menschen bei entsprechender Tätigkeit 
das Essen nicht verboten werden darf, wird dabei als selbst­
verständlich betrachtet,"') während Paulus 1. Kor. 9, 9, 1. Tim. 
5, 18 aus dem Ver'.Jot des Maulkorbs das Recht jedes Arbeiters 
auf Lohn schließt. Im alten Ägypten ist die Anwendung eines 
Maulkorbs bei dreschenden Tieren nicht erweisbar. 

h) Der Kotfänger. 
Wenn Rinder mehrere Stunden über das Tennengetreide 

getrieben werden, ist es natürlich, daß auch Kot entsteht, der 
das Getreide beschmutzen würde, wenn keine Vorkehrung da­
gegen getroffen ist. Es ist die Aufgabe ihres Treibers, des 
darräs, darauf zu achten. Ein Teller oder Blechgefäß in seiner 
Hand oder auch seine Hände selbst dienen zur Auffangung der 
Exkremente,6) bei deren Kommen die Ochsen gern stille stehen und 
dadurch den Treiber aufmerksam machen. Eine vollkommenere 
Einrichtung dafür ist der Kotfänger (mil/fä). Er besteht aus 
einem etwa 46 cm langen, 3 cm dicken Stab, an d,essen Ende 
seine sechsfache Spaltung, die man durch Zweigringe ausein­
andertrieb , die Herstellung eines 20 cm breiten und 20 cm 

1) Tos. Kil. V 11, Bab. m. VIII 12. 
8) Ter. IX 3; Tos. Ter. VIII 3, Bab. m. VIII 11, b. Bab. m. 90',. 
3) Midr. Tann. zu 5. M. 25, 4 (S. 164), b. Sanh. 65 b• 

4) Siphre, Deut. 287 (125 a f.), Midr. Tann. S. 164, b. Bab. m. 88 bf., vgl. 
Bille rb eck, Kommentar 1Il, S. 385 ff. 

~) C an a ' an, ZDMG 70, S. 176, vgl. W e t z s t ein, S. 276. 
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hohen Bechers ermöglichte. 1) Mit diesem Gerät, dessen Gebrauch 
ich am 14. Juli 1925 auf der Tenne von silwän verminte, kann 
der Treiber schon aus einiger Entfernung den fallenden Kot 
fassen und zur Seite werfen. Im übrigen sind Sonne und Wind 
wohl die besten Reiniger der Tenne. 

Im Altertum. 
Hierher gehört ohne Zweifel der ma/slöt sel-lab-bälßär der 

Mischna,2) das Auffanggerät der Rinder, das als nicht verun­
reinigungsfähig im rituellen Sinne gilt. Maimonides denkt dabei 
an ein ledernes Gerät, also wohl einen Beutel, dessen Mündung 
durch einen Ring offengehalten wird. Da auch zu anderer 
Zeit fallender Mist Schaden anrichten kann, soll der Besitzer 
eines Tieres, das häufig Mist wirft, den Kotfänger (ma(rlöt) 
stets in seiner Hand haben, wenn er nicht ersatzpflichtig werden 
will. S) Die Form des Gerätes ist dabei gleichgültig. 

2. Die Arbeitskräfte. 
a) Die Menschen. 

Da man nur ausnahmsweise mit dem Stab drischt (S. 91 f.) 
und das Dreschen mit oder ohne Dreschgerät Arbeit von 
Tieren ist, kommen Menschen für die Tennenarbeit nur insofern 
in Frage, als sie es sind, welche das Getreide den dreschenden 
Tieren unterlegen, die Tiere bei ihrer Arbeit leiten und endlich 
das gedroschene Getreide wieder sammeln (s. unter 3). Wenn 
nur eine Dreschbahn im Gang ist und es sich nicht um Arbeit 
in gronem Stil handelt, können zwei Männer die Arbeit be­
wältigen. Der eine würde mit aufgeschürztem Obergewand als 
"Drescher" (dal'räs, däräs) 4) die dreschenden Tiere antreiben, 

1) Ab b i I dun g 22 1. 27. 29 c. 

2) Kel. XVI 7, Cod. Kaufm. Andere Lesart (Ed. Lowe) mallßot von 
lälßat "sammeln, auflesen", während lßälat "auffangen" hier das zu 
Erwartende ist. 

S) j. Bab. k. 2d, wo ebenfalls maIßlot im Text. 
.) Abbildung 13.14. 
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und ist dabei mit einem kürzeren oder längeren Stecken 
('a~äje, dal'l'äse), dem, wenn es sich um Rinder handelt, der 
Stachel (zä!ciit, zirt) nicht fehlt und der also ein richtiger Ochsen­
stecken (messäs) 1) ist, bei Pferden und Maultieren wohl meist 
mit einer Peitsche bewaffnet. Der andere hat als "Wender" 
(!calläb) 2) mit der Herstellung und weiteren Behandlung der 
Dreschunterlage zu tun und hat deshalb auch anzuordnen, wo 
das vom Erntefeld gebrachte Getreide niederzulegen ist. Auf 
der Dreschtafel würde ein mit Peitsche oder Stecken bewaff­
neter Knabe (!catrüz) S) oder selbst ein Mädchen für Beschwerung 
und Antrieb genügen. Selten ist eine Frau beim Dreschen tätig. 
Doch sah ich bei Jerusalem ein Mädchen, das mit kurzer 
Peitsche an einer Kette ein Maultier hinter sich herzog, das an 
eine Dreschtafel gespannt war. Auch kann eine Frau die 
dreschenden Tiere antreiben. Wenn der Besitzer nicht selbst 
als !calläb tätig ist, wird er oft die Aufsicht führen und vor 
allem für die nötige Bewachung der Tenne bei Nacht sorgen, 
indem er entweder selbst dort übernachtet oder Arbeiter dort 
schlafen läßt, wenn nicht die ganze Familie mit den Arbeitern 
sich dauernd auf der Tenne niedergelassen hat. Das Lager 
wird meist auf dem Getreide hergerichtet, der Mantel ('abäje) 
dient als Decke und schützt, wenn man ihn über den Kopf 
zieht, wie die Araber gern tun, auch gegen den auf der Tenne 
unvermeidlichen Staub, wenn der Wind weht. Im übrigen ist 
der arabische Bauer gewohnt, im Sommer vor dem Haus auf 
der mastaba oder auf dem Dach unter einer mit Schilf ge­
deckten Laube zu schlafen, weil es da kühler und luftiger ist 
als im Hause. Zuweilen wird auch auf der Tenne eine Laube 
(,ariSe) errichtet, in deren Schatten gegessen wird und der 
Besitzer sich bei Tage aufhält.4) 

Von der Bezahlung der Tennenarbeit berichtet S 0 n n e n ,6) 
daß der Tennenarbeiter (!calläb) für seine ganze Arbeit 24-27 medd 

1) Abbildung 29, vg1. Bd. 11, S. 115f. 
2) Abbildung 13. 24. 
3) Vgl. S. 13. 45. 55, Bd. II, S. 149. 
4) Vgl. Sonnen, Biblica 1927, S.200. ö) Blblica 1927, S. 327. 
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(zu 15 kg) Weizen erhalte, ein Dreschjunge (darriis) pro Tag 
außer Kost 1/4 medd Weizen bzw. 1/2 medd Kafferkorn, ohne 
Kost 3-4 medd Weizen. 

Da auf der Tenne eines Dorfes stets eine Mehrheit von 
Drescharbeiten im Gange ist, fehlt es nicht an Verkehr mit 
Arbeitsgenossen. Besonders die Knaben auf der Dreschtafel 
lieben es, durch Gesang, den der eine vorsingt, der andere auf 
der nächsten "Tenne" nachsingt, in Verkehr zu treten. Selbst 
ein verstorbener Genosse kann den Sänger beschäftigen, wenn 
sein Lied lautet: 1) 

häga fulän wejä rinnu 
'ajünu taira minnu 
rä1;z 'al-mat1;zana ta jit(zan 
iiJäni-l-lJabar 'annu 
akal auwal mustä1;z 
uläni mustä1;z 
iiJa 'ezrä'in alJag fulän urä(z 

jejejejpjeje 00. 

Dieser N. N. und 0 seine Stimme! 
seine Augen flogen von ihm. 
Er ging zur Mühle, um zu mahlen,') 
da kam mir die Nachricht über ihn: 
Er aß einen ersten mustä(z,s) 
er aß einen zweiten mustä(z, 
da kam 'Izräin,4) nahm N. N. und ging davon. 

Jejejejejeje oo! 

Die "fliegenden Augen" (s.o.) wurden mir in Merg 'Ajün, 
wo ich die Strophe erhielt, als weitschauend und umsichtig 
erklärt, was zu der gerühmten Stimme des Dreschers paßt. 
Fa r a 1,1 T ä b r i sah darin das Gegenteil. Dieser Drescher war 
träge und unbedachtsam. Wenn er auf der Dreschtafel stand 
oder saß, schaute er nach allen Richtungen, statt das Pferd an­
zutreiben, wenn es vom Getreide fressen wollte, lind dafür zu 
sorgen, daß die Tafel auf der Dreschbahn und nicht daneben lief. 

') Pa!. Diwan, S. 16 f. 2) Getreide mahlen zu lassen. 
3) Einen schlecht gebackenen Brotkuchen. 
4) 'IzraU, der Todesengel. 
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Im Altertum. 
Daß beim Dreschen der Besitzer zugegen ist, wird 2. Sam. 

24,20ff., 1: Chr. 21, 20ff. von Aravna (Ornan) vorausgesetzt. 
Wenn es 1. Chr. 21, 20 von Ornan heißt, daß er Weizen drosch 
(däs), so ist nicht ausgeschlossen, daß seine Knechte die eigent­
liche Arbeit taten. Ebenso wird Ruth 3, 2, wo von Bö'az 
gesagt ist, daß er "diese Nacht die Gerstentenne worfelt" (zöre 
et gören has-se'öl'lm hal-lajlä), als selbstverständlich voraus­
setzen, daß die auf dem Erntefelde tätigen Burschen (ne'ärlm 
2, 15) in Wirklichkeit auch die Worfler waren. Der Ausdruck 
will nur sagen, daß Bö'az auf seiner Tenne, wo das Worfeln 
im Gange ist, die Nacht verbringt. Er tut da nach guter Mahl­
zeit einen langen Schlaf "am Rande des Körnerhaufens" 
(bilse~e hä-'aremä, 3, 7) und ist, wie Raschi mit Recht annimmt, 
vor allem der Wächter seiner Tenne, wenn auch möglicher­
weise am frühen Morgen das Worfeln beginnen sollte. Der 
Tennenbesitzer selbst hat Matth. 3, 12, Lk. 3, 17 das Worfel­
gerät in der Hand und die untergeordneten Helfer bleiben 
unbeachtet, weil ein Bild göttlichen HandeIns gezeichnet 
werden soll. 

An den Drescharbeiter ist gedacht, wenn Paulus 1. Kor. 9, 10 
es selbstverständlich findet, daß d~r Drescher wie der Pflüger 
"auf Hoffnung", Teil zu erhalten, seine Arbeit verrichtet (vgl. 
S. 101 f.). Das jüdische Rechfl) setzt voraus, daß der Drescher 
(dajjäs) 2) mit Händen, Füßen und Körper arbeitet, so daß die 
Frage entsteht, ob er seine Pflicht getan hat, wenn er eines 
dieser Organe nicht anwandte. Die Hände müssen den Treib­
stab oder die Wendegabel bewegen, die Füße hinter den 
dreschenden Tieren gehen, der Körper beim Wenden des 
Getreides mitwirken. 

1) Tos. Bab. m. VIII 7, Siphre, Dt. 287 (125 b). 
2) däsösöt Mo. k. II 5, dösesin b. Mo. k. 13 b , cläsöse j. Mo. k. 81 b wären 

nach V 0 gel s t ein, Landwirtschaft, S. 67, auch Drescher. Es handelt sich 
aber nach Raschi und Maimonides um eine Art der Gräupner und ist nach 
Handschriften, .auch Cod. Kaufm., räsöSöt, rösesin, räsöse zu lesen. 
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b) Die arbeitenden Tiere. 
Daß Rinder, Maultiere und Pferde vor die Dreschtafel und 

den Dreschschlitten gespannt werden, war S. 80f. 86f. ausgeführt. 
Besondere Bedeutung hat aber das Dreschen ohne Dresch­
gerät durch die Hufe der über das Getreide geführten Tiere, 
die auf diese Weise zu Dreschern (darräsät) werden. Rinder 
werden in erster Linie dazu verwandU) Esel habe ich bei 
Jerusalem, hier sogar mit Stieren zusammengekoppelt, bei et­
tafile und es-söbak gesehen. W e t z s t ein bezeugt Esel für 
den Haurän, Pferde für den 'Ag[ün, Farah Täbri für die 
Bel/sa' Esel und Pferde, Mus i I 2) für das p'eträische Arabien 
auch Kamele, die nach E I a zar i V 0 I ca n i 3) auf der J esreel­
ebene nach den Rindern das Dreschen vollenden. Büffel 
kommen im Hüle-Land vor. Niemals läüt man die Tiere ohne 
Verband gehen, weil das Antreiben sonst zu schwierig wäre. 
Bei zwei Rindern wird dazu das Joch angewandt, sie bilden 
dann wie beim Pflügen einen feddän.4) Sind es mehr - drei 
bis sechs kommen vor -, so macht man entweder aus einem 
Seil (sbäk) eine Reihe zusammenhängender weiter Schlingen, die 
man den Tieren über den Hals hängt, oder man verfertigt aus 
21/ 2 cm dicken Zweigen Holzringe (tö/s, Plur. a(wä/s, twä/s) von 
etwa 28-29 cm Durchmesser, indem man die Zweigenden 
übers Kreuz bindet und nagelt, und verbindet die Ringe durch 
Stricke.6) Man nennt die auf solche Weise gekoppelten Tiere 
einen /saran und sagt davon: birbetühum bi(wä/s "man bindet 
sie mit Ringen". Unter Umständen können auch zwei solcher 
Koppeln (!caranen) hintereinander gehen. Die Füüe der Rinder 
werden wirksamer und weniger abgenutzt, wenn man sie mit 
Eisen versieht (bil)a44ühum). Diese Hufeisen (l)a4we, Plur. 
l)a4u),6) die ebenso in Merg 'Ajün wie bei Jerusalem vor­
kommen, bestehen aus zwei kleinen bogenförmigen Eisen, die 
mit drei Nägeln auf den Hufen der beiden Zehen des Rinder-

1) Abbildung 13-15. 
3) The Fellah's Farm, S. 25. 

2) Arabia Petraea III, S. 301. 
') Abbildung 13. 

~) Abbildung 14. 15.27. 29 f . 6) Abbildung 2ge. 
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fuües befestigt werden. Daü man zuweilen einen Maulkorb 
anlegt (biQoftu kmäme), war S. 98 besprochen, ebenso S. 99f., wie 
man sich b~i dem "Stallen" der Tiere behilft, dem man wohl 
durch starkes Antreiben vorbeugt. Bei dem heiüen Wetter 
darf es an Wasser nicht fehlen, Futter bietet das Tennen­
getreide, von dem nach An der 1 i n d 1) ein Rind täglich durch­
schnittlich 30 I in Weizenkörnern friÜt. Alle Dreschtiere 
werden oft während der ganzen Dreschzeit nachts auf der 
Tenne angebunden. 

Ein buntes Bild bietet die Tenne eines Dorfes, wenn die 
Arbeit im Zuge ist. So sah ich auf der Tenne von silwän 
am 14. Juli 1925 das Dreschen in vollem Gange. Drei jetzt 
mit Eisen, früher mit Steinen besetzte Dreschtafeln waren im 
Gebrauch, die eine von einem Pferde, die zweite von zwei 
Eseln mit Joch, die dritte von einem Maultier gezogen. Auüer­
dem arbeiteten da ohne Dreschtafel drei gekoppelte Ochsen 
und zwei gekoppelte Esel, alle von Männern oder Knaben ge­
trieben. Daneben waren andere mit dem Worfeln beschäftigt. 

Von dem Verkehr der mit Stock oder Peitsche (S. 101) 
bewaffneten Treiber mit ihren Tieren zeugen von ihnen ge­
sungene Liedchen. 2) In bet iksa hörte ich ein Lied, das einer 
Stute vor der Dreschiafel gilt: 

jä I)amra diri hal-löl) 
jä I)amra middi bä'ik 
I)arket baij illi bä'ik 
iIßlib te' 1 allah jirlib. 

Du Braune, drehe die Tafel, 
du Braune, strecke deine Beine! 3) 
Verbrannt sei der Vater des, der dich verkaufte!~) 
Vollende die Arbeit! Gott gibt überwindung. 

1) ZDPV 1886, S. 44 f. 
2) S. Bd. II, S. 162. 
3) bä', eigentlich die Armspanne bei Menschen, ist hier aut die Füfje 

des Pferdes angewandt. 
4) Der Fluch gilt im Grunde dem Verkäufer des Tieres selbst, wenn 

es schwach ist. 
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In el-kerak singt man bei dreschenden Rindern: 1) 
in kän wlddak jal-rarib truuwetzi 
urbu/ 'aMhin /ßaranen ulötzi (lauwe(zi) 
in kän widdak jal-rarib etrauwetz 
inham el-was/äni ma' el-mitlauwetz. 

Wenn du, 0 Fremder (Drescher), bald heimgehen willst, 
so binde über sie~) zwei Koppeln und lasse im Kreis gehen! 
Wenn du, 0 Fremder, heimgehen willst, 
schilt den mittleren (Ochsen) mit dem im Kreise Gehenden! 

Der im Kreise gehende Ochse ist der am äußeren Ende des 
!saran gehende, der den längsten Weg zu machen hat, während 
der am inneren Ende gehende nur einen kleinen Weg hat und 
deshalb des Antriebes nicht bedarf. Es wird deshalb öfters 
ein Wechsel vorgenommen, so daß der innerste Ochse nach 
außen kommt (bei Jerusalem). 

Blieb ein Pferd ohne Führer, kann es in Merg 'Ajün 
heißen: 8) 

/är en-neda jä /eri 
mälik gauäd el-Ijeli 
mälik gauäd ed-dahma 
jä dahma wen därüsik 
därüsik Ija/ar umät 
umat - alläh lä je/ßim balo 

jejejejejeje öö. 

Es flog davon der Nebel") 0 mein Vogel, 
was ist dir, du ausgezeichnetes unter den Pferden, 
was ist dir, du ausgezeichneter unter den Rappen? 
o Rappe, wo ist dein Drescher? 
Dein Drescher ging davon und starb. 
Er starb - Gott lasse nicht auferstehen seine Achselhöhle! 5) 

Jejejejejeje oo! 

1) Vgl. für die ersten bei den Zeilen Musil, Arabia Petraea III, S.302, 
mit anderer übersetzung. 

i) Nach Mus i I die Dreschtafeln, eher die Rinder, über welche die 
Koppelseile gebunden werden. 

S) Vgl. oben S. 102 und Pal. Diwan, S. 17. 
') Es wäre also Zeit zu dreschen, vgl. S. 75. 
5) Weil er dich im Stich lief!. 
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Wenn die Dreschtiere gemietet sind, wird für sie mit einem 
Teil des Ertrages bezahlt. Bei Weizen wird auf je 75 medd (zu 
15 kg) des :ßrtrages dem Dreschpferd, außer dem Futter von 
3/4 medd Gerste pro Tag, 3 medd als Lohn gegeben. Der 
Dreschochse erhält bei Kafferkorn pro Tag 2 medd. 1) 

Im Altertum. 

Daß Rinder die gewöhnlichen Dreschtiere waren, die man 
ohne Maulkorb (S. 98 f.) lassen soll, zeigt 5. M. 25, 4, aber auch 
Hos. 10, 11 die eingeübte Kalbe, welche zu dreschen liebt, aber 
zum schwereren Pflügen angespannt werden soll, und Jerem. 
50, 11, wo die Kalbe beim Dreschen übermütig wird. Daß 
Jes. 28, 27 f. das Dreschen durch Rinder nicht erwähnt, hängt 
damit zusammen, daß er hier wie bei der Saat möglichst kunst­
volle Methoden des Ackerbaus heranziehen wollte, wie sie Gott 
den Menschen lehrt (S. 98 f., Bd. 11, S. 66.190) und wie sie geeignet 
sind, als Bild göttlichen HandeIns zu dienen. Das jüdische Recht 
dehnt das Maulkorbverbot mit Recht auf anderes Vieh aus,2) nimmt 
also an, daß nicht nur Rinder dreschen. Dann werden Esel in 
erster Linie in Frage kommen, da sie im Gesetz oft neben dem 
Rind erscheinen (so z. B. 2. M. 20, 17; 21, 33; 22, 3.9). Als 
Ersatz für das Fressen von der Tenne soll man der Kuh (pärä) 
nicht unter 6 ~ab (= 12-":"'14 l), dem Esel nicht unter 3 ~ab 
zu fressengeben. 8) Nach Jes. 28,28 hatte man oft Pferde vor 
dem Dreschschlitten (S. 89). Von Hufeisen für Rinder oder 
Pferde ist im jüdischen Recht nirgends die Rede, nach Kr a u ß 4) 
hat es sie nicht gegeben. Eine "Sandale" (sandal) aus Metall 
oder sa'am,5) die das Ausgleiten verhindern soll, wird für die 
Kuh erwähnt,6) aber zum Dreschen nicht in Beziehung gestellt. 
Dagegen ist es vorgekommen, daß man zur Dreschzeit (besä'at 

I) 80 nach 8 0 n n e n, Biblica 1927, S. 327. 
2) S. oben S. 98. 5) Tos. Bab. m. VIII 12. 
4) Talm. Arch. II, S. 118. 127. 508. 516. 
S} Nach Maimonides und Ps. Haj. ar. I)ezllrän "Bambus", sonst als 

Kork erklärt. 
8) Par. II 3, Kel. XIV 5. 
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had-dajis) das Vieh seine ermüdeten oder schmerzenden Füße 
in Wasser tauchen ließ. 1) 

Rinderdrusch war im alten Babylonien üblich. 2) Im alten 
Ägypten haben wohl meist (wohl unter dem Joch gehende) 
Rinder, mit Rute oder Stab getrieben, gedroschen.3) Aber auch 
Esel, bei denen jede Ordnung fehlt, kommen in älterer Zeit 
vor.4 ) Nach Herodot (11 14) hätten Schweine dort das Dreschen 
besorgt. Im Römischen Reich war das Austreten des Getreides 
durch Ochsen oder noch besser Pferde wohlbekannt. 6) Varro 
(LII 1) erwähnt dabei die "Verbindung" der dazu benutzten 
Viehherde (grege jumentorum juncto), welche mit ihren Hufen 
die Körner aus der Ähre austritt, und ihren Antrieb durch 
Stangen. 

3. Die Ausführung des Dreschens. 
Daß vor dem Beginn der Tennenarbeit in manchen 

Gegenden als göra' a ein Schaf oder eine Ziege geschlachtet 
wird, deren Blut das Getreide benetzen soll, war Bd. I, S. 579f. 
ausgeführt. Die Arbeit selbst nimmt ihren Ausgangspunkt von 
dem auf der Tenne niedergelegten Getreidehaufen, dessen Ent­
stehen S. 53f. beschrieben wurde. Man nennt ihn vielfach 
schlechtweg "Tenne" (bedar, gurn, S.68f.). Sonst ist seine 
spezielle Bezeichnung ~aräb, ~aribe, während köm (/SÖm 6)), keme 
allgemeinere Bezeichnung des Haufens ist und I)elle zuweilen 
auf kleinere Haufen beschränkt wird (vgl. oben S.57f.). Im 
Ruwer nach San n e n 1) und im Haurän nach We t z s t ein 8) 
ist kedis üblich, das mit dem hebr. gädis zusammenhängt, im 

1) Makhsch. III 8. 
a) Me i fs n er, Reallexikon f. Assyriologie I, S. 21. 
8) W re s z in s ki, Atlas, Abb. 72. 189. 193.231. 234, vgl. Hart ma n n, 

L'Agriculture, S.137, wo die Abbildung nach Wilkinson das Joch 
deutlich macht, während es sonst nicht klar ist. 

4) Wreszinski, Abb. 382B. 402. 403. 
6) Columella, R. R. II 20, Plinius, Nat. Hist. XVIII 298 (durch Stuten). 
8) köm wird nie als köm gesprochen, also ~öm vorausgesetzt, obwohl 

köm das Richtige sein wird. 
7) Biblica 1927, S. 196. 8) Zeitschr. f. Ethnol. V, S. 274. 
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'Irä/f, nach Me i ß n e r 1) da:s noch näherstehende kedlS. Der zu 
seiner Sicherung gegen den Wind mit Steinen beschwerte große 
Getreidehaufft hat im südlichen Palästina meist seinen Platz am 
Rande der Tenne. 

In rämalläh bei Jerusalem 2) ist der Hergang des Dreschens 
folgender. Mit der Wendegabel (dilsrän, S. 98f.) wird vom 
Getreidehaufen (köm) ein Teil weggenommen und in der Mitte 
der Tenne auf einen kleinen Haufen «(cur$) geworfen, den man 
dann zu einer kreisförmigen Fläche (duwär, meist tarl)a "Hin­
geworfenes" genannt) als Dreschbahn ausbreitet. Diese tarl)a 
kann sehr verschieden groß sein. Bahnen von 12 zu 18 Schritt 
Durchmesser beobachtete ich bei arsiif im Küstenland, So n ne n 
im lJuwer Bahnen von 20 zu 25 Schritt; aber auch kleinere 
sind möglich. Eine Bahn von nur 3 m Durchmesser sah ich 
bei Jerusalem. Nachdem die Bahn hergestellt ist, bindet man 
(birbetu) die Dreschtiere (darräsät) zusammen oder vor die 
Dreschtafel (löl)). Sie sind es dann, welche, vom "Drescher" 
(darräs) im Kreise über die Dreschbahn getrieben, das Dreschen 
(dräs) ausführen (bidresu). In der Küstenebene kommt es vor, 
daß ein Pfahl in die Mitte der Dreschbahn gepflanzt und die 
Dreschtafel durch ein Seil mit ihm verbunden wird. Da das 
Seil sich bei dem Kreisgang der Zugtiere um den Pfahl wickelt, 
wird es immer kürzer und nötigt, immer kleinere Kreise zu 
machen. Sollen die Kreise sich wieder vergrößern, wird der 
Weg in der entgegengesetzten Richtung genommen. Für ge­
wöhnlich ist es die Aufgabe des Treibers, dafür zu sorgen, 
daß alle Teile der Bahn gleichmäßig gedroschen werden. 
Immer neues Getreide wird vom großen Getreidehaufen, den 
man nun sawäla "Rest" nennt, S) geholt und auf die Bahn ge­
worfen, so daß sie schließlich 50-70 cm hoch wjrd. Das ist 
die Aufgabe des "Wenders" ((calläb), der so heißt, weil er vor 
allem das Getreide der Bahn zu wenden hat (bi(clib), so daß 

1) Beiträge zur Assyriologie V, S.104ff. 
2) .Ähnlich Cana'an, ZDMG 70, S. 176f., woher die Ausdrücke duwür, 

sawäla, tantlm, na"üm hier entlehnt sind. 
3) So nach T. Cana'anj Wetzstein sauwäla. 
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die obere Schicht (el-wugh el-föl$äni) Rach unten und die untere 
Schicht (el-wugh et-tal)täni oder ef-fäni) nach oben kommt. 
Außerdem hat er, was am Rande der Bahn ist, nach der Mitte 
zurückzuwerfen (biraddid). 

Die erste Wirkung des Dreschens ist ein grobes Brechen 
(kesär, takslr) des Getreides. Man sagt davon: bikisru "man 
bricht" und nennt das Resultat kassäl". Eine kleinere Dresch­
bahn wird für die zweite Arbeit des "Feinmachens" (tatib, 
fanllm) hergerichtet, wobei die Rinder bitaijebu (wohl auch 
bina((amu). Hat der "Wender", solange das Getreide grob 
war, die Wendegabel angewandt, wird er zu der enger gezähnten 
Wurfgabel (migrä) greifen, sobald das Getreide feiner wird. 
Das feingewordene Getreide (tijäb, taijäb, naCCäm) wird schließ­
lich zu einem kleinen Haufen (keme,l) beduinisch lorma) zu­
sammengeworfen und damit für das Worfeln bereitgestellt. 
Als eine Tagesarbeit wurde mir die Behandlung einer tal"l)a 
bezeichnet. Es kommt aber auf ihre Größe und die Zahl der 
arbeitenden Tiere an, ob diese Bestimmung wirklich innegehalten 
werden kann. Ist die erste tarl)a beendet, wird eine zweite 
hergerichtet und damit fortgefahren, bis der Getreidehaufen 
vollständig behandelt ist. Daß nach dem Worfeln der grobe 
Häcksel meist nochmals gedroschen wird, s. unter C 2. Nach 
Pi n n e r 2) wird das Getreide eines feddän (t 50 dunum) mit 
zwei Paar Rindern in 30-35 Tagen gedroschen, so daß am 
Tage 4-5 dunum bewältigt würden. Obiges ist der Vorgang 
in der Gegend von Jerusalem nach meiner Erkundigung und 
eigener Anschauung. EI a zar i-V 0 I c an i 3) unterscheidet in 
Judäa das erste Dreschen als ksaria (lies ksäl"ije) durch Rinder, 
Esel und Kamele, die zuletzt eingestellt werden, und die Dresch­
tafel und das zweite Dreschen als tnai (fnäi) ohne Dreschtafel 

1) T. Cana'an, ZDMG 70, S. 177, schreibt l;ceme, wie auch ich meist 
geschrieben habe, weil wohl niemals kerne, bikaumu gesagt wird (vgl. 
S. 108 zu köm). Aus Bethlehem wird mir versichert, daß es kerne heißt, 
was mit dem Wörterbuch übereinstimmt. 

I) Wheat Culture in Pal., S. 64. 
B) The Fellah's Farm, S. 25 f. 
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nur durch Rinder. Das letztere geschehe nach dem Worfeln, 
indem das Resultat desselben (doch wohl nur teilweise) wieder 
ausgebreitet ,werde. Wenn die Körner völlig ausgefallen sind, 
werde das Getreide von der Dreschbahn abgeräumt, und diese 
abgekehrt zu dem Erde enthaltenden Haufen terabiah (tl'ablje), 
während das zum zweitenmal gedroschene Getreide geworfelt 
und dann gesiebt wird. Die dabei gesonderten groben Halm­
teile, sabaliah (seballje), werden nochmals gedroschen und ge­
worfelt, und schließlich werde auch der erdige Haufen (trablje) 
geworfelt, und Frauen zerschlagen die Erdklumpen, reiben die 
Körner aus den Ähren und lesen sie aus der mit Wasser auf­
geweichten Erde. 

Eine andere Einrichtung des Dreschens, die in Merg 'Ajiln 
und im IJuwer. 1) also in Galiläa,2) im !Iauran S) und bei Alepp04) 
üblich ist, besteht darin, daß man rings um den Getreidehaufen 
(!cU1~, bedar, kedis) die Dreschbahn (deriya, in Mel'g 'Ajiln tarl)a) 
herstellt und dann nach dem ersten Dreschen (taksir) mit der 
Wendegabel (sa'ilbe), Wurfgabel (mi4raje) oder Schaufel (I'al)a, 
garrilf, rayt) das Gedroschene (kassal', I)amis) nach außen wirft, 
wo es rings um die Dreschbahn zu einem kreisförmigen Wall 
(§ir, in Merg 'Ajiln §öl, im Ruwer §auwiil, §iwal) aufgehäuft 
wird.~) Diesen wirft man wieder auf die Bahn, vollzieht das 
zweite Dreschen (fan'im) und häuft das Resultat (na'im, na "am) 
wieder in der Mitte auf zu dem Haufen (!cur~, im Ruwer, Merg 
'Ajiln, Haul'an 'arame, Jesreelebene 'örme), der' dann dem 
Worfeln' dient. Wird bei dem ersten Dreschen der Getreide­
haufen in der Mitte nur teilweise verbraucht, so wird nach dem 
Dreschen und Aufhäufen des zuerst entnommenen Getreides 
mit dem Dreschen fortgefahren, bis der ganze Haufe auf dem 
Kreiswall vereinigt ist und dann das zweite Dreschen beginnen 

1) Sonnen, Blblica 1927, S. 201. 
2) Vgl. für Nazareth Scrimgeour, Nazareth of to-day, Abb.28. 
B) Wetzstein, Zeitschr. f. Ethnol. V, S. 274. 278. 
') Außer meinen eigenen Aufzeichnungen s. ehr ist i an, Anthropos 

XII-XIII, S. 1014. 
&) Abbildung 12. 
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kann. - EI a zar i-V 0 I c a nil) beschreibt als in Galiläa üblich 
das Herrichten kleiner Haufen, von denen jeder einen Tag 
Drescharbeit gibt, rings um den großen Getreidehaufen für das 
erste Dreschen, ksäria (ksärlje). Darauf werde dasselbe Material 
in der leer gewordenen Mitte zum zweitenmal gedroschen, was 
man na'am (na"äm) nenne. Der daraus hergestellte Haufe 
werde sodann geworfelt. 

Ziel und Wirkung dieser Dreschmethode, die mit der 
Schlegelmethode Deutschlands nicht zu vergleichen ist, besteht 
nicht nur in der Trennung des Korns von der Ähre, dessen 
Halm sonst unverändert bliebe, sondern zugleich in der Zer­
stückelung des Halms zu kleinen Teilen, die als Viehfutter 
dienen. Diese Wirkung wäre bei feuchter Luft unmöglich, sie 
vollzieht sich aber bei trockener Ostluft und Sonnenglut, welche 
für das Dreschen notwendige Voraussetzung sind (S. 75 f.), weil 
unter ihrem Einfluß die Getreidepflanze spröde und zerbrechlich 
geworden ist. 

Wie Weizen (l;iaml,l, I,linta) und Gerste (sa1tr) werden auch 
Saubohnen (fül) , Linsen (' adas) , Knotenwicken (kirsenne), Griechen­
klee (I,lelbe) und Graserbsen (gilbäne) gedroschen, deren brauner 
Häcksel (tibn al,lmar) als Viehfutter nützlich ist. Da die Sau­
bohnen vor völliger Reife ausgerissen werden, läßt man sie bis 
zum Dürrwerden auf dem Felde liegen (Merg 'Ajün). Von den 
Sommersaaten werden die Kichererbsen (I,lummu$), deren Häcksel 
nur für das ländliche Backgerät (täbün) taugt, und die Rispen­
hirse «(jura I,lamra), die auf der Tenne trocknen muß, ge­
droschen. Lupinen (turmus), deren Häcksel ebenfalls nur zum 
Verbrennen gut ist, werden ebenso wie Schwarzkümmel (Jsezl,la) 
mit dem Stock (S. 92) ausgeschlagen. Dasselbe gilt bei kleinen 
Mengen von Weizen, Gerste und Kafferkorn «(jura berJ,a). 

Sobald das Kafferkorn in größerer Menge vorhanden ist, 
werden seine Rispen, die man meist allein abschneidet, erst 
auf der Tenne getrocknet und dann durch Ochsen oder Esel, 
selten mit Dreschtafel gedroschen, wie ich es in Mel'g 'Ajün, 

1) The Fellah's Farm, S. 26f. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



113 -

rämalläh, kesla, es-söbak festgestellt habe und S 0 n n e n vom 
Ruwer berichtet.t) Dies Dreschen geschieht nachts, weil der 
bei Tage ent!?tehende starke Staub ('agge) Menschen und Tieren 
unangenehm ist und auch die Körner im Tau leichter ausfallen. 
Die gedroschenen Rispen sind nur für den täbün brauchbar. 
Von den auf dem Felde stehengebliebenen Stauden ((w$ab) 
frißt weidendes Vieh die Blätter, die kahlen Stöcke ('erül;c) 
können als Brennmaterial dienen. Dasselbe gilt vom Mai s 
(dura $afra), dessen Kolben man abschneidet und nach Ab­
reißen ihres Deckblatts ~uf dem Dache trocknet, ehe man dann 
die Körner mit der Hand abstreift. 

Gar nicht gedroschen wird der Ses a m (simsim). Wenn 
er auf der Tenne trocken geworden ist und die Kapseln «(tarn) 
sich geöffnet haben, setzt sich ein Mann neben ihre kreis­
förmige Aufstellung (/.lawäz), vgl. S. 58, nimmt je ein Bündel 
((j,umme) verkehrt in die Hand und schüttelt (bikitt) es oder 
schlägt mi! einer Rute daran, daß die Körner ausfallen (bi/.larru). 
Er kann auch zu demselben Zweck zwei Bündel gegeneinander­
schlagen. Das dürre Kraut hat wenig Wert, man wirft es weg 
(birmu el-(tass) oder verkauft es für den städtischen Backofen 
(turn). Deutsche Kolonisten lassen e's etwas verwesen und 
verwenden es als Felddung. 

Im Altertum. 
In den rabbinischen Verzeichnissen der zur Herstellung des 

Brotes nötigen, aber am Sabbat verbotenen Arbeiten 2} folgt 
auf das Ernten «(tä$ar) und Sammeln ('immer) stets das 
Dreschen (däs), Worfeln (zärä) und Sichten (bärar), also die 
Arbeit auf der Tenne. Anders kann es auch in der biblischen 
Zeit nicht gewesen sein. Denn das geerntete Getreide bedarf 
eingehender Behandlung, wenn das für menschliche Nahrung 

1) Biblica 1927, S. 199. 
2) Schabb. VII 2, j. Ber. 13., Schek.48·, b. Ber. 58 a, Vaj. R. 28 (76 B), 

Koh. R. 1, 3 (65 b), Pes. Rabb. 18 (91 a), vgl. b. Bab. m. 105 die aramäische 
Reihenfolge 1:U1~ad, 'amar, düs, derü. 
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oder Viehfutter erwünschte Korn von Halm, Ähre und Hülse 
getrennt werden soll. Auch im Alten Testament ist düs das 
Dreschen, wie es durch Rinder (5.M. 25, 4, Jerem. 50, 11, Hos. 
10, 11, vgl. s. 107) oder mit besonderen Maschinen (Jes. 28, 27f., 
vgl. S. 8-2. 88 f.) ausgeführt wird. Es ist eine gewaltsame Hand­
lung, welche die geerntete Pflanze zerbricht, zerstückt und 
zerdrückt, und darum als Bild für erfolgreiche Vernichtung 
feindlicher Macht geeignet, wofür es Mi. 4, 13, Hab. 3, 12, Jes. 
41, 15 angewandt wird. Auch Am. 1, 3 braucht das Dreschen 
mit Eisendreschtafeln und 2. K. 13, 7 das Verwandeln feindlicher 
Macht in "Staub zum Dreschen" nur Bild gewaltsamer Behand­
lung zu sein, während Ri. 8, 7. 16 (I. wajüdoS) das Dreschen in 
grausamer Ausführung an Menschen ausgeübt wird und 2. Sam. 
12,31, 1. Chr. 20, 3 wirkliche Verwendung der Dreschtafel als 
Marterwerkzeug berichtet wird. 1) Daß das Dreschen eigentlich 
ein Zertreten ist, zeigt sich in der Anwendung von düs auf 
anderes Zertreten von Tieren (Hi. 39, 15) und auf das Eintreten 
von Häcksel in Dung (Jes. 25, 10),2) das dann auch wieder als 
Bild dient. Von dem Dreschen durch Treten von Rindern oder 
Eseln (S. 107) und Darüberfahren von Dreschschlitten wird das 
Ausschlagen mit dem Stock (S.92f.) als I)übat Ri. 6, 11, Jes.28, 
27f., Ruth 2,17 unterschieden. Nur Ri. 8, 7.16 wird düs auch 
auf ein Schlagen angewandt (s.o.), um die Gewaltsamkeit der 
Ausführung zu betonen. 

Die Ausführung des Dreschens (hebr. diS 5. M. 25, 4, dajis 
3. M. 26, 5, Makhsch. III 8 Cod. Kaufm., Sa'adja ar. daus, Maim. 
derü$, j. Ter. 46 c, disü b. Bab. m. 90" im Sinne von Dreschen 
und Gedroschenem) kann sich von der heute üblichen Form 
nicht wesentlich unterschieden haben. Auf der Freilufttenne 
(S. 67 f.) mußte das dort aufgehäufte Getreide in eine flache Lage 
ausgebreitet werden, und nachdem die Dreschtiere mit oder 
ohne Dreschtafel oder Dreschschlitten genügend darübergeführt 
waren, wurde es wiederum aufgehäuft, damit das Worfeln 

1) Vgl. Wetzstein, Zeitsehr. f. Ethnologie V, 8. 283ff. 
11) Vgl. Bd. 11, S. 142f. 
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beginnen konnte. Die als Gleichnis verwandte Schilderung 
llias XX 495-97 paßt zum alten Palästina, wenn es da heißt: 

"WeM! jemand anschirrt breitgestirnte männliche Rinder, 
zu dreschen. weiße (reifgewordene 1» Gerste auf gut her­

gerichteter Tenne, 
rasch werden sie (die Gerstenhalme) fein unter den Füßen 

lautbrüllender Rinder." 

Als menschliche Arbeitskraft war unentbehrlich der Treiber 
der dreschenden Tiere, welcher insofern als der eigentliche 
Drescher (daijäs) 2) zu betrachten war, als diese Arbeit unter 
seinem Befehl geschah. Aber neben ihm konnte, wenn die 
Arbeit nicht oft unterbrochen werden sollte, ein Wender nicht 
entbehrt werden, der höphekh oder happäkh heißen müßte, 
aber nirgends erwähnt wird, obwohl vom Wenden (häphakh) 
des Getreides auf der Tenne öfters die Rede ist und auch das 
dabei gebrauchte Gerät genannt wird (vgI. S. 94f.). Den Wender 
würde man sich zugleich als denjenigen denken, welcher das 
Getreide anfangs und dann immer wieder auf der Tenne ausbreitet. 
Daran ist gedacht, wenn vom Getreidehaufen (gädis) aramäisch 
gesagt wird,3) daß er noch des "Werfens in der Sonne" (misdä 
bel],ammä) zum Dürrwerden (mibas), Dreschen (middäs) und 
Worfeln (midrä) entbehrt. Bildlich wird das als medussä zum 
Dreschen ausgebreitete Getreide Jes. 21, 10 verwandt. Wenn 
bei allä (S. 96) mit Recht an einen Pfahl in der Mitte der Dresch­
bahn gedacht wurde, wäre dieser Pfahl gleich zu Anfang ein­
geschlagen worden, um die Dreschtafel dann an ihn anzu­
schirren. Man würde gern das vom Getreide einmal aus­
gesagte sep-pesäsäh ba'l-gören4) von Ausbreitung desselben auf 
der Tenne verstehen. Es hängt aber zusammen mit dem in 
der Mischna 5) entsprechenden seb-besäsän bag-gören, was nur 
mit Maimonides von einem Zermalmen (ar. hasam, raqq,) der 
vorher genannten Feldfrüchte auf der Tenne gemeint sein 

1) Vgl. Joh. 4, 35 und oben S. 1. ~) Vgl. oben S. 103. 
") b. Bab. mez. 74 a• ') Tos. 'Ukz. I 5, vgl. oben S. 94. 
6) 'Ukz. I 5 Cod. Kaufm. 
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kann und also zu übersetzen ist: "die man auf der Tenne zer­
treten hat." 

Ägyptische Bilder zeigen die Arbeit an der an den Rändern 
wallartig aufgeworfenen, in der Mitte niedrigen und flachen 
Dreschbahn, bei welcher zwei Mäl1l1er mit dreizinkigen Wende­
gabeln tätig sind,l) und das Dreschen selbst, wobei neben dem 
Treiber der Dreschtiere meist ein Wender mit der Wendegabel 
die Dreschbahn bearbeitet. 2) 

C. Das Worfeln. 
1. Die Worfelgeräte. 
a) Die Wurfgabel. 

Das eigentliche Gerät des Worfelns (geräje, tirJräje), d. h. 
des Hochwerfens des gedroschenen Getreides, ist nicht eine 
Schaufel, sondern eine in das Getreide leichter eingreifende 
Gabel, die auch beim Schichten des Getreides sowie der Haufen 
von Körnern und Häcksel auf der Tenne Dienst tut. Ihr palä­
stinischer und ägyptischer Name ist mi41'ä, mirJräje, Plur. 
marJäri, also "Worfelgerät" von 4ara, 4arra "worfeln" . Als 
ein gewaltsam handelndes Gerät gilt sie, wenn das Sprichwort 
sagt 3): fil-wuiJh emräj ufil-/f,afa mirJräj, "Im Gesicht ein Spiegel, 
im Rücken eine Wurfgabel. " In zwei Formen ist die Wurf­
gabel vorhanden. 

a) Die südpalästinische Wurfgabe1.4) Sie ist im 
südlichen Palästina allein üblich, kommt aber auch im südlichen 
Ostland (et-taflle, b~era)5) vor. Ihr ist eigentümlich, daß ihre 

1) Wreszinski, Atlas, Abb. 233. 
2) Ebenda, Abb. 72. 189. 193. 231. 234. 
S) Ein s let', Mosaik, S. 71 f. 
') Abbildung 17.18. 27-29b• 

5) Die in diese Gegend gehörige Abbildung bei Mus i I, Arabia 
Petraea III, S.303, zeigt beide Formen nebeneinander. 
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fünf 1) etwas gebogenen Zinken, die man "Finger" (e$ba', Plur. 
a$äbi', a$äbe'in) nennt, aus flachen, am Ende zugespitzten 
Hölzern bE1stehen, die unten 2 cm preit, 1 cm dick und in 
ihrem freien Teil 29 cm lang sind, dies bei dem hier beschrie­
benen Exemplar des Aussätzigenasyls in Jerusalem. Diese 
Zinken stecken mit ihrem unteren Ende in einem 19 cm langen, 
4 cm hohen und ~ cm dicken Querholz (nlr, katte), in welchem 
sie mit Holzstiften so befestigt sind, daß sie unten zusammen 
eine Breite von 161/ 2 cm einnehmen und oben bis 23 cm aus­
einandergehen. Die mittlere Zinke reicht noch 8 cm über das 
Querholz hinaus und hilft zu besserer Befestigung del' Zinken­
hand an einem 130 cm langen, 31/ 2 "m dicken Griff ('a$ä, 'Ql}äjet 
el-mi4rä). Dieser wird mit seinem oberen, abgeflachten Ende 
so auf das Querholz gelegt, daß er noch 10 cm darüber hin­
ausreicht. An der Zinkenhand wird er dann mit drei Nägeln 
festgemacht, von denen der mittlere durch das Querholz geht, 
der obere und untere durch die mittlere Zinke in ihrem oberen 
Teil und ihrer unteren Verlängerung. Auf diese Weise ist 
dafür gesorgt, daß die Zinkenhand nicht nur am Griffe fest ist, 
sondern auch in ihrer Richtung von der des Griffes nicht ab­
weichen kann. Die ganze Wurfgabel ist auf diese Weise fast 
11/ 1 m lang. Bei dem ebenso gebauten Exemplar des Palästina­
instituts war der 120 cm lange Stiel aus Zizyphusholz (rarab) 
gefertigt, das 23 cm lange Querholz und die 25 cm langen 
Zinken aus Eichenholz (ballüt)· Nach Herrn Oberlehrer 
Bau e r s Mitteilung kommt auch Weißdorn (za'rür) vor. 

P) Die nord- und ostpalästinische Wurfgabel 
(mir;Jrä, mir;Jrlije),2) von mir in Merg 'Ajün, im 'AglUn und in 
der Bel~a beobachtet. Das aus rägib stammende Exemplar des 
Palästinainstituts, das im wesentlichen der von S 0 n n e n 3) ab­
gebildeten und beschriebenen Wurfgabel am See von Tiberias 

1) Man möchte annehmen, datj die Fünfzahl hier auch der Abwehr 
des bösen Blicks dienen soll. Doch kommen nach BaI den s per ger, 
PEFQ 1907, S. 19ff., auch vierzinkige Wurfgabeln vor. 

') Abbildung 18. 27. 28. 3) Blblica 1927, S.202. 
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gleicht, ist folgendermaßen beschaffen. Die rund geformten, 
etwas nach vorn gebogenen, am Grunde 2 cm dicken, oben 
spitzen Zinken, deren stets sieben 1) sind, werden hier nicht in 
ein Querholz eingesetzt, sondern laufen unten zusammen, und 
zwar in der Weise, daß die erste und siebente Zinke mit ihrem 
Fuß an die 2 cm längere mittlere (vierte) so angesetzt sind, 
daß ein von der mittleren Zinke abgespalteter Span sie trägt 
und ein durch alle drei Zinken quergehender Pflock sie verbindet. 
Die zweite und dritte, fünfte und sechste Zinke sind unten zu­
gespitzt, mit ihren unteren Enden zwischen die anderen Zinken 
eingeklemmt und halten diese dadurch auseinander, so daß eine 
siebenfingerige Hand entsteht, die 35 cm lang ist, oben 29 1/ 2 cm 
gespreizt, am Grunde nur 2 cm breit, da die äußeren Zinken 
unten nach der mittleren Zinke zu quer zugeschnitten sind. 
Ein zweiter Querpflock geht 3 cm oberhalb des ersten quer 
durch alle Zinken. Da er allein die Zinkenhand nicht genügend 
befestigen würde, sind Lederstreifen (serld) oberhalb des 
Pflockes dreimal durchgeflochten. Der 152 cm lange, 4 cm 
dicke Griff ist mit seinem oberen Ende auf die unteren 12 cm 
der mittleren Zinke aufgesetzt und mit zwei Pflöcken befestigt. 
Die Verbindung des ganzen Geräts wird vervollständigt durch 
ein Leder (gild), das um den untersten Teil der Zinkenhand 
gelegt und auf der Außenseite mit Lederstreifen zusammen­
genäht ist. Dieser Verband verhindert zugleich, daß das ge­
worfelte Getreide sich in diesem Teil der Hand festsetzt. 

In Ägypten sah ich die Wurfgabel fünfzinkig, auf einer 
Photographie 2) in meinem Besitz und nach einer von BI a c k­
man S) mitgeteilten Abbildung nach der Methode der sieben­
zinkigen hergestellt. Das letztere war auch der Fall bei der 
fünfzinkigen Wurfgabel der Gegend von Aleppo, wo das Leder 
zwischen den Zinken durchgenaht war. We tz s t ein 4) beschreibt 
die Dreschgabel des ijaurän als fünf- oder sechszinkig, durch 

1) Sieben ist sicher hier eine bedeutungsvolle Zahl, s. Ca n a an, 
Aberglaube und Volksmedizin, S. 95. 118. 123. 

2) Ab bild u n g 24. 3) Tlle FellälJin 01 Upper Egypt, S. 177. 
') Bei Delitzsch, Jesaja l • S. 707f. 
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zwei Querpflöcke und Streifen von der Haut eines frisch­
geschlachteten Tiers, die sich beim Trocknen zusammenziehen, 
gefestigt. Nach C h r ist i a n 1) sind bei Aleppo die fünf Zinken 
zuerst mit Hanfstreifen (lridd) umflochten und dann auf Leder 
übernäht. Holzstifte (bajür) gehen quer durch die Zinken sowie 
durch den Griff (id, n$äb) und die mittlere Zinke, also wie 
oben beschrieben. Das ganze Gerät war 150 cm lang, während 
das Exemplar von räiJib 175 cm mißt, wohl infolge seines 
längeren Griffes. 

Im Altertum. 
Als WorfeJgerät wird Jes. 30,24, Jerem. 15, 7 mizre genannt, 

das in derselben Weise mit zärä "worfeln" zusammenhängt wie 
ar. migrä, das Sa'aaja Jes. 30, 24 dafür setzt, mit gara. Es 
wird deshalb das eigentliche Werkzeug des W orfelns gewesen 
sein. Dabei bleibt ungewiß, wie es genauer beschaffen war. 
Nach der Mischna 2) darf es im Sabbatsjahr nicht verkauft 
werden, weil es nur zu verbotenem Zweck verwendbar ist. 
Anderwärts wird der Fall erwähnt, daß· daran abgebrochene 
"Zähne" (sinn im) durch Metall ersetzt sein könnten. S) Es 
bestand also aus Holz und hatte hölzerne Zinken wie die 
Wurfgabel des heutigen Palästina, an dessen migrä ohnedies 
das hebr. mizre erinnert. Es war also nicht eine "Worf. 
schaufel", wie Luther stets übersetzt, indem er von dem 
deutschen Worfelgerät seiner Zeit ausging, das als eine breite 
Holzschaufel vor 50 Jahren noch in Schlesien und Westpreußen 
im Gebrauch war, von dem ich ein altes Exemplar in Schweden 
noch gesehen zu haben glaube. Man möchte annehmen, daß 
die Wurfgabel der biblischen Zeit der in mancher Beziehung 
primitiven nordpalästinischen Wurfgabel glich, nicht der mehr 
tischlerartigen südpalästinischen. 

Neben mizre werden in der Mischna 4) als auch mit Zähnen 
versehen genannt ma'ber und mägöb (so Cod. Kaufm.), das 

J) Anthropos XII":" XIII, S. 1016f. 
3) Kel. XIII 7, Tebul Jom IV 6. 

2) Schebi. V 6. 
f) A. a. O. 
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erstere vor mizre, das letztere nach ihm. Da dann auch ein 
Haarkamm aufgeführt ist, müssen diese Geräte nicht sämtlich 
dem Worfeln dienen. ma'Mr ist ein Entfernen, Fortschaffen, 
mägOb kann mit gebäbä "dürres Kraut" 1) und gibMb "Dürr­
kraut sammeln" 2) zusammenhängen. Maimonides 3) hält alle drei 
für der Menschenhand ähnliche Geräte des Worfelns. malM,. 
mit drei Zähnen diene zur Reinigung des Getreides vom groben 
Häcksel, mehr Zähne habe mizre, noch mehr als dieser mägöb, 
der die feinste Reinigung vollziehe. Maimonides scheint sich 
diese Wurfgabeln wie Rechen zu denken, bei denen eine der­
artige Wirkung glaubhaft wäre.4) Auch Krauß6) denkt dabei 
an Geräte zum Abziehen und Beseitigen von Stroh und Abfall. 
Aber die Mischna weiß, daß man beim Worfeln in die Luft 
bzw. in den Wind wirft.6) Nach Maimonides wäre auch mazleg 
(malgez, margez, so Cod. Kaufm. Schabb. XVII 2), dem malMr 
ähnlich, eine zweizinkige Wurfgabel. Am Sabbat durfte man 
damit einem Rinde Nahrung reichen. 7) Wenn zwei es fassen, 
kann damit die entsprechende Handlung des lägaz am Sabbat 
geschehen.8) Dies mazleg hängt zusammen mit hebr. mizlägöt 
(4. M. 4, 14, Sa'adja ar. manäsil "Küchengabeln") und mit dem 
dreizähnigen mazleg 1. Sam. 2, 13, womit Fleisch aus dem Koch­
topf genommen wird und der nach der Mischna 9) ein Teil eines 
Schöpflöffels (zömälisferä = ~cu",d~vcn~ov) sein kann. An eine 
Wurfgabel zu denken, ist kein Anlaß. 

Im babylonisch-assyrischen Gebiet wird mazrütu das Worfel­
gerät bezeichnen. 10) Das alte Ägypten hatte nach den Abbil­
dungen und einem erhalten gebliebenen Exemplar keine Wurf­
gabeln, sondern etwa 20 cm lange flache, nach der einen Seite 

1) Schabb. III 1 (Cod. Kaufm.). 2) Schebi. IX 6. 
3) Ebenso V 0 gel s t ein, Landwirtschaft I, S. 69. 
4) Andere Deutungen s. bei Pseudo-Haj und im 'Arükh. 
') Talm. Arch. II, S. 191. 
6) Pes. II 1, 'Ab: z. III 3. 7) Schabb. XVII 2. 
8) Tos. Schabb. IX 10, Siphra 21 d, b. Schabb. 92b , vgl. Siphre, Deut. 96 (93b). 

9) KeI. XIII 2, Tos. KeI. Bab. m. III 6, Kel. Bab. b. III 6. 
10) Be z 0 I d, Babyl.-assyr. Glossar. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



- 121 

offene hölzerne Schalen mit ebenso langem dicken Stiel, die der 
Worfler mit jeder Hand hochhob, oben wohl umkehrte oder 
gegeneinand,erschlug, so daß der Inhalt herabfiel. Er mußte 
sich tief bücken, um die Schalen wieder zu füllen. 1) Es 
scheinen meist Frauen gewesen zu sein, die das Worfeln aus­
führten. 2) Doch meint W res z ins k i, daß die dabei übliche, 
bis zum Nacken herabgehende Kopfbedeckung das Haar von 
Männern vor der fliegenden Spreu schützen sollte. Die ägyp­
tische Methode des Worfelns hängt damit zusammen, daß das 
Getreide kurz abgeschnitten wurde (S. 51) und daß das Resultat 
des Dreschens sehr fein war und keinen groben Häcksel ent­
hielt. Damit dürfte auch gegeben sein, daß in Palästina die 
Worfelschalen nicht üblich waren. Die römische Welt scheint 
die Wurfgabel stets durch die Wurfschaufel ersetzt zu haben, 
wenn man nicht mit Bill i a r d 3) bei pala und uentilabrum 
auch an die Wurfgabel denkt, was sich nicht beweisen läßt und 
bei pala unmöglich scheint. Bei den Griechen gibt es wohl 
erst später eine Gabel (&Qiva;, .ftQWd"1l).4) 

b) Die Wurfschaufel. 
Eine meist aus einem Stück bestehende,6) selten aus Stiel 

und Brett zusammengesetzte 6) hölzerne Schaufel (in Merg 'Ajün 
rä/Ja,7) bei Aleppo gat'rüf) 8) mit etwa 30 cm breitem Blatt, das 
jetzt auch zuweilen aus Eisen hergestellt wird, und 120 cm 
langem Stiel,9) dient in Merg 'Ajün, im Libanon und bei Aleppo 

1) Wreszinski, Atlas, Abb. 83. 142. 143. 177. 180. 189. 194.231. 
234. 382B. 

2) Ha r t man n, L' Agriculture, S. 139. 
3) L'Agriculture dans l'Antiquite (1928), S. 138f. 
4) B 1 Ü m n er, Technologie 12, S. 9. 
5) 1\1 a c k i e, Bible Manners and Customs, Abb. S. 41. 
6) So von Schumacher abgebildet, wonach in Guthes Bibel­

wörterbuch. 
7) In Tiberias ist rä1;za die Bezeichnung des Brotschiebers im 

Backofen. 
S) Abbildung 16. 
9) Die Mafje nach ehr ist i an, Anthropos XII-XIII, S. 1014. 
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zum Zusammenwerfen von Körnern, Häcksel und Spreu beim 
Worfeln, weil die Wendegabel (S. 93 f.) dazu nicht zu brauchen 
ist, in Merg 'Ajiin aber auch zum zweiten Worfeln. So er­
wähnt auch der in Beirut wohnhaUe Mac k i e 1) die von ihm 
abgebildete Holzschaufel als nach der Wurfgabel beim Worfeln 
angewandt. W e t z s t ein 2) erwähnt sie unter dem Namen 
royat') als im Merg, Gediir und I!aurän neben einer sechs­
zinkigen Gabel zum Worfeln benutzt. Sie besteht dort aus 
einem halbkreisförmigen Blatt von ca. 40 cm Breite des vor­
deren geradlinigen Randes und einem etwa 1 m langen Stiel. 
Man worfelt damit aber nicht Getreide, sondern 1. Hülsenfrüchte 
((ca(äni) , 2. den nach dem Worfeln nochmals gedroschenen 
groben Häcksel (/ßa$alije) zur Gewinnung der als Viehfutter 
brauchbaren Halmknoten ('u/ßad) , 3. für den mit Häcksel und 
anderem gemischten Rest (bari/a) der Körnerhaufen von Weizen 
und Gerste, 4. für den erdigen Kehricht (träbije) beim end­
gültigen Aufräumen der Tenne, der noch Körner und Häcksel 
enthält. Endlich benutzt man sie auch, um das geworfelte und 
gesiebte Getreide zu Haufen in Halbkugelform aufzuwerfen. 
Als einziges Worfelgerät erscheint die Schaufel als mil'wäl) bei 
Me i ß n e r 4) für den 'Iräk, neben der Wurfgabel als Worfel­
gerät bei BI a c k man 6) für Oberägypten. In Unterägypten 
fand ich eine Holzschaufel mit vorn geradlinigem Blatt als liil) 
(löl) zum Aufschütten der Körner benutzt. Da sie auch garl'äj 
genannt wurde, muß sie auch zum Worfeln dienen. Im süd­
lichen Palästina fehlt die Schaufel auf der Tenne. Der Besen 
scheint sie zu ersetzen. 

1) Bible Manners and Customs, S. 41 f. 
2) Bei Deli t z s c h, Jesaja 2, S. 707 ff., Zeitschr. f. Ethnol. V, S. 278. 
3) Nach Wetzstein und Fleischer zu Levy, Neuhebr. Wörter­

buch IV, S.443, persischen Ursprungs (raat "Werkzeug") und hat dann 
mit dem hebr. ralJat nichts zu tun. Doch sollte untersucht werden, ob 
nicht ar. ralJat statt raaat das Richtige ist. 

') Beiträge z. Assyriol. V, S. 106. 
S) The FellälJin, S. 173. 
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Im Altertum. 
Als ein Worfelgerät der Judäer erscheint Jes. 30, 24 vor 

mizre, der ,,.Wurfgabel", als demselben Zweck dienend ral)at, 
im Targum ril)atä,. Sa'adja ar. räl). Die Mischna 1) kennt außer 
der "rahat der Tennen (gel'änöt) " eine ral)at der Grützner 
(gärösöt) , der Speicher (ö~äröt) und der Keltern (gittöt). Dabei 
wird von der Mischna vorausgesetzt, daß die ral)at der Tennen 
und der Speicher nur zum Sammeln (kenös) dient, die ral)at 
der Grützner und der Keltern zum Auffangen (I;cabbälä). Wenn 
Maimonides dabei ral)at durch ar. midlä erklärt, welche in 
Arabien räl)a heiße, so kann er doch nicht meinen, daß mit 
diesem Worfelgerät in jedem Fall geworfelt werde. Es scheint 
doch auf der Tenne und im Speicher damals nur zum Zu­
sammenscharren der Getreidekörner gedient zu haben und war 
auf keinen Fall das eigentliche und einzige WorfeJgerät, wie 
Kr a u ß 2) annimmt. Weil das gewöhnliche Gerät am Sabbat 
nicht verwendbar ist, darf man Rindern auf einer ral)at Speise 
reichen,8) wobei Maimonides sie als eine Tafel bezeichnet, mit 
der man sonst worfelt. Der 'Ärükh erinnert dabei an die 
Wendegabel ('ätär) und V 0 gel s t ein 4) denkt an ein Gerät 
zum Aufhäufen und Formen des Körnerhaufens. Eine wirk­
liche Wurfschaufel meint wohl das christl.-paläst. ral)tä und 
das syr. raphsä, womit Matth. 3, 12, Lk. 3, 17 n1;VO'P wieder­
gegeben wird, obwohl anzunehmen ist, daß dasselbe Gerät auch 
zum Abräumen der Tenne diente, wie es das Wort des Täufers 
voraussetzt. 

Die Erwähnung der Schaufel vor der Wurfgabel Jes. 30,24 
läßt sich nach den Bemerkungen von Columella und Homer 
(s. u.) und den Mitteilungen von Wetz s t ein (S. 122) dadurch 
erklären, daß es sich bei dem von Jesaja geschilderten Meng­
futter um Hülsenfrüchte handelt, wie auch Maimonides bei der 
l'al)at der Grützner (s.o.) an Saubohnen denkt, die von den 
Schalen getrennt werden sollen. Sie ist aber einmal als auf-

1) Kel. XV 5, vgl. b. Bab. m. 105 8. 2) Talm. Arch. 11, S. 19lf. 
3) Schabb. XVII 2. ') Landwirtschaft I, S. 69. 
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fallend erschienen, weil doch eigentlich die Wurfgabel vor der 
Wurfschaufel in Wirksamkeit treten sollte. Midrasch Tanchuma 
zu 2. M. 23, 20 (Ausg. Buber 43 b) bemerkt dazu: "Zuerst wor­
feln sie mit rubat, dann mit mizre, weil der Körner (dägän) 
mehr ist als des Häcksels (teben), und trotzdem gibt es in der 
Wurfschaufel (lies mizl'e für mezar 1» des Häcksels noch 
Früchte." Die Meinung ist, daß man wegen des starken 
Körnergehalts des Getreides zuerst mit der Schaufel worfelt, 
daß es aber bei dem dann folgenden Worfeln des Häcksels mit 
der Gabel an Körnerertrag auch nicht fehlt. In Wirklichkeit 
dürfte man auch damals wie heute in Merg 'Ajün die Schaufel 
für das zweite Worfeln des Getreides verwandt haben, weil 
nämlich mit der Gabel der Ertrag des ersten Worfelns nicht so 
leicht zu fassen ist. 

Im alten Ägypten kann man allenfalls die S. 120f. beschrie­
bene Worfelschale als eine Wurfschaufel kleinster Ausführung 
betrachten. Im römischen Gebiet sind die nach Columella 11 10 
bei Saubohnen, nach Varro LII 1 bei Getreide, wenn leichter 
Wind weht, an gewandten ventilabra als Wurfschaufeln zu ver­
stehen, während die Wurfgabel hier völlig fehlt. Eine Wurf­
schaufel 2) ist auch das n,,;vov Homers, wenn er Ilias XIII 
588-90 singt: 

Wie wenn von breiter Wurfschaufel auf große Tenne 
schießen dunkelfarbige Bohnen oder Kichererbsen 
unter sausendem Luftzug und Schwung des Worflers. 

c) Die W 0 r f eis c h w in g e. 
Für Südarabien beschreibt Graf La n d be r g 3) als emzlge 

Art der Behandlung des gedroschenen Getreides: jitaijebünah 
bit-tabaTs "man macht es gut mit der Platte", womit ein aus 
Stroh geflochtenes rundes Gerät gemeint ist,4) das in Palästina 
nur bei der häuslichen Reinigung von geworfeltem Getreide in 

1) So Ausg. Buber. Ausg. Mantua 1563 und Amsterdam 1733 haben 
das Wort nicht und reden nur vom Häcksel. 

2) Vgl. Blümner, Technologie P, S.7. 
3) Eludes I, S. 285 ff. 311 ff. 4) Ab bild u n g 29x. 
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Frage kommt und dabei zu besprechen ist. Bei Varro LII 1 
entsprechen die valli (= vannuli), welche als erstes Worfel­
gerät des Getreides genannt werden, bei Columella 11 20 (21) 
die vanni, mit denen das Getreide nach dem Dreschen gereinigt 
wird. Auf griechischem Gebiet gehört hierher ).["1'01', ).t"p.1]­

,,;~(!t01', wonach der W orfler bei Homer ).txp.1]";~(! genannt 
wird. l ) 

d) Der Wo r fl e r ä r m e1. 

Das jüdische Recht allein weiß von einem /ßlisijli oder 
lsisjli genannten Ausrüstungsgegenstand der Tennenworfler, 
Wanderer, Flachsarbeiter und Grützner. ll) Maimonides erklärt 
ihn als einen ledernen Handschuh, der also die Hände der 
Worfler gegen die Spreu schützen sollte. Da dasselbe Wort 
als I;r.lisejli 3) auch für eine Tischdecke vorkommt, möchte man 
annehmen, daß lat. casa, casula dahinterliegt, was auch ein 
Mantel sein könnte. Im Spätgriechischen läßt sich xaa17S, "aaaas 

"Filz" vergleichen, im Ägyptisch-Arabischen /ßlisija "Topf". 
Man könnte an einen Lederärmel denken, der vor der Hand 
geschlossen ist und verhindert, daß die Spreu in den Ärmel 
des Gewandes eindringt. Auch die Deutung des '.Ä.rükh durch 
kairömanl!cli (XEt(!op.a1'iiCa) läßt sich damit vereinen. Aus dem 
heutigen Orient ist mir keine entsprechende Schutzvorrichtung 
des Worflers bekannt, während der Schnitter sich auf eigen­
artige Weise zu schützen sucht (S. 28 f.). Doch wird gelegent­
lich ein Tuch um Kopf und Hals gebunden, wie einst auch die 
Ägypter beim Worfeln einen Kopfschutz anwandten (S. 121). 
Wollte man deshalb an einen Kopfschutz denken, so wäre 
schwer zu sagen, weshalb Flachsarbeiter und Grützner seiner 
bedurften. Für den Reisenden wäre eine Filzkappe (ar. lebblide) 
unter dem Kopf tuch jedenfalls sehr nützlich gewesen. 

1) !lias XIII 590. 
I) Kel. XVI 6 (Cod. Kaufm. I;risjä). 
8) Makhsch. V 8 Cod. Kaufm. 
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2. Die Ausführung des Worfelns. 
Der Wind ist die notwendige Voraussetzung des W orfeIns, 

weil er es ist, der dabei die Trennung der einzelnen Teile des 
gedroschenen Getreides nach ihrer Schwere bewirkt. Aber 
der Wind darf nicht stoßweise kommen und nicht zu stark 
sein, weil dann auch die schwereren Teile mit den leichten 
weithin getrieben würden. Der im Sommer vorherrschende 
Westwind (rarbi, vgl. Bd. I, S. 511f.), pflegt nachmittags stärker 
zu wehen, abends abzuflauen und morgens nur noch als 
schwache Brise (nafnuf) bemerkbar zu sein. So kann gerade der 
Abend und die Nacht die wünschenswerte Windstärke ergeben. 
Für die Nacht ist dann freilich Mondschein oder künstliche 
Beleuchtung nötig, wenn geworfelt werden soll. 1) Wenn der 
Wind fehlt, kann man nicht worfeln. Man sagt dann 2): el-jöm 
mus nafS ugrun, "Heute gibt es kein Aufblasen der Tennen." 
Im Haurän gilt der August als beste Worfelzeit, weil der äb 
der ;, Windmonat" (sahr el-haua) ist, während der eliil (Sep­
tember) als ein "stummer (windstiller) Monat" (sahr el-alJras) 
auf ihn folgt. Zu rechtzeitigem Worfeln mahnt der Volks­
spruch 3): man fät äb umä dara - lJirbat däru umä dara, "Wem 
der August hingeht, ohne daß er worfelt, dessen Haus wird 
Ruine, ohne daß er es merkt. " Dabei ist die Richtung des 
Windes nicht entscheidend, weil der Worfler seine Stellung 
nach ihr einrichten kann. Wenn es dich nur um sehr kleine 
Mengen Getreide handelt, wie sie die Ährenleserinnen sammeln, 
und deshalb kein Worfeln möglich ist, kann der Wind durch 
Blasen über die offene Hand ersetzt werden, wenn man nicht 
das Getreide mit den Rän den in die Luft wirft, wie es B I a c k­
man 4) von Oberägypten berichtet. Als ich am 30. Mai 1899 
von mulJmäs nach betin ritt, pflückte «(cataf) der mir voraus­
schreitende Bauer reifende Ähren, rieb sie mit den Händen aus 

1) Vgl. Sonnen, Biblica 1927, S. 202. 
2) Baumann, ZDPV 1916, S. 180. 
8) W e t z s te i n bei Delitzseh, J esaja R, S. 708 f. 
') The Fellä/;lin of Upper Egypt, S. 180f. 
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(farak), blies die Grannen und Hülsen ab (nasaf) und reichte 
mir die Körner als Wegekost. 

Nur Mäpner worfeln (bi4arru), wie sie auch beim Dreschen 
allein tätig sind. I) Ein Worfler (mu4arl'i) kann nach W e t z­
stein 2) in einer Nacht eine rarära von 80 mudd Körnern, 
deren Maß ich für den Haurän nicht bestimmen kann, zustande 
bringen. Da das Dreschen oft neben dem Worfeln fortgeht, 
indern immer neue Haufen von Gedroschenem (derls) zum 
Worfeln bereitgestellt werden, können dieselben Personen ab­
wechselnd in beiderlei Richtung tätig sein. Mit Gebet wird 
das Worfeln gern begonnen. Auch das Tennenopfer kann 
damit verbunden werden (Bd. I, S. 580 f.). Den nötigen Wind 
sucht zu sichern die Bitte: 

jabu hrere gib el-rarbi fi hal-Lele 
u!Jra lele mill el-IeLe jabu hrere. 

o Abu Hrere S), bring den Westwind in dieser Nacht, 
eine zweite Nacht wie diese Nacht, 0 Abu Hrere! 

In rämalläh wurde mir das Worfeln bei Westwind in fol­
gender Weise beschrieben. Bei schwachem Wind findet ein 
erstes Worfeln statt, wobei der Worfler auf der Westseite des 
Getreidehaufens (keme, sonst auch 'örme, 'amme, wenn sehr 
lang und für mehrere Worfler bestimmt, im Haurän öze) erst 
von Norden, dann von Süden seine Arbeit beginnt. Ein mehr­
faches Durchworfeln hat das Resultat, daß der feine Häcksel 
(tibn) im Osten einen besonderen Haufen bildet, während die 
Getreidekörner (/J.abb, /ßam/J.) und der gröbste Häcksel ((ca$wal, 
'ir/ß) auf den geworfelten Haufen niederkommen und schließlich 
ihn allein bilden. Die leichteste Spreu (mils, du/ßlc) fliegt davon. 
Ein zweites Worfeln bei stärkerem Winde trennt dann den nun 
weiter östlich fallenden Grobhäcksel von den Körnern, ergibt 
aber auch noch feinen Häcksel (tibn). In Merij 'Ajiin wird bei 
diesem zweiten Worfeln die Wurfschaufel (rä/J.a, vgl. S. 122) 
benutzt. Zum Schluß kehrt man dann noch mit dem Tennen-

1) Abbildung 12. 30. i) A. a. O. 
I) Ein Genosse Mul,1ammeds, vgl. Bd. I, S. 581. 
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besen den Körnerhaufen ab und befreit ihn von dem darauf 
gefallenen Grobhäcksel. Dann ist das Ziel des Worfelns 
erreicht. 

Nach meinen am 12. 21. 22. Juli und 1. August 1925 bei 
Jerusalem oberhalb der ni/seförlje und auf dem Tennenplatz von 
silwän unter eigener Mitwirkung gemachten Beobachtungen ist 
folgendes hinzuzufügen. Der etwa 1 m hohe, 3 - 4 m lange, 
1-2 m breite Getreidehaufen erhält im Osten mit einigen 
Steinen eine Grenze, damit klar bleibt, bis wohin er reichte, 
und man nicht beim Zusammenkehren des Häcksels ungeworfeltes 
Getreide mit erfaßt. Nach S:J n ne n 1) nennt man diese im 
Bogen gelegten Grenzsteine 'auwädir oder dauwäli und ergänzt 
sie einige Meter weiter östlich durch einen Zaun (sijäg) aus 
Dornreisern, um den vom Wind weitergetriebenen Häcksel 
(tibn) festzuhalten. - Der Worfler steht dann nach meinen 
Beobachtungen entweder im Süden oder Norden des Getreide­
haufens schräg gegen die Windrichtung gekehrt und arbeitet 
von dort aus vorwärts. Er faßt die Wurfgabel mit beiden 
Händen, wenn im Süden, die rechte Hand oben, die linke am 
unteren Ende des Stils, wenn im Norden, umgekehrt. Die Gabel 
ruht also in der Hand der Körperseite, welche dem Getreidehaufen 
am nächsten ist, und wird von der anderen Hand von oben 
umfaßt und regiert. Beim Aufheben wird die Gabel gegen den 
Wind gedreht, damit der Fall der Körner an dieser Stelle 
beginnt. Bei zu starkem Wind hebt man die Wurfgabel nur 
eben ein kleines Stück über die Höhe des Getreidehaufens, 
während sie sonst bis 2 m Höhe gehoben wird. - Nach 
We tz s t ein 2) kann gerade in die Höhe oder gegen den Wind 
geworfelt werden oder auch so, daß beim Umdrehen der Wurf­
gabel ihr Inhalt herunterfällt. - Mehrfaches Worfeln war bei 
Jerusalem selbstverständlich. Nach dem ersten Worfeln besteht 
der dem W orfler zunächstliegende lange und schmale Haufe 
aus einer Mischung von Körnern (/:labb), gröbstem Häcksel 
(/sa~wal) und grobem Häcksel (zerrä/s, zurräfs). Ein halbmond-

1) Biblica 1927, S. 202. 2) Bei Delitzseh, Jesaja', S.709. 
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förmiger paralleler Streifen im Osten enthält den feinen Häcksel 
(tibll), die Spreu (müs) ist bis 20 m weit geflogen und hat sich 
nur stellenweise in Bodenvertiefungen gesammelt. Eine Frau 
kann sich beim Worfeln nützlich machen, wenn sie mit dem 
Tennenbesen ständig den über den Körnern liegenden groben 
Häcksel abkehrt. Nach So n n e n ,) tun auch Männer mit der 
Wurfgabel dieselbe Arbeit. In et-tafile sagte man mir davon: 
nimra/J el-öl;de mnil-/Jabb, "Wir streichen den Grobhäcksel von 
den Körnern." Beobachtet man das im Gange befindliche 
Worfeln, so sieht man auf der Westseite des Getreidehaufens 
Körner in Mischung mit Steinen und Erdklumpen, auf seiner 
Höhe gröbsten Häcksel (Jsa~wal), auf seinem östlichen Abfall 
und weiter östlich feinen Häcksel (tibn), den man immer wieder 
zusammenkehrt. Es kommt vor, dau nach minder starkem 
Dreschen keine Spreu (müs) entsteht, sondern nur sehr feiner 
Häcksel, der weiter fliegt, aber mit dem anderen Häcksel immer 
wieder vereinigt wird. Das zweite Worfeln scheidet dann den 
groben Häcksel (zerl'äl;) von den noch mit dem gröbsten 
Häcksel (I;a~wal) gemischten Körnern. Erst das dritte Worfeln 
macht die Körner von dieser Beimischung frei. Oft wird es 
indessen durch das Sieben mit dem Getreidesieb (kil'bäl) ersetzt. 
Auch kommt es vor, dau man Körner und gröbsten Häcksel 
nochmals drischt und worfelt, um mehr feinen Häcksel zu er­
halten. Auch I;a~wal und ze1 räl; werden zuweilen gedroschen, 
damit sie feiner werden. 

Das noch um 1870 in Westpreuuen übliche Worfeln mit 
der Wurfschaufel hatte nach den Schilderungen eines kun­
digen Kollegen, Geheimrat S c h m e k e 1 , sehr andere Voraus­
setzungen, weil das Dreschen mit dem Flegel das Getreide 
nicht zerstückt hatte, sondern nur die Körner aus den Ähren 
fallen lieU. Nach der Wegnahme des ausgeschüttelten Strohs 
wurde der Rest mit der Schaufel auf der gegen den Wind 
geöffneten Scheunentenne im Halbkreis vorwärtsgeworfen und 
dadurch dem Wind Gelegenheit gegeben, die Spreu weiter-

') Biblica 1927, S. 202 f. 
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zublasen, während die Körner niederfielen. Der Häcksel ent­
stand dann durch das Kleinschneiden des Strohs mit einer ein­
fachen Maschine. 

Gesang wird auch beim Worfeln der Palästiner nicht völlig 
unterlassen. I} In Merg 'Ajün erhielt ich das Versehen: 

jä migräti- wen bitbäti - bil-'aramäti 
jalläh·l-barake - barakal rabbi - fi hUlNUbbi 
barakal /.zedar - fi hal-bedar 
he däjim - jalläh däjim. 

o meine Wurfgabel, - wo übernachtest du? - In 
meinem Getreidehaufen. 

o Gott, der Segen, - der Segen des Herrn, - sei 
in diesem Körnerhaufen ! 

Der Segen I.Iedars (eines Heiligen) - sei über dieser Tenne! 
o Ewiger, - 0 Gott ist ewig! 

Selbstermutigung bedeutet es, wenn man bei Aleppo singt: 
jä migräti - olJdi uhäti 
jaJ.zmad jaJ.zmad jaJ.zmedäti 
lJelin til'ab - lamman til'ab - fil-midäni. 
o meine Wurfgabel, - nimm und gib! 
o Al.1med, 0 Al.1med, 0 mein kleiner Al.1med, 
Pferde spielen, - bis sie müde sind, - auf dem Rennplatz. 

Im Altertum. 
Daß das Worfeln nicht ohne milden Wind geschehen kann, 

wird Jerem. 4, 11 f. vorausgesetzt, wenn "ein Glutwind, wie er 
auf kahlen Höhen in der Wüste weht, herankommt, nicht zum 
Worfeln und nicht zum Sichten, zu voll für beides" (lö lizeröt 
welö lehäbar mäle me'elle). Starker Ostwind ist in der Tat für 
solche Tennenarbeiten unbrauchbar. Aber es darf auch der 
Wind nicht völlig fehlen. Im Midrasch wird Gottes Forderung 
der 'Omergabe als nur allzu berechtigt erwiesen, wenn es 
heifiP}: "Du pflügest, du säest, hackst, jätest, erntest, sammelst, 
drischst und machst Getreidehaufen auf deinen Tennen. Wenn 
Gott dir aber nicht ein wenig Wind sendet, damit du worfeln 

1) Pal. Diwan, S. 20 ff. : 
2) Vaj. R. 28 (76&), Koh. R. 1, 3 (65 b), Pesikt. 69 a, Pes. Rabb. 18 (91&). 
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kannst, von was willst du dann leben? Ihr gebt mir also (mit 
dem 'Omer) nur den Lohn des Windes, wie es Pred. 5, 15 
heifit: ,Wie, grofien Nutzen hat er, daß er für den Wind 
arbeitet!'" Anderwärts gilt als ebenso selbstverständlich wie 
das "Dreschen zur Zeit der Glut das Worfeln zur Zeit des 
Windes".l) So schildert es auch Homer, IIias XIII 588-590: 

Wie wenn von breiter Wurfschaufel (nniov) auf groner Tenne 
schienen dunkelfarbige Saubohnen oder Kichererbsen 
unter pfeifendem Windhauch und Schwung des Worflers (Ä/II.u"lT1](l). 

Ähnlich IIias V 499-502: 
Wie der Wind die Spreu hinführt über die heiligen Tennen 
beim Worfeln der Männer, wenn die blonde Demeter 
durch anwehende Winde Frucht und Spreu scheidet 
und wein werden die Spreuhaufen. 

Das Targum zu Ruth 3, 2 setzt nicht ohne Recht den 
"Wind der Nacht" (rii/:lä deleljä) für die Nacht, in welcher 
Bö'az die Gerstentenne worfelt. Gerade der leisere nächtliche 
Wind (S. 126) kann für das Worfeln passen. Daß die Technik 
des Worfelns, die auch für andere Zwecke angewandt werden 
kann, wie heute ein Werfen in den Wind ist, setzt die Mischna 
gelegentlich voraus. 2) In Syrien durfte man es ebenso wie das 
Dreschen, aber nicht das Ernten, auch im Sabbatsjahr üben. 3) 

Überall ist zärä der dafür gebrauchte Ausdruck. Von den 
dabei angewalldten Geräten, vor allem mizre und ra{wt, war 
S. 123 f. die Rede. Ein zweimaliges Worfeln ergibt sich aus der 
Erwähnung beider Geräte Jes. 30, 24 (s. oben S. 123). Auch 
für das alte Palästina gilt die Vorschrift von Varro (LU 1): 
"Nach dem Dreschen mufi das Getreide von der Erde in die 
Höhe geworfen werden mit Schwingen (vallis = vannulis) oder 
Wurfschaufeln (ventilabris), wenn leichter Wind weht. So wird 
die Spreu hinausgeschwingt (evannatur) über die Tenne hin, 
und das Getreide, das schwer ist, kommt rein zum Korbe." 

Als ein Worfeln ohne Gerät kann es gelten, wenn die als 
melilöt "Reibähren " (S. 126 f.) unreif gepflückten (/sätaph) Ähren 

1) Siphre, Deut. 42 (80 b ), Midr. Tann. zu 5. M. 11, 14 (S. 35). 
2) Pes. II 1, 'Ab. z. III 3. 3) Schebi. VI 2. 
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ausgerieben und abgeblasen werden, wie es nach 5. M. 23, 26 jedem 
Vorübergehenden erlaubt war, nach dem jüdischen Recht nur 
nicht am Sabbat (s. Bd. 11, S. 339 und hier unter III B 2). 

3. Das Ergebnis des Worielns. 
Im voraus sei bemerkt, daß die von mir geübte Anwendung 

der Ausdrücke Grobhäcksel, Feinhäcksel, Spreu willkürlich ist. 
In der Wirtschaft der schlesischen Grafschaft Glatz, in der ich 
dies schreibe, ist bei dem Resultat der Dreschmaschine "Spreu" 
der feinste Teil der Halme, der mit den Körnern durch das 
Sieb fällt und als Viehfutter dient. Demselben Zweck dienen 
die größeren Halmteile, welche als "Üb~rkehr" auf dem Sieb 
bleiben. Das oben abgetriebene Langstroh kann dann durch 
eine besondere Maschine zu "Siede" oder "Häcksel" für Pferde­
futter zerschnitten werden. Sehr kleine Halmteile, welche der 
Wind verweht, heißen "Staub", anderwärts wohl "Spreu" oder 
"Kaff". 

Nach Beendigung des Worfelns ist es die Aufgabe des 
palästinischen Worflers, jede Art der dadurch geschiedenen 
Teile des Getreides in besondere Haufen zu sammeln, wobei 
die Wendegabel für den Grobhäcksel, die Wurfgabel und die 
Wurfschaufel, wo sie im Gebrauch ist, für Feinhäcksel (tibn) 
und Körner dient, außerdem der Tennenbesen zu Hilfe ge­
nommen wird. 

Folgende Bestandteile, die unter 2. schon genannt waren, 
kommen dabei in Frage. 

a) Die besonders mit dem durch Ausreißen geernteten 
Getreide vermischte Erde (tl'üb),1) die aus mit Spreu durch­
setzte m rotem Boden in Klümpchen sowie kleineren und 
größeren Kalksteinehen besteht, welche mit den Wurzeln aus­
gerissen werden. Da sie zu den schwersten Bestandteilen des 
Drusches gehört, kann sie erst durch das Sieben von den 
Körnern völlig getrennt werden. Sie wird schließlich neben 
die Tenne geworfen. 

1) Abbildung IP, 5. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



133 -

b) Der G r 0 b h ä c k seI (/f.a$wal, /f.a$al) I) besteht nach 
den von mir auf den Tennen bei Jerusalem und umm el-'amed 
(Waldheim) gesammelten Proben aus den knotigen Teilen des 
Getreidehal~s ('u/f.ad es-sebel) von 3-5 cm Länge. Dazu 
kommen unzerstückte und zuweilen nicht ganz entkörnte Ähren, 
bei ausgerissenem Getreide, das besonders viel /f.a$wal zur 
Folge hat, auch Wurzelstöcke. Der aus Ifa$wal bestehende 
Haufe (lsa$wallje, beduinisch /ßa$äwil, auch 'ö/ßde) bleibt zu­
weilen unbenutzt auf der Tenne liegen und wird dann schließ­
lich verbrannt. Sonst verwendet man /ßa$wal in Mischung mit 
Dung (zibl) als gelle zur Heizung des täbun-Backofens, in 
Mischung mit lehmhaItiger Erde (träb a/.lmar) als tin für die 
Oberschicht (medde) des flachen Daches und Verputzung der 
Hauswand. 

c) Der feinere G r 0 b h ä c k seI (zerrä/ß) , 2) der auch bei ge­
schnittenem Getreide nicht so stark vertreten ist wie /ßa$wal 
und oft von /ßa$wal nicht geschieden wird, enthält leichtere 
Stengelteile von derselben Länge wie dieser. Er wird im Not­
fall als Viehfutter, sonst wie /ßa$wal verwandt. 

d) Am wichtigsten ist der Fe i n h ä c k seI (tibn),3) bei dem 
man nach Ca n a'a n 4) tibn bikr "Erstlingshäcksel ", der beim 
ersten Dreschen entsteht, und tibn etnäi "Zweithäcksel" vom 
zweiten Dreschen unterscheidet. Beim Worfeln redet man von 
"feinem Häcksel" (tibn nä'im), den der Wind weiterträgt, und 
"Häcksel zweiter Klasse" (tibn täni bäb), der näher den Körnern 
fällt. 5) Alle Sorten enthalten die weichsten Teile des Halms 
und vor allem die Getreideblätter in Stücken von 3-12 mm, 
also in sehr kleiner Zerstückung, nicht ohne Beimischung von 
Spreu. Dieser Häcksel ist Viehfutter, auch für Pferde, Maul­
tiere und Esel, er wird zuweilen durch Beimischung von Knoten­
wicke (kirsenne) schmackhafter und wertvoller gemacht. Aus 

I) Abbildung Itb, 1. 2) Abbildung Itb, 2. 
3) Abbildung IP, 3. 4) ZDMG 70, S. 177. 
5) Pi n n er, Wheal CuUl/re in Pa!., S. 64, unterscheidet die Sorten 

bekl', lajjar oder lebn na'em, zarak oder 'erg, qasal, die als biffr, !aijül', 
tibn nü'im, zerrü/s, 'er/s, (wljal zu lesen wären. 
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einer Mischung von Lehm (tin) und Feinhäcksel entstehen die 
ungebrannten Ziegel (Jsälib, Plur. Jsauälib)/) aus denen man 
im Küstenland Häuser baut. Aber auch Getreideschreine 
(lJauäbi), Kochherde (tabäbilJ) und Backöfen (fauäbin, tanänir) 
werden von den Bauersfrauen aus solcher Masse gemacht. 2) 

e) Am wenigsten Wert hat die Spreu (müs, zuweilen und 
ursprünglich fTlÜ$), dulsJs, dulslsat et-tibn, bei Aleppo und im 
Haurän taijär, in Merg 'A;ün 'ür wie im Aramäischen, nach 
Cana"an auch fa1]ür),S) die feinsten Teile von Stengel und 
Blättern, die der Wind weithin weht. Doch sammelt man sie 
auch und mischt sie mit Lehm, um daraus allerlei Tongefäße 
zu verfertigen, welche wasserdicht sein sollen und durch den 
Zusatz von Spreu stärker werden. Man sagt'): ef-fine el-1]elwe 
bin1]offi hä mÜ$ minsän fsidd ei-" er!;, "Dem' süßen Lehm setzen 
wir Spreu hinzu, damit er kräftig werde." Mit Feinhäcksel 
(tibn) gemischt, kann sie auch verfüttert werden. 

Der wichtigste Ertrag des W orfelns sind die K ö r n e r 
(IJabb),6) denen außer Erde (s.o.) noch Unkrautsame beigemischt 
ist. Sie bilden den K Ö r n e r hau f e n ,6) den man meist $alibe 
nennt, weil man zu seiner Sicherung, damit Diebstahl erkennbar 
wird, aber auch als Segnung (barake) , mit dem Stiel der Wurf­
gabel rings auf den Haufen einen Kreis und in seine Mitte ein 
Kreuz ($alib) zeichnet. Früher soll auch der christliche Priester 
zur Segnung des Körnerhaufens herbeigeholt worden sein. 
Moslems meiden oft das Kreuz und drücken die fünf Finger 
der Wurfgabel in die Mitte des Kreises, wobei die Fünfzahl als 
bekanntes Abwehrmittel des bösen Blicks (Bd. I, s. 581) ihre 
Bedeutung hat. Am See von Tiberias wird jeden Abend ein 
Brettchen mit dem Namen Gottes oder des Besitzers als 
Stempel (rasm) rings um den ganzen Haufen eingedrückt, 
nachdem seine Oberfläche damit geglättet ist. Im Haurän ist 

1) V gl. die Abbildung bei EI a zar i-V 0 I c a ni, The Fellah's Farm, 
S. 40. 2) S. Ein sIe r, ZDPV 1914, S. 253. 

S) Abbildung llb, 4. 
') Ein sIe r, a. a. 0., wo 'er~ mit Elastizität übersetzt ist. 
~) Abbildung 66 V. 6) Abbildung 31. 34. 
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es der Stempel des Wächters, der dabei benutzt wird. Im 
Wind bewegte Dinge sollen den Vogelfraß verhindern. 1) 
Moslems nepnen dann den Körnerhaufen ~ubbe, im Gibäl 'örme, 
im '/räfs lJä~al. Da der Körnerhaufen das Wertvollste auf der 
Tenne ist, obwohl er noch weiterer Reinigung bedarf, nimmt 
der Wächter bei ihm nachts seinen Schlafplatz (S. 101). Stolz 
über den wenn auch nur vorgegebenen Ertrag erhält seinen 
Ausdruck, wenn ein Feldbesitzer beteuert 2): il-fal1,la agat zene 
uba'd mä 1,la~adnäha udarasnäha mjarrenäha ~ärat ~allbe 
t'abbi miten talt mit 1,liml, "Die Feldbestellung ist schön aus­
gefallen, und nachdem wir geerntet, gedroschen und geworfelt 
hatten, entstand ein Körnerhaufen, der zwei-, dreihundert 
Kamellasten füllt." 

Im Altertum. 
Der K ö r n e r hau f e n, wie er nach dem Worfeln vor­

handen ist und den altägyptische Abbildungen zeigen,a) wird 
Hagg.2, 16, Ruth 3, 7, Hs!. 7, 3, 2. ehr. 31, 6-9, Neh. 13, 15, 
wohl auch Jerem. 50, 26, 'aremä genannt und erscheint mit 
dieser Bezeichnung auch in der Mischna. 4) Der eigentliche 
technische Name ist aber dort keri (käri).5) Dies wird einmal 
von 'aremä unterschieden ,6) und zwar so, daß 'aremä den 
Getreidehaufen nach dem Dreschen, keri den Körnerhaufen nach 
dem Worfeln bezeichnen muß. Nach der Fertigstellung streicht 
man diesen Haufen glatt (meralJ),7) wohl um Diebstahl erkenn­
bar zu machen (vgl. S. 134). Das Recht erwähnt es, weil mit 
dieser Streichung, welche die Vollendung des Körnerhaufens 

1) Wetzstein bei Delitzseh, Jesaja 3, S. 709f. 
3) Sc h m i d t - K a h I e, Volkserzählungen 118, 16, vgl. unten S. 144. 
8) Wreszinski, Atlas, Nr. 63. 233. 261. 
') Ma'aser. I 6, V 7, Ter. II 1. 
5) Bab. m. IX 5 (Cod. Kaufm. kerl), Ter. III 5 (Cod. Kaufm. kari), OhaI. 

XV 7, Tos. Pea I 5, j. Ter. 40 b, b. Hab. k. 94 a• 105 a (aram. karja). 
8) Tos. Ter. III 17 (Wien er Handschrift, vgl. Jas t r 0 w, Dictionary, 

s. v. 'arema). 
7) Ma'aser. I 6, Tos. Pea I 5, Ter. IV 15, j. Pea 15 a , Ma'aser. 49-, 

Ter. 40 b , b. Bab. m. 105-. 
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bedeutet, die gesetzliche Pflicht des Zehnten und der Priester­
abgabe aktuell wird. Dabei sollen aber die daneben liegen­
gebliebenen "Bruchstücke" (/söte'lm) der Ähren, die auf der 
Seite liegenden und die mit dem Häcksel vermischten Körner 
nicht unbeachtet bleiben/) obwohl es erlaubt ist, von dem 
Abfall (ma/:lpöret) des Körnerhaufens (kerl) zu essen. 2) Dafi man 
diesen mit Blumen umsteckt hätte, schliefit V 0 I z 3) aus Hsl. 7,3. 
Aber sösannlm gibt es in der Tennenzeit nicht mehr, es handelt 
sich nur um ein liebliches Bild für den Leib der Geliebten, der 
aussieht, wie wenn der Weizenhaufe mit Blumen statt Dornen 
umzäunt wäre (vgl. Bd. I, S. 359). Als das Wertvollste auf der 
Tenne wird der Körnerhaufen bewacht, Bö'az schläft an seinem 
Ende (Ruth 3, 7). Sein genaues Mafi wird festgestellt (Hagg. 
2, 16).4) 

Nach den Körnern, für die eine spezielle Bezeichnung aufier 
bär nicht üblich ist, da man in diesem Sinne von lJ,ittä, se'örä, 
Plur. lJ,ittlm, se'öllm redet/) kommt an zweiter Stelle der 
H ä c k sei (teben). Er ist den Getreidekörnern (bär) nicht 
gleich (Jerem. 23,28), obgleich kein bär ganz ohne teben ist,6) 
vollends das Gegenteil des Eisens (Hi. 41, 19), und wird vom 
Winde leicht erfafit (Hi. 21, 18). Er dient aber als Futter für 
Rinder (Jes. 11, 7; 65,25, Schabb. VII 4), Esel (Ri. 19, 19), Pferde 
(1. Kön. 5, 8) und Kamele (1. M. 24,25. 32). Man mischt ihn in 
Ägypten mit Lehm, um Ziegel zu formen (2. M. 5, 7), wie es auch 
im heutigen Palästina geschieht, wo man keine Steine zur Ver­
fügung hat (S. 134). In Dungwasser wird der Häckselhaufe 
(matben) gestampft (Jes. 25, 10), um als Dung oder Heizmaterial 
(vgl. S. 133 und Bd.lI, S. 142f.) zu dienen. Verwendung als 
Dünger wird von der Mischna bezeugt. 7) Der Häckselhaufe auf 
der Tenne, der wie der des Getreides 'al'emä heifit,8) ist darum 
nicht ohne Wert, man kann davon verkaufen. 9) 

1) Ma'as. I 6, Tos. Ter. III 6. 2) Tos. Ma'as. I 6. 
3) BibI. Altertümer 2, S. 372, wo an den Garbenhaufen gedacht ist. 
4) S. auch Schir R. 7, 3 (69af.), Pes. Rabb. 10 (35 b f.). 
6) Vgl. Bd. II, S. 306. 6) b. Ber. 55 a, Ned. saf. 
7) Bab. k. 111 3, vgl. Bd. II, S. 144. 8) Bez. IV 1. 9) Schebi. V 4. 
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Neben dem Häcksel erscheint zuweilen das S t roh (~ws), 
bei dem man an Grobhäcksel (Jsa$wal, S. 133) wird denken 
müssen, s01V'eit nicht die Stoppeln auf dem Felde in Frage 
kommen. Die biblischen Zeugnisse reden vor allen Dingen von 
seinem leichten Brennen (2. M. 15,7, Jes. 5,24; 47, 14, Jo. 2, 5, 
Ob. 18, Mal. 3, 19), wenn es ganz dürr geworden ist (Nah. 1, 10), 
und von seinem leichten Davonfliegen (Jes. 40,24; 41,2, Jerem. 
13,24, Ps. 83, 14, Hi. 13,25). In Wertlosigkeit gleicht es dem 
dürren Wildwuchs (Jes. 33, 11). Es gilt als Oberbegriff von 
feben, wenn es 2. M. 5, 12, vgl. V. 7 wohl von den Tennen oder 
auch von den Feldern 1) gesammelt wird, um feben für die 
Herstellung von Ziegeln zu haben. Mit feben wird es als 
Dünger 2) und HeizmaterialS) gebraucht, man teilt es wie den 
Körnerertrag und feben zwischen Besitzer und Pächter.') Nach 
Beendigung des Sabbatsjahres darf es mit dem feben von dem 
ohne Saat Gewachsenen benutzt werden.5) Beide werden von 
der Tenne weggeworfelt,6) das heißt, von den Körnern ge­
schieden, und geben Anlaß zur Dingung von Arbeitern. 7) Aber 
Stroh wird auch, wenn unverwendbar, oft verbrannt worden 
sein. Das oft betonte leichte Brennen (s.o.) läßt dies voraus­
setzen. 

Gelegentlich wird der verhältnismäßig geringe Wert des 
Häcksels, dessen Körbe man nicht zählt,8) noch mehr herab­
gesetzt, um den Wert der Getreidekörner hervortreten zu lassen. 
Im Midnsch 9) wollen Halm und Blätter sich gegen die Ähre 
erheben, als sei ihretwegen das Feld besät. Die Ähre verweist 
sie auf die Tenne, welche den Streit schlichten werde. Dort 
geht dann nach dem Worfeln die Spreu (mo~) in den Wind, 

I) So nach Sehern. R. 5 (21 a), wonach der Ägypter, der den Israeliten 
in seinem Felde (doch wohl nach der Ernte) findet, ihm die Schenkel 
zerschlägt. 

2) Bab. k. III 3. S) Schebi. VIII 11-
~) Schebi. IX 7. ") Ber. R. 63 (133 b). 

8) Schir R. 7, 3 (69 a). 

4) Bab. m. IX 1. 
7) Bab. m. X 5. 

9) Ber. R. 83 (177 b ), Schir R. 7, 3 (69 b ), Midr. Teh. 2, 12 (16 a ), Pes. 
Rabb. 10 (36 a ). 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



- 138 

der Häcksel (teben) wird auf die Erde geworfen, das Stroh 
(lsas) ins Feuer. Aus den Weizenkörnern (/Jifflm) macht der 
Besitzer den Körnerhaufen (kerl), den alle Vorübergehenden 
küssen. Hier soll der Unterschied von Israel und den Völkern 
betont werden. An das zerstreute Israel ist gedacht, wenn im 
Anschluß an Jerem. 15, 7 Gott mit einem Worfler verglichen 
wird, der die Gerstenkörner so worfelt, daß keines das andere 
berührt,!) was bei gewöhnlichem Worfeln nicht vorkommen 
kann. Die Würde des geschaffenen Menschen, der nicht von 
irgendeinem Tropfen, sondern von dem besten derselben ge­
bildet wurde, wird gezeigt an dem Verfahren des W orflers, 
der das Eßbare, also die Körner, nimmt und den Abfall (pesölet) 
liegen läßt. 2) So ist der Zweck des Gleichnisses auch die Ver­
anlassung, daß Matth. 3, 12, Lk. 3, 17 nur zwei Tennenprodukte 
genannt werden, von denen das eine, der Weizen, in den 
Speicher gebracht, das andere verbrannt wird. Das letztere ist 
als Cixv(!o'JI bezeichnet, was die LXX öfters, z. B. 1. M. 24, 25. 32, 
für teben anwenden und christl.-pal. und syrisch mit tibnä 
wiedergegeben wird. In Wirklichkeit liegt dahinter vor allem 
der Grobhäcksel, also eigentlich hebr. Tsas, dessen leichtes 
Brennen oft bezeugt wird (S. 137). Das Viehfutter des leben 
bleibt dabei unbeachtet. 

Von der Spreu (mö$, aram. 'ür Dan. 2,35. j. Schabb. 14d ) 

kennt man keine praktische Verwendung, sie fliegt im Winde 
davon (Jes. 29,5, Zeph. 2, 2, Hos. 13, 3, Ps. 1,4; 35,5, Hi. 21,18, 
vgl. Jes. 17,13; 41,15). Die Mischna erwähnt die Spreu nur, 
wenn sie verbietet, am Sabbat Häcksel (leben) im Getreidesieb 
(kebärä) zu sieben, auch ihn hochzulegen , damit die Spreu 
(mö$) abfalle. 3) Da nach dem Zusammenhang von Viehfutter 
die Rede ist, hat man wohl für das Füttern die dem Häcksel 
beigemengte Spreu entfernen wollen. Für den Midrasch 4) ist 
Spreu die häßlichste aller Gattungen, und die häßlichste Art 
ihrer Gattung ist die Spreu der Berge (weil sie völlig dürr ist), 

1) Jalk. Schim. I 675. 11) b. Nidd. 31 a • 3) Schabb. XX 3. 
• ) Midr. Teh. 1, 4 (lOb). 
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nicht die Spreu der Ebene, welche etwas Feuchtigkeit enthält. 
Die erstere wird Jes. 17, 13 erwähnt, aber nicht wegen ihrer 
Trockenheit,. sondern wohl eher wegen .der auf den Bergen 
herrschenden starken Winde, die sie weithin treiben. Im Haar 
eines Struppigen fängt" sich bei der Tenne die dort fliegende 
Spreu, der Kahlköpfige wischt sie leicht ab. 1) 

D. Das Sieben. 
1. Die Siebgeräte. 

a) Das gro b e Getreide sie b (kil'bäl, kUl'bäl, im Haul'än 
kirbäl el-lsamäl)i, 2) in Galiläa auch masrad) 3) ist in gan'z Palä­
stina, Syrien und Ägypten im Gebrauch. Der gewöhnliche 
arabische Name dürfte ebenso wie rurbäl (s. u.) mit lat. cribellum 
zusammenhängen,') so daß eine künstliche Differenzierung statt­
gefunden hätte, bei welcher die Bezeichnung des groben Siebes 
an hebr. kebärä anklang. Das grobe Getreidesieb soll die 
Körner durchfallen lassen, aber größere Beigaben festhalten. 
Zu diesem Ende ist in seinen hölzernen Rahmen ((ära) von 
8 cm Höhe und 51 cm Durchmesser eingesetzt ein Netz von 
schräggekreuzten doppelten Darmfäden, die innerhalb von je 
10 emseehs schräge Öffnungen ('ujiin) von gegen 1 cm in der 
Längsrichtung lassen. So in dem Exemplar des Aussätzigen­
asyls bei Jerusalem. Bei dem Exemplar des Palästinainstituts 
zu Jerusalem mit 91/ 2 cm Höhe und 46 cm Durchmesser des 
Rahmens besteht das Netz aus rechtwinklig sich kreuzenden 
einfachen Lederfäden, welche innerhalb von je 10 cm sechzehn 
quadratische Öffnungen bilden. Ca n a'a n 6) berichtet für die 

') Ber. R. 65 (139&). 2) Nach Wetzstein, ZDPV 1891, S.2f. 
3) Abbildung 29w. 31-33. 
f) So auch Mi e 1 c k, Terminologie u. Technologie der Müller und 

Bäcker im islam. Mittelalter, S. 34. 
&) ZDMG 70, S. 178. 
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Gegend von Jerusalem von einem gröbsten Siebe sal'üde, das 
für Tennenreste gebraucht wird, dem vielleicht das Exemplar 
des Aussätzigenasyls entspricht, und von dem feineren kUl'bäl, 
bei dem man an das Exemplar des Palästinainstituts denken 
kann. Im Neusyrischen ist sal'idä das Erdsieb, 'irbälä das 
Körnersieb. Der aramäische Dialekt von Ma'lüla hat 'O/pölä 
('ilpölä) für das Körnersieb, das auf der Tenne und im Hause 
von Frauen gebraucht wird.]) Das Material des Siebnetzes ist 
nach W e t z s t ein 2) frische Kamelhaut , aus der man Fäden 
(sel'id) schneidet, die dann bei allen Getreidesieben zu einem 
Geflecht (sered) durcheinandergezogen werden. Nach Pater 
So n n e n 3) verwendet man Streifen (sarl'äd) von Pferde- und 
Kuhhaut für diesen Zweck, während mir Pferde- und Eselhaut 
nur für das rUl'bäl genannt wurden, bei dem kUl'bäl seien sie 
doppelt, beim rUl'bäl einfach genommen. Nach Pater Müll e r s 
Ermittelung werden in el-lsubebe die Fäden der Siebe sarüda, 
kurbäl und rurbäl aus Därmen von Ziegen und Schafen ge­
fertigt. Für die Gegend von Aleppo nennt ehr ist i a n 4) als 
gröbstes Getreidesieb 'obbära mit einem Netz von dreifach 
(diagonal in zwei Richtungen und quer) gekreuzten Fäden, als 
feineres Weizensieb $änüi und als etwas weiter hergestellt das 
Gerstensieb /:lälül. Mir wurden bei Aleppo nur $änüt und 
rurbel als Getreidesiebe bekannt, daneben sal'äd als Holzkohlen­
sieb. Alle diese Siebe werden meist von wandernden Zigeunern 
(nawar) verfertigt, doch gab es in Jerusalem auch andere Sieb­
macher. Eine neuere Art des Getreidesiebes ist wohl die 
Herstellung des kirbäl mit Drahtgeflecht, wovon schon BaI den -
sperger,6) aber auch Oberlehrer Bauer berichtet. Auf­
fallenderweise betonte Fa r a lJ. T ä b r i für die Bellßa, dafi man 
das kurblil nur zum Sieben von Erde benutze, das rurbäl für 
den Weizen, man sage: jukarbil ei-träb bil-kul'bäl, aber: jurarbil 
el-lsaml) bil-rurbäl. Dann dürfte in der Bellsa das rurbäl in 
verschiedener Feinheit vorhanden sein. 

1) Bergsträfjer, Neuaram_ Märchen, S. 68. 90. 
2) ZDPV 1891, S. 1. 3) Biblica 1927, S.203_ 
4) Anthropos XII-XIII, S. 1014ff. ö) PEFQ 1907, S.269ff. 
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b) Das feine Getreidesieb (rurbäl, rirbäl, so auch in 
Ägypten, bei b~era rurbän, bei Aleppo rurMl, nach ehr ist i a n 
auch rurbil)!) hat die Aufgabe, die Getreidekörner festzuhalten 
und kleinere Beigaben durchfallen zu lassen. Das Aussätzigen­
asyl bei Jerusalem hatte es in zwei Formen. Das gröbere mit 
52 em Durchmesser und 8 em hohem Rahmen hat auf je 10 em 
20-26 rechtwinklig sich kreuzende gedrehte Darmfäden, etwa 
zwei Fäden auf 1 em, das feinere mit 63 em Durchmesser und 
41/~ em hohem Rahmen auf je 10 em 29-34 Fäden, auf 1 em 
3-4 Fäden, also nur halb so große Öffnungen. Dem ersteren 
entsprach das Exemplar des Palästinainstituts, 56 em breit, 
7 em hoch, mit 26 Fäden auf je 10 em. Verschiedene Arten 
des Getreidesiebes sind in den Mühlen üblich und ebenso wie 
die Schwinge beim Mahlen zu besprechen. Das Netz des rurbäl 
wird aus dünnen, noch nassen Därmen oder Streifen vom Fell 
von Eseln oder Pferden hergestellt. Man zwirbelt sie mitte1st 
einer Spindel (merzal) mit kteuzförmigem Holz und zieht sie 
mit einem eisernen Haken (~unnära) ähnlich emer Häkelnadel 
kreuzweis durch die Löcher des Rahmens. Beim Trocknen 
ziehen sie sich dann zusammen. Daß auch Lederriemen vor­
kommen, s. unter a). Als eine leicht zu durchschauende Sache 
gilt der Rahmen des rurbäl, wenn die Welt in den Augen 
jemandes ihm gleicht (/iadd tärt el-rurbäl).2) Das Sprichwort 
sagt 3): illi mä bisiif min tärat el-rurbäl jekiin a'ma, "Wer nicht 
durch den Rahmen des Getreidesiebs sehen kann, ist blind", 
und 4): juratti 'en es-sems bit-rirbäl, "Er will das Auge der 
Sonne mit dem Getreidesiebe (das doch durchsichtig ist) 
bedecken," auch"): mant 'abäli jä faj rurbäli, "Du kommst mir 
nicht in den Sinn, du Schatten meines Getreidesiebs !" Das 
feinere Mehlsieb (mun!)ul) wird in solchem Zusammenhang 

1) Abbildung 29 v • 31. 33. 49. 
~) Schmidt·Kahle, Volkserzählungen 37, 10. 
3) Gra fLan d b er g, Proverbes et Dielons I, S. 199, vgl. Ba u· 

mann, ZDPV 1916, S.I77f. 
0) Fr e y tag, Arabum Proverbia III, S. 380. 
6) Ein sIe r, Mosaik, S. 82. 
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nicht genannt. Sehr oft wird das rurbäl nicht auf der Tenne, 
sondern im Hause zur Säuberung des Getreides vor dem 
Mahlen gebraucht und ist dann wieder zu erwähnen. In Ägypten 
hat man zwischen kurbäl und rurbäl als mittelfeines Getreide­
sieb diäret el-mensal. 

Im Altertum. 
Nur Am. 9, 9 wird im Alten Testament kebärä genannt, das 

vom Targum mit tarbelä, vom Syrer mit 'arbäla wiedergegeben 
wird und sicher ein Sieb bezeichnet. Das darin Befindliche 
"wird geschüttelt (jinnöat) und kein Steinehen (~erör) fällt zur 
Erde". Wegen der Erwähnung des Steins haben Kommentatoren 
wie SeIl inan ein Sandsieb gedacht, wie es Maurer brauchen. 
Näher liegt, da jede nähere Bezeich'1ung fehlt, das Getreidesieb, 
und zwar das feinere (rurbäl), in welchem mit den Körnern die 
Steine bleiben. Die Erwähnung der letzteren, da ~erör schwer­
lich für die Körner selbst stehen kann, betont dann, daß selbst 
die minderwertigen Steine, die nachher ausgelesen werden, 1) 
erhalten bleiben (so David Kimchi). Ein Midrasch 2) denkt 
natürlich nicht mit Recht an einen besonderen im Sieb ge­
tragenen Stein, der nicht verlorengeht. Der Name des Siebes 
hängt mit mikhbär "Gitterwerk" (2. M. 27, 4), Onk. serädä, 
Sa'adja ar. sm'ad (s. o. S. 140) zusammen und meint also das 
Netzwerk des Siebes. 

Die Mischna 3) kennt eine zweifache kebärä, die des Haus­
herrn (sel-lebatal hab-bajit), also des Haushalts, und die der 
Tennen (kebärat gerönöt). Die letztere wird man dem kurbäl, 
die erstere dem rurbäl g'leichstellen dürfen. Maimonides nennt 
nur rurbäl. Zwei Siebe, doch wohl verschiedener Feinheit, 
sollen bei Getreide, das auf einer Totenbeinstätte gewachsen 
ist, angewandt werden, um alles Erdig'e davon zu trennen, drei 
Siebe sogar bei Hülsenfrüchten.4) Damit man die Siebe an der 

1) j. Schabb. lOb: börer ~eröröt. S. auch im Register der hebr. 
Wörterbücher unter ~erör. 

1I) Seder Elijjahu Rabba 5. 3) Kel. XV 4. 
~) OhaI. XVIII 2. 
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Wand aufhängen kann, sind sie mit einem "Aufhänger" (tillüj, 
eod. Kaufm. konstr. felüj) versehen, 1) der aus Papyrus (gerni) 
besteht. 2) I?er Boden (jam) 8) des Siebes besteht aus Webe­
arbeit4) mit Öffnungen (ne/säbirn) von verschiedener Feinheit. 5) 
Wenn das Sieb alt geworden ist, kann man Stücke seines 
Bodens noch zu einem Sitz verwenden.6) Man sollte Anfertigung 
aus Tierhautstreifen annehmen. Ungewöhnlicher Stoff dafür 
waren gewiß Dattelrispen (sansinnirn). 7) An die Öffnungen des 
groben Getreidesiebes ist gedacht, wenn der Regen vom Himmel 
kommt wie durch eine Art Sieb (kebärä) gestreut, so daß kein 
Tropfen den anderen berührt.8) Wenn ein Granatapfel bei ge­
ringer Bewegung durch ein Sieb fallen könnte, wäre es natür­
lich unbrauchbar, mag es nun Getreidesieb oder Mehlsieb sein. 9) 

Im alten Ägypten zeigt ein Bild ein über den Getreide­
haufen gehaltenes Sieb, durch welches Getreide fällt. 10) 

2. Das Sieben. 
In et-ta{ile sagte man vom groben Häcksel ('ö/sde), den 

man nach dem Worfeln von den Körnern trennt: rninkerbil el­
'ö/sde, biljall el-'ö/sde, el-/:labb biti/:l, "Wir sieben den groben 
Häcksel, dann bleibt der Häcksel (im Siebe), die Körner fallen 
(durch das Sieb)." In rärnalläh und sonst allgemein wird der 
beim Worfeln entstandene Körnerhaufen ($alibe), der ja ursprüng­
lich den Grobhäcksel mitenthält , gesiebt (bikarbilu 8$-$alibe), 
wobei das Zeitwort karbai von dem Hauptwort kirbäl abgeleitet 
ist. Dazu stellt man gern das gefüllte Sieb auf eine in den 
Boden gepflanzte Wurfgabel, wenn Wind weht, und schüttelt 
es (bihizzo). Dann bleiben grober Häcksel (!ca$wal), größere 

1) A. a. O. 2) Schabb. VIII 2. S) Kel. XVI 3, vgl. XV 3. 
4) Schabb. XIII 2. 5) Ohal. XVIII 4, vgl. b. Ta'an. 9b• 

6) Kel. XXVIl 5. 
7) Ber. R. 41 (82&f.), Bem. R. 3 (12&), auch Ausg. Konst. 1512. 

T h e 0 d 0 r liest Ber. R. kibbüd "Kehren" für kebärä. 
6) Ber. R. 13 (28 b), Koh. R. 1, 7 (68 a). 9) Kel. XVII 4. 

10) Wreszinski, Atlas, Abb.382B, vgl. Hartmann, Agl'iculture, 
S. 139f. 
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Steine und Erdklümpchen im Sieb, Körner (~abb) und Fein­
häcksel (tibn) fallen durch, die Körner senkrecht, Feinhäcksel 
und Erde schräg, während leichtere Halmteile (el-'il'/ß) und Staub 
davonfliegen. Man kehrt dann mit dem Tennenbesen (bimustu 
benefs) den Häcksel von den Körnern und bekommt so den 
Körnerhaufen (~alibe), 1) der zuweilen erst jetzt mit dem Kreuz 
gezeichnet wird (S. 134), in verbesserter Gestalt. Hierher gehört 
das von Pastor Jen t z s c haus Bethlehem mitgeteilte Sprich­
wort: ana mitl man balla e~-~alibe mu~allabe warä~ liköm ez­
zuwän seffä'a, "Ich gleiche dem, der den mit dem Kreuz ge­
zeichneten Körnerhaufen verläßt und zu dem elenden Lolch­
haufen geht." Aus dem Siebe wirft man dann den Grob­
häcksel auf den /ßa~wal-Haufen, die Erdklumpen an eine andere 
Stelle. In Unterägypten hat man einen hölzernen Stößel (düs, 
dräs), um die Erdstückehen im Sieb (rurbäl) zu zerstoßen, so 
daß sie dann als Staub durchfallen. 

Es kann auch das kirbäl von einem Manne hochgehalten 
werden, während ein anderer das Getreide immer neu auf­
schüttet. Meist muß freilich der Siebende allein sein Sieb füllen 
und es dann schütteln. Vielfach sind Frauen hockend mit 
dieser Doppelarbeit beschäftigt. Sie kann bei Jerusalem ge­
nauer in der Weise ausgeführt werden, daß man zuerst den 
Staub entfernt, indem man das Getreide im feineren Getreide­
sieb (rurbäl) hin und her bewegt. Dabei ist der Grobhäcksel 
(/ßa~wal) nach oben gegangen, wird mit den Händen abgehoben 
und auf den /ßa~wal-Haufen geworfen. Wenn dann die im 
Siebe gebliebenen Körner und Steine im groben Siebe (kirbäl) 
geschüttelt werden, bleiben die Steine zurück, die man auf den 
Staubhaufen wirft. Die Körner fallen auf untergelegte Sack­
leinwand und werden in Säcke gefüllt. Aber das Gewöhn­
lichere ist wohl, daß zuerst mit dem kirbäl Grobhäcksel und 
Körner, dann mit dem rurbäl Körner und kleinere Zutaten wie 
Spreu, Staub, Erde, flache und zerrissene Körner und Unkraut-

') Abbildung 31. 34. 
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samen gesondert werden. l ) Tennenreste (~a$walije) können 
schließlich mit dem gröbsten Siebe (sarüde) gesiebt werden. 
Für das Sieben mit dem rurbäl gibt Graf v. L an d b erg von 
Sidon folgende Schilderung 2) : el- mrarbil ja' ~ud mu~arfa$ 
ujinforJ, el-rurbäl nafrJ, I)atta jigiil el-~aml) wal)du wez-zuwän 
wet-träb wel-baQ$Ü$ wal)du, "Der Siebende sitzt hockend und 
schüttelt das Sieb so, daß der Weizen für sich läuft und der 
Unkrautsame, die Erde und die Steine für sich." Auch hier 
wird also durch die Art des Schüttelns eine Scheidung im 
Siebe bewirkt, auf welche dann eine Scheidung durch das Sieb 
folgen kann. Pi n ne r 3) nennt kurbäl und rurbäl als die Geräte 
des Siebens , das mit dem Worfeln drei Männer für einen 
feddän in acht Tagen beenden können. Nach Ca n a'a n 4) 
werden zuweilen die im gröbsten Siebe behandelten Körner zu 
weiterer Reinigung nochmals geworfelt, was man nalss nennt, 
während dieser Worfler Isaftäf heißt. Hanf (Isumbus) wird nach 
Wetz s te i n 6) durch rirbäl und Platte (minsef), vgl. S. 124, gereinigt, 
wovon die letztere sonst nur in der Reinigung des Getreides 
vor dem Mahlen vorkommt und dort zu besprechen ist. Das 
kirbäl kann im Hause bei der Reinigung des Feinhäcksels (tibn) 
von gröberen Zutaten noch eine Rolle spielen, wenn die auf 
der Tenne oder dem Feld arbeitenden Rinder (el-balsar el­
'ammäla) ein besonders kräftiges Futter erhalten sollen. Durch 
ein Schütteln im kirbäl wird wahrscheinlich gröbster Häcksel 
(Isa$wal) und grober Häcksel (zerräJs) geschieden. 

Von es-salt, wo nur das rurbäl für Getreide benutzt wird 
(S. 140), berichtete Fa r a I) T ä b r i, daß beim Sieben von 
Weizen, Gerste und Kafferkorn das rurbäl erst auf und ab 
bewegt wird,6) wobei Unkrautkörner, magere Getreidekörner 

1) S. auch Sonnen, Biblica 1927, S.204, Cana'an, ZDMG 70, S.178, 
W et zs tein, ZDPV 1891, S. 2f., C hristian, Anthropos XII-XIII, 
S. 1017 für Aleppo, wo !}änüt die Bezeichnung des kurbäl. 

2) Proverbes et Diclons, S. 221. 8) Wheat Culture, S. 64. 
4) A. a. O. I) ZDPV 1891, S. 2 f. 
0) In dem schriftlichen Bericht waren die bei den Bewegungsarten 

wohl aus Versehen verwechselt. 
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und Steinchen durchfallen und die Spreu davonfliegt. Dann 
folge Hinundherbewegung des Siebes, die veranlaöt, daö die 
Körner auf die eine Seite gehen, Häcksel, Spreu, Erdklööchen und 
Steine auf die andere, so daö man sie mit den Händen heraus­
nehmen und das Abgesiebte (rräbele) als Unrat (wasao, rala/) 
den Hühnern vorwerfen kann. Die g'esiebten Körner (el­
mrarbal) werden dann in einen Sack ('idl, farde) gesammelt. 
Doch ist klar, daö diesem Sieben jedenfalls ein Sieben mit 
einem gröberen rurbäl vorangegangen sein muß, das den Grob­
häcksel vom Getreide sondert. 

Daö auf das Sieben mit dem Getreidesieb (rurbä!) nach 
dem Mahlen das Mehlsieb folgt, gibt Anlaö zu dem vor allzu­
scharfer Beurteilung anderer warnenden Volksspruch 1): illi 
birarbil en-näs binaoolüh, "Wer die Leute im Getreidesieb siebt, 
bei dem wenden sie das Mehlsieb an." 

Das Resultat des Siebens, soweit es auf der Tenne zu 
geschehen pflegt, ist nie ein absolut vollkommenes. Die Bei­
gabe von Staub oder Erde wird selbst bei dem in den Handel 
kommenden Getreide auf 2-4 Prozent, zuweilen 10 Prozent 
berechnet. Auöerdem ist Unkrautsame nicht völlig aus­
geschieden. Weizen aus Gaza und von der Jesreelebene gilt 
als besonders reich daran (2-8 Prozent), der Weizen des 
eigentlichen Palästina enthält weniger, der Weizen des Ost­
jordanlandes am wenigsten. 2) Welche Unkrautarten dabei in 
Frage kommen, wurde Bd.II, S. 313f. ausgeführt. 

Im Altertum. 
Das Alte Testament nennt das Getreidesieb (s. oben S. 142), 

braucht aber nie das mit kebärä zusammenhängende Zeitwort 
käbar, das im Späthebräischen gewöhnlich ist 3) und im alten 
Hebräisch nicht gefehlt haben wird. Das Getreidesieben 

1) Baumann, ZDPV 1916, S.176. 
') S. Pi n n er, Wheat Calture in Palestine, S. 66. 
') Ma'aser. I 6, Schabb. XX 3, Par. III 11, Ohal. XVIII 2, Tos. Schabb. 

VI 19, Ter. III 11, Ber. R. 4 (sa). 
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geschieht auf der Tenne,l) auf dem Felde,2) im Stall. S) Die 
Reinigung des Getreides durch das Sieb wird aber Jerem. 4, 11 
gemeint seip, wenn nach dem Worfeln ein Reinigen (häbar, 
Inf. Hiph. von bärar) genannt ist, zu dem ebenso wie zum 
Worfeln der Wind nicht zu stark sei~ darf. Auch im Spät­
hebräischen dürfte bei bärar, berer das Sieben nicht aus­
geschlossen sein, wenn es bei den zum Brot führenden Arbeiten 
zwischen dem Worfeln und Mahlen steht, ohne daß bestimmt 
würde, ob die Reinigung des Geworfelten auf der Tenne oder 
im Hause geschiehU) Bloßes Auslesen mit der Hand, was der 
Ausdruck öfters besagt,b) kann in diesem Zusammenhang nicht 
genügen, obwohl einmal vom Auslesen (bärar) von Steinen 
($eröröt) durch einen neben dem Körnerhaufen Sitzenden . die 
Rede ist. 6) Das Reinigen (bärar) von Getreide, nachdem vom 
Leihen eines Getreidesiebs die Rede war,7) dürfte ein Sieben 
einschließen, obwohl es hier als ein häusliches gedacht 
sein wird. 

Sir. 27, 4 wird betont, daß beim Schütteln des Siebes stets 
Schlechtes darin bleibt. Da dies als Bild dafür gilt, daß bei 
der Durchforschung des Menschen immer etwas Schlechtes zu­
tage kommt, mag wohl mit Sm end an das grobe Getreidesieb 
zu denken sein, das den Grobhäcksel festhält und dadurch 
sichtbar macht. Das hier an gewandte X OtJ"WO'P steht auch 
Am. 9, 9 bei Aquila und Symmachos für kebärä. 

Auf andere Weise wird das Sieben als Bild verwandt bei 
dem awu1sew des Weizens von Luk. 22, 31, das chr.-pal. mit 
'arbei, syr. mit 'arab wiedergegeben wird. Der Satan veranlaßt 
die Ausscheidung des Minderwertigen nicht, weil er am Guten 
Gefallen hätte, sondern weil er dem Menschen zu schaden liebt. 

Man siebt mit dem Getreidesieb das eigentliche Getreide, 
also Weizen und Gerste. 8) Unter dem Gesichtspunkt eines 

1) Ma'aser. I 6, Tos. Ter. III 11. 
2) Ohal. XVIII 2. ') Schabb. XX 3. 
') Schabb. VII 2, Tos. Ber. VII 2, j. Ber. 13 c, Schek. 48", b. Ber. 58". 
~) S. unter IIIB5a. ';) j. Schabb. lOb. 
7) Schebi. V 9, Gitt. V 9. ") Oha!. XVIII 2, j. Ma'aser. 49". 
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Gleichnisses wird hervorgehoben, daß das durch das Sieb 
Fallende durcheinandergeht, ehe es zwei oder drei Finger unter 
das Sieb gekommen ist.!) Auch Häcksel (leben) wird gesiebt, 
was nur am Sabbat nicht angeht. I) Hülsenfrüchte müssen 
wegen der (infolge des Ausreißens) beigemischten Steine 
besonders stark gesiebt werden. 3) Daneben kann das Getreide­
sieb auch für Asche 4), Sand5) oder Staub 6) dienen. 

Das Sieben des Getreides auf der Tenne ist nicht ohne 
gesetzliche Bedeutung. Zwar die Pflicht der Priesterhebe beginnt, 
wenn die allä (S. 78. 95f. 115) auf der Tenne ausgerissen ist, 
auch wenn die Tenne nur teilweise gesiebt (käbilr) ist. 7) Aber 
die Zehntpflicht ist bei Hülsenfrüchten auszuüben, sobald man 
sie siebt (jikhbör) oder, wenn dies nicht geschieht, sobald man 
sie streicht (jemäral). Bei Getreide ist dieses Streichen oder 
das Aufschütten des Körnerhaufens ('aremä, vgl. S. 135f.) das 
Entscheidende,8) also das Sieben von keiner Bedeutung. Natür­
lich würde die Vollendung desselben erst recht die Ausübung 
der Zehntpflicht akut machen. Das Entscheidende ist, dati der 
genutifähige Feldertrag 9) als solcher verwahrungsfähig klar 
dasteht. 

1) Ber. R. 4 (sa). I) Schabb. XX 3, j. Schabb. 17". 
3) Ohal. XVIII 2, Ma'aser. I 6, Bez. I S, Tos. Bez. I 21. 
l) Par. III 11. &) j. Schebi. 36 a, Gitt. 47". 
') Ber. R. 39 (79 b ), Ruth R. S (21 a), wo die Siebe makhberöl genannt 

werden. 
7) Tos. Ter. III 11. 8) Ma'aser. I 6. 
') Vgl. 4. M. 18, 27 "von der Tenne", wo Siphre, Nu. 121 (41&) betont, 

daft das Getreide (dägän) gämür "fertiggemacht" sein muft, 5. M. 14,29; 
26, 12, wo vom Essen die Rede ist, Ma'aser. I 1 und Siphre, Dt. lOS (96b ), 

wonach man zur Befriedigung des Leviten ersten Zehnten, zweiten Zehnten, 
Armenzehnten, Dankopfer und Almosen anwenden soll. 
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E. Das Messen. 
Auf der Tenne muß der Körnerertrag gemessen werden, 

weil die Teilung des Tennenertrags (ta/ssim el-bedar) geschehen 
muß, d. h. vor allem, weil der an den Staat zu entrichtende 
Zehnte (,osr, 'osor, Bd. I, S. 36 f.) zu bestimmen ist, aber auch, weil 
die Ansprüche aller Hilfsarbeiter vom gemessenen Getreide zu 
befriedigen sind und weil der Pächter dem Besitzer einen 
bestimmten Anteil (/sasm) zu übergeben hat (Bd. IJ, S. 150f.). 
Erst wenn alle diese Ansprüche befriedigt sind, weiß der Be­
sitzer bzw. Pächter, was wirklich sein ist. Der Gemeinde­
vorsteher (muy.tär) überwacht das Messen da, wo der Zehnte 
mit dem Dorfe direkt verrechnet wird, der Zehntpächter (mul­
tazim, f assär), wenn die Regierung den Zehnten des Dorfes in 
Pacht gegeben hat. Der Zehntpächter bestellt dann einen Ver­
treter (subä~i, s. über ihn unter G), der das Messen überwacht, 
wenn er es nicht selbst ausführt. Sechsmalige Wiederholung 
des Messens soll die Sicherheit gewährleisten. I) Will der 
Besitzer sein Getreide nach Haus führen, muß er es in Gegen­
wart des Zehntpächters messen. 

Das Messen soll in jedem Fall nicht am Morgen oder Nach­
mittag ('a~r) geschehen, beste Zeit ist Mittag oder Sonnenunter­
gang. Der Messende (mekaijel, kaijal) sollte bei dieser als 
heilig betrachteten Handlung kultisch rein sein, d. h. nach Bei­
schlaf die gewöhnliche rituelle Waschung vorgenommen und 
dann den Körper vom Kopf her mit einem Trinkkrug (bri/s) 
Wasser dreimal überspült haben. Ein im Messen geübter sollte 
dabei tätig sein und hat Anspruch auf 1/20 des Ertrages. Er 
setzt sich mit dem Gesicht nach Süden, also in der Gebets­
richtung, an die Nordseite des Körnerhaufens und mißt südwärts, 
nachdem er bismilläh er-ral)män er-ral)im, "Im Namen Gottes 
des Allbarmherzigen", gesprochen hat, damit die Messung gesegnet 
(mabrüke, abrak) sei. Dabei soll er nicht hocken (ta/sanbaz l », 

1) s. Bd. H, S. 151. 
2) Nach Dr. Ca n a'a n wie ~armaz, /ßarfa~ ein Hocken in Kniebeuge­

steIlung, nach Oberlehrer Bau e r ein Kauern mit dem Gesä{J auf dem 
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weil die Geister dies tun. 1) Das Übliche ist eine KniesteIlung, 
bei welcher der Körper auf den nach hinten gestreckten Füßen 
ruht, 2) also ein teraMa', wie man es in Gegenwart Hoch­
gestellter vornimmt. Das Maß (kele), gewöhnlich aus Holz mit 
Umrandung von Eisenband, in Ägypten ganz mit Eisen über­
zogen, ist wohl meist ein $ä' von 12,5 1 bis 15 1. 3) Es steht vor 
dem Messenden auf dem Körnerhaufen, wird mit beiden Händen 
gefüllt und seitwärts ausgeschüttet. Wenn Transport bevor­
steht, würde ein zweiter Mann daneben kauern und mit den 
Händen den Sack offenhalten, in den das Maß ausgeleert wird. 
Vor allem soll dies das rechte Maß sein, darum die Mahnung'): 
kaijil beIJal;c1;c alläh, "Miß nach Gottes Recht!" Wie sehr das 
Getreide selbst als eine Sache Gottes gilt, zeigen die Worte 
dessen, der bittend an den Getreidehaufen herantritt (et-taflle)6): 
ana nä$i alläh unä$ik, ta'tini min midd alläh weja'tik wejörja' 
el-barake, "Ich bin Gottes Flehender (der ihn an der Stirnlocke 
faßt) und der deinige. Gib mir vom Scheffel Gottes, daß er 
dir gebe und den Segen verleihe!" Durch Drücken und Rütteln 
des Maßes wird für die nötige Füllung des Maßes gesorgt,6) 
ehe es dann noch aufgehäuft und glattgestrichen wird, wobei 
nach meiner Messung 21/ 2-31/ 2 1 zu den 121/ 2 1 des gestrichenen 
Maßes hinzukommen. 7) N ach Oberlehrer Bau e r s brieflicher 
Mitteilung nennt man ein gehäuftes Maß mahzilz "gerüttelt" 
bzw. melabbad "gedrückt", das gestrichene Maß mamsil1). Die 
arabische Bibel von 1904 hat Lk. 6, 38: kajlan gaijidan mulab-

Boden und angezogenen Knien, unterschieden von /ßarmaz, hocken in 
KniebeugesteIlung , umgekehrt gedeutet bei Sc h mi d t - K a h I e, Volks­
erzählungen 34, 1 j 58, 1 /ßarmaz, 35, 9 j 38, 13 j 100, 4 ~canbaz. 

') Baldensperger, PEFQ 1907, S.269ff. 2) Abbildung 34. 
3) Das nächstgrofse Maß wäre labbe oder midd (= 2 ~ä'), dann kel 

(c= 12 ~ä'). Ein $ä' Weizen wiegt 6-6'/2 kg. Vgl. Pinner, Wheat 
culture, S. 65. 

<) Sonnen, Biblica 1927, S.207. 
5) Vgl."Musil, Arabia Petraea III, S. 307. 
") ::;. RihballY, Morgenl. Sitten, S. 114, Sonnen, a. a. 0., S. 206f. 
,) S. meine Angaben ZDPV 1905, S. 36, nach So n n e n ein Viertel 

des Maßes. V gl. A h b i I dun g 34. 
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badan mahzüzan fä'icjan, "ein gedrücktes, geschütteltes, über­
fließendes Maß"· Pater Müll e r ermittelte in el-lsubebe die 
Bezeichnungen $ä' 'arm "gehäuftes $ä'" und $ä' masa!) "ge­
strichenes $d"'. Wenn eine Pause im Messen eintritt, wird das 
Maß umgekehrt und eine Hand voll Körner auf den Boden 
desselben geschüttet. Die Zahl der Maße wird bei jedem ein­
zelnen laut kundgegeben mit eigentümlichen Ausdrücken, welche 
dafür sorgen, daß Gott seine Ehre erhalte,1) alle Anwesenden 
haben schweigend zuzuhören. Das erste Maß wird oft el-lJalil 
(Abraham) gewidmet und für wohltätige Zwecke bestimmt. 2) Am 
See von Tiberias gehört bei den Beduinen das erste Maß als 
"Tennensegen" (barakef bedar) den Armen, das zweite dem 
Messenden.3) 

Im Altertum. 

Daß man Getreide mit dem 'omer (etwa 3,64 l) mißt 
(mädad), ist 2. M. 16, 18 vorausgesetzt, wo dies Messen auf die 
Tagesportion des Manna angewandt wird. Ruth 3, 15 erhält 
Ruth sechs nicht näher bezeichnete Maße, nach dem Targum 
seä (zu 12,148 l), aber wohl eher 'omer, in Gerste zugemessen. 
Wenn ein Körnerhaufen ('aremä) Hagg. 2, 16 statt zwanzig der 
erwarteten Maße nur zehn enthält, kann an kor = 100 'omer 
gedacht sein. Nach Ri. 6, 19, 1. Sam. 17, 17, Ruth 2, 17 ist das 
ephä (= 10 'omer) ein vielgebrauchtes Maß, auch beim Getreide­
handel kommt es vor (Am. 8,5, Mi. 6, 10). Daß es im Hause 
ebensowohl ein Lampengestell (I.vx'Vla, chr.-pal. menärtä) wie 
ein Getreidernaß (ft60LO~, chr.-pal. modjä) gibt, wird Matth. 5, 15, 
Mk. 4, 21, Lk. 11, 33 vorausgesetzt. 

Die Richtigkeit des angewandten Maßes ist, besonders für 
den Handel, Pflicht (3. M. 19, 35f., 5. M. 25, 14,. Ez. 45, 10f., 
Spr. 20, 10, Sir. 42, 4). Die Art der Füllung' des Maßes, ob 
knapp oder reichlich (vgl. S. 150f.), hat im Handel oder Tausch 
und ebenso im Verkehr der Menschen überhaupt Gegenseitig­
keit zur Folge (Matth. 7, 2, Mk. 4, 24, Lk. 6,38, Sot. I 7, Tos. 

') Bd.I, S. 581 ff. ') Bd.I, 8.583f. 3) Sonnen, Biblica 1927, 8.204f. 
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Sot. III 1, largo Jer. 11 1. M. 38, 26).1) Es gibt einen gehäuften 
oder gestrichenen Modius (aram. mödjä gedis ö me/JJ/s).2) Zum 
Abstreichen des Maßes gibt es ein besonderes Holz, den Ab­
streicher (mä/Jö/s).3) Im Heiligtum werden alle Maße gehäuft 
(nigdäsöt) genommen.4) Im Handel richtet sich das Häufen 
(gädas) und Abstreichen (mä/Ja/s) des Maßes nach dem Orts­
gebrauch.5) Bei der Messung des Ernteertrages und der Ab­
gaben davon würde nur nötig sein, daß man gleichmäßig ver­
fährt und auf diese Weise der abzugebende Teil korrekt 
bestimmt wird. Nur eine kleine Menge des reichlich gemessenen 
Getreides (S. 150) kann Lk. 6, 38 in den Gewandbausch (pal.­
aram. 'ubbä, 'ibM) geschüttet werden. 

Da der Besitzer vom Getreide nicht genießen soll, ehe die 
Priesterhebe und der Levitenzehnte abgehoben wurden,6) muß 
das Messen vorher geschehen. Bei der Priesterhebe wird als 
Voraussetzung das Messen und Zählen erwähnt, aber das 
Wiegen empfohlen. 7) Der Besitzer oder der von ihm Beauf­
tragte ist der Messende. Von irgendwelcher Aufsicht dabei ist 
nirgends die Rede. Die genaue Innehaltung der von Gott auf­
erlegten Pflicht ist Gewissenssache. 

In einem rabbinischen Gleichnis 8) ist es ein König, der 
seinen Sohn beauftragt, bei der an gutem Weizen reichen Tenne 
festzustellen, wieviel kör (zu 364,4 I), wieviel Sack, wieviel 
modii (zu 8,754 I) an Weizen sie enthält. Unbeachtet bleiben 
die an Abfällen (tinnöphöt) und Unkrautsamen (zönin) reichen 
Tennen, wie man sich auch sonst um die Zahl der Körbe von 
Häcksel, Spreu und Dornen nicht kümmert. Doch wird unter 
anderem Gesichtspunkt betont,9) daß mit den Weizenkörnern 
auch ihr Abfall (pesölet), also wohl' der Unkrautsame, mit-

1) Vgl. Billerbeck, Kommentar zu Matth. 7, 2, Dalman, Aram. 
Dialektproben 2, S. 36. 

2) Est. R. 1 (Sb). 
6) Bab. b. V 11. 
7) Ter. I 7, IV 6. 

8) Kel. XVII 16. 4) Men. IX 5. 
8) Ma'aser. I 6, Pea I 6, Tos. Ma'as. r. I 6. 

8) Bem. R. 1 (2 b ), 4 (17 b), Schir R. 7, 3 (69 a), Midr. Tanch., kI tissä 
(53 a), Pes. Rabb. 10 (35 b). 9) Schir R. 7, 3 (69 a). 
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gemessen ist. Die im Messen ausgedrückte Wertung des 
besten Ergebnisses der Tennenarbeit ist hier wie oben S.137f. 
das für den Zweck des Gleichnisses Wichtige. Die Wirklich­
keit könnte das Messen besonders bei dem verkäuflichen 
Häcksel weiter ausgedehnt haben. 

Sehr ausgebildet war im alten Ägypten das Messen des 
Getreides, was wohl mit der Abgabe von einem Fünftel des 
Ertrages an den König (1. M. 47, 24) zusammenhängt. Nach 
den Abbildungen sind außer den Messenden Beamte tätig, von 
denen die einen die ausgeschütteten Maße laut zählen, andere 
die Zahl aufschreiben und dann einem höheren Beamten 
melden. 1) Das dabei angewandte Holzmaß soll etwa 10 l gefafit 
haben,2) wäre also etwas kleiner gewesen als das seli der 
Hebräer und das ~li' des heutigen Palästina, die fast gleich 
sind. 

F. Der Ertrag. 
Wenn alles gemessen ist, wird klar, wie der Ertrag (ralle, 

ma~ül nach Bau e r s W örlerbuch) des Landes sich zur Aus­
saat verhält. In rlimalllih, also im Berglande, gab es die An­
sicht, z~hn- bis dreifiigfacher Ertrag sei als gut zu bezeichnen, 
als sehr gut der selten eintretende fünfzigfache Ertrag. Im 
Jordantal könne hundertfacher Ertrag vorkommen. Ein hinter 
dem Zehnfachen zurückbleibender Ertrag sei ein schlechter. 
In /;lezma nannte man einen sechs- bis zehnfachen Ertrag mittel­
gut, zwanzigfachen sehr gut, zweifachen wie 1910 schlecht. 
Dazu stimmen die Angaben von An der I in d ,3) wonach in der 
Küstenebene Weizen fünf- bis dreißigfachen Ertrag liefert, nur 
Gerste zwanzig bis hundertzehnfachen. Für die Gegend von 
Hebron erwähnt Au hag e n 4) mit genauen Angaben für 1904/5 

1) W res z ins k i, Atlas, Nr. 62.165.177.189. 195.231.234. 261. 402.403. 
2) Ha r t man n, Agriculture, S. 141. 8) ZDPV 1886, S. 49 f. 
C) Beiträge zur Kenntnis der Landesnatur und der Landwirtschaft 

Syriens, S.74. 
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zehnfachen Ertrag von Weizen, Gerste und Kafferkorn, nur 
dreifachen schlechten Ertrag von Linsen, fünffachen von Knoten­
wicken (kirsenne). Die Gegend von Kapernaum bringt nach 
San n e n 1) zehnfachen Ertrag von Weizen, fünfzehnfachen von 
Gerste, vierfachen von Linsen, fünffachen von Knotenwicken, 
sechsfachen von Saubohnen, achtfachen von Kichererbsen. 
Auffallenderweise beobachtete EI a zar i-V 0 I c an i 2) nach seinen 
Angaben über Saat und Ertrag von Weizen bei Bauernwirtschaft 
in der Jesreelebene in drei Jahren nur 6fachen, 5,8fachen und 
8,7fachen Ertrag, der auf gedüngtem Lande nur bis auf 9,2-
fachen Ertrag stieg, obwohl die Niederschläge in den betreffen­
den Jahren 661,0, 421,5 und 743,0 mm betrugen, also im ersten 
und dritten Jahr als normal gelten müssen. Im Ostlande bei 
el-kerak gilt bei Weizen zweifacher Ertrag als schlecht, sieben­
facher Ertrag als normal, zwölffacher als gut, vierzigfacher als 
das Höchstmögliche.3) Auch in Ägypten steht es nicht wesent­
lich anders, wenn dort zwölffacher Ertrag des Weizens, fünf­
zehnfacher der Gerste als normal betrachtet werden.4) Der für 
den Haurän einmal behauptete sechzig- bis hundertfache 
Ertrag'5) ist, wenn richtig, nur eben das Höchste, was vor­
kommen kann. Trietsch 6) weiß für den Haurän nur von 
vierzig- bis fünfzigfacher Ernte. 

Bei allen diesen Angaben sind die verschiedenen Möglich­
keiten des Wetters und der benutzten Böden Voraussetzung. 
Bei der wirtschaftlichen Berechnung mÜßte die Höhe des 
Getreidepreises bei Saat und Tenne noch in Betracht gezogen 
werden. Wenn der Preis des $ä' Weizen in es-salt 1901 und 
1902 zwischen 31/ 2 und 81/ 2 Piaster schwanken und in Haifa 
der einheimische Weizen im Herbst 1 q23 etwa 8 Pfund, im 

1) Das Hl. Land 1922, S. 80. 
2) The Fellah's Farm, S. 88, vgl. S. 71. 
3) Mus i I, Arabia Petraea III, S. 306, 
') Anderlind, Landwirtschaft in Ägypten, S. 81. 
S) An der li nd, ZDPV 1886, S.51, nach Warte des Tempels 1884, 

Nr. 12. 
ft) Palästina-Handbuch., S. 86. 
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Winter 1924/5 bis 20 Pfund pro 1000 kg kosten konnte,1) ist 
es klar, dafi der Einflufi der Getreidepreise ein grofier ist. Bei 
den früheren, weniger durch die Einfuhr bedingten Verhältnissen 
Palästinas bedeutete ein schlechtes Erntejahr besonders hohe 
Preise, ein gutes Jahr ebenso niedrige. Aufierdem ist das 
relative finanzielle Ergebnis der verschiedenen Getreidearten 
von Bedeutung. Wenn ein dunum Boden 50 rotZ Gerste bringt, 
so bedeutet das bei normalen Preisen einen Wert von 3 Lira. 
Hat man Kichererbsen gesät, wären nur 12 rotZ mit einem 
Wert von 48 Piaster, also noch nicht einer halben Lira, zu 
erwarten. Trotzdem mufi man mit der Saat abwechseln, damit 
der Boden nicht zu einseitig ausgenutzt wird. 

Neben dem Verhältnis des Ertrages zur Saat ist von 
Wichtigkeit, zu wissen, welchen Ertrag ein bestimmtes Mafi des 
Bodens hervorzubringen pflegt. E I a zar i-V 0 I c a n i gibt zwei 
Listen, 2) welche den Ertrag von 1 dunum (nach jetziger offi­
zieller Bestimmung 1/10 Hektar) in zehn aufeinanderfolgenden 
Jahren im einzelnen aufführen. In der einen Liste schwankt 
der Ertrag in Weizen zwischen 35,83 und 76,11 kg (Durch­
schnitt nach meiner Berechnung 59,98 kg), in der anderen 
zwischen 51,5 und 111,8 kg (Durchschnitt 78,22 kg). Das 
schlechteste Jahr ist in beiden Fällen 1921, das beste 1916. 
Bei Gerste steht es entsprechend. An Häcksel werden 60- 70 kg 
von 1 dunum gewonnen. S) Die Sommersaat von Kafferkorn hat 
gröfiere Schwankungen, in der einen Liste zwischen 4,66 und 
119 kg (Durchschnitt 39,09 kg), in der anderen zwischen 4,72 
und 85,27 kg (Durchschnitt 28,51 kg). Das schlechteste Jahr ist 
auch hier 1921, das beste aber 1917. Da der allgemeine Ertrag 
des Mandatslandes Palästina nach achtjährigem Durchschnitt 
101126 Tonnen (a 1000 kg) beträgt und auf 155000 Hektar 
gewonnen wird, berechnet Pi n ne l' 4) den durchschnittlichen 
Ertrag eines Hektars auf 650 (genauer 652,4) kg, was für 

1) S. Pi n n er, Wheat Culture in Palestine, S. 15. 
t) The Fellah's Farm, S. 41 f., vgl. Pi n n er, Wheat Culture in Pale­

sline, S. 67. 
') Pinner, a. a. 0., S.68. ') A. a. 0., S.2. 
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1 dunum 65 (genauer 65,24) kg ergibt. Für die Gegend von 
näblu8 werden 1000 kg, ja 1500-2000 kg für den Hektar be­
richtet, für Bewässerungsland 1000 kg, für das gewöhnliche 
Bergland 500 kg, für das regenarme Südland 300 kg, für 
deutsche Kolonien im Küstenland 1200-1400 kg. 1) 

Seinen eigenen Weg geht der wirkliche Gewinn, den der 
Landwirt von seiner gesamten Wirtschaft in einem Jahre hat. 
Au hag e n 2) berichtet eingehend von einem Ackergut in zif 
bei Hebron mit 300 dunum (ca. 27 Hektar) Getreideland und 
15 dunum (Pis Hektar) Fruchtbaumland, das in einem Jahr eine 
Gesamteinnahme von 3327,50 Fr. und eine Gesamtausgabe von 
878,25 Fr. hatte, somit einen Reinertrag von 2449,25 Fr., der 
von fünf Männern, drei Frauen und einigen grööeren Kindern 
erarbeitet wurde. Nicht ganz so vorteilhaft würde sich die 
Sache stellen, wenn nicht nur ein Hirt und zwei Schnitter zu 
unterhalten gewesen wären und auch Arbeitstiere hätten ge­
mietet werden müssen. Nahrung und Kleidung der oben­
genannten Familienglieder sowie das Futter der Arbeitstiere 
sind in die Ausgaben eingerechnet. Der Reinertrag wäre als 
der Lohn der arbeitenden Familie zu betrachten. 

Nur die Auslagen für die gesamte Getreidearbeit , den 
Zehnten und den Ernteertrag hat S 0 n n e n S) für ein Gut von 
12 feddän 4) am See von Tiberias zusammengestellt mit beson­
derer Aufführung jeder Getreideart: Von Weizen wurden 
500 midd (= 6500-7000 kg) gesät, das Zehnfache, also 5000 
midd, geerntet. Davon gehen ab für Zehnten (= 1/8 625 midd), 
für Hilfskräfte von Menschen und Tieren bei der Ernte und 
auf der Tenne als wahäif 580 midd, für die Pflüger ein Viertel 
des Restes, 948s/4 midd. Dem Besitzer bleibt das übrige, das 
nach Abzug der Saat 2346 1/ 2 midd, also das 43Mache der Aus­
saat, beträgt. 

1) Pinner, a. a. 0., S. 3f. 6. 
2) Beiträge zur Landesnatur und Landwirtschaft Syriens (1907), S.73f. 
3) HI. Land 1922, S.80. 
() Hier als Jahresleistung eines Jochs Ochsen bezeichnet, vgl. Bd. 11, 

S.48. 
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Die von So n n e n 1) genannten wahäif-Ausgaben setzen sich 
in folgender Weise zusammen. 

Der Saatenwächter (mul)aq,q,ir, vgl. Bd. 11, S. 58), erhält bei 
12 feddän 24 midd Weizen und 36 midd Kafferkorn, 

2 Hilfsschnitter (/:la~~ädln) . . .. 54 midd Weizen, 
2 Getreidesammlerinnen (rammäräf) . 72" " 
1 Auflader (saddäd) 27"" 
1 Tennenwender (/talläb) . 27"" 
2 Dreschjungen (darräsln) 56"" 

und 3 midd Kafferkorn, 
3 Dreschpferde für 75 Tage als Lohn 200 midd Kafferkorn 

und 168 midd Gerste, als Futter 170 midd Gerste. 
Folgende Rechnung über Ausgaben und Einnahmen eines 

Bauern von 1 Hektar Weizen auf der Jesreelebene bei Bar­
bezahlung aller Arbeit wird von Lud w i g Pi n n e r in palä­
stinischen Pfund (im Kurs den englischen Pfund nahestehend) 
aufgestellt. 2) 

Ausgaben: 
Pflügen und Säen 0,900 
110 Kilo Saat. 1,210 
Jäten. . . 0,070 
Schneiden .. 0,440 
Sammeln 0,250 
Transport zur Tenne 0,250 
Dreschen und Sieben 0,320 
Übertrag (?) 0,500 
Zehnter ') . . . . 0,600 

Einnahmen: 
650 Kilo Weizen. 7,150 
700 Kilo Häcksel 0,550 
Zusammen. .. 7,700 L.P. 

Summe der Ausgaben 5,700 -
Überschu6 d.Einnahmen2,000 T ,.P. 

Zusammen. . . . 5,700 L.P. 
Wenn zu den Ausgaben noch eine Pachtzahlung von 0,600 

und der Wert des Vorpflügens mit 0,500 L.P. hinzugerechnet 

') HI. Land 1922, S.80, Biblica 1927, S. 326f. 
~) Wheat Culture in Palestine (1930), S.70f. 
') Während das Kilo Getreide bei Saat und Ertrag auf 0,011 L.P. an· 

genommen ist, wird hier ein geringerer Preis als vorgeschrieben gedacht, 
auch nur ein wirkliches Zehntel berechnet. 
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wird, bleibt als wirklicher Ertrag nur 0,900 L.P., also etwa 
18 Mk. Noch ungünstiger steht es, wenn als Pacht, wie es 
tatsächlich meist der Fall ist, ein Viertel des Ertrags nach 
Abzug des Zehnten, also 1,700 L.P., berechnet wird. Dann 
wäre kein wirklicher Ertrag, sondern 0,200 L.P., also 2 Mk., 
Unterschun entstanden. Man mun also daraus den Schluß ziehen, 
daß Wirtschaft auf dieser Grundlage bei dem vorausgesetzten 
Getreidepreis völlig unmöglich ist. 

Nach einer von Elazari VolcanP) gegebenen Übersicht 
hat ein Bauer in der Jesreelebene von 200 dunum einen Jahres­
ertrag von 50 kel S) Weizen, 28 kel Gerste, 20 kel Saubohnen, 
19 kel Sesam, 14 kel Kafferkorn. Davon verwendet er für 
Pacht 10 kel Weizen, 6 kel Gerste, 10 kel Saubohnen, 4 kel 
Sesam, 3 kel Kafferkorn, für Saat 15 kel Weizen, 3 kel Gerste, 
je 1 kel Sesam und Kafferkorn (Saubohnensaat wird vom Be­
sitzer geliefert). Selbst verbraucht er 15 kel Weizen, 4 kel 
Gerste, 5 kel Kafferkorn. Der Rest hat einen Wert von 
41,700 L.P. Der dabei noch nicht berechnete Zehnte, der in 
Wirklichkeit ein Achtel beträgt (s. unter G), würde den Ertrag 
noch wesentlich vermindern. Der Bauer, seine Frau, ein 
siebzehnjähriger Sohn, eine fünfzehnjährige Tochter; vier Kinder 
und zwei Esel sind die Arbeitskräfte, die mit dem Rest mit 
Hinzunahme des obengenannten Teiles des Feldertrages zu er­
halten sind. 

Den jäh r li ehe n Ge t re i d e er t rag des heu t i gen 
Mandatslandes Palästina diesseits des Jordan zeigen die 
auf Grund der Zehntenleistung offiziell berechneten Zahlen, S) 
aus denen wir die innerhalb der Jahre 1921-28 höchsten und 
niedrigsten sowie die durchschnittlichen Beträge in Tonnen her­
ausnehmen (vgl. Bd. 11, S. 11 f.). 

I) The Fellah's Farm, S. 72. 
2) 1 kel (= 12 I}ä' Weizen und Hülsenfrüchte) wiegt 72-75 kg, Kaffer­

korn 72 kg, Gerste und Sesam 50 kg. 
3) S. Gurevich, Statistical Abstract o{ Palestine (1929), S. 81, 

Bonne, Palästina, Land und Wirtschaft (1932), S. 81, für die Durchschnitts­
zahlen Handbook o{ Palestine 2 (1930), S.261. 
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Weizen 1925: 101 079, 1928: 65288, Durchsehn. 87934 
Gerste 1926: 69 358, 1923: 26365, " 44592 
Linsen .1922: 5 553, 1928: 1 397, " 3 550 
Knoten-
wicken 1923: 9844, 1928: 4 108, 

" 
7154 

Kaffer-
korn 1927 : 37 441, 1921: 14 818, " 26660 
Sesam 1927: 5831,1926: 1817, " 3232 
Es zeigt sich dabei, daß 1928 ein besonders schlechtes 

Jahr war für Weizen, Linsen und Knotenwicken, aber nicht für 
Gerste, und daß die Sommersaaten Kafferkorn und Sesam ihre 
eigenen Wege gehen. Eine Voraussetzung, auf welcher alle 
diese Zahlen beruhen, ist freilich nicht ganz zuverlässig. Denn 
es steht nicht fest, in welchem Umfang die einzelnen Getreide­
arten jedes Jahr angebaut wurden. 

Da der Zehnte niedrig angerechnet wird und der Ertrag 
von unverzehntetem Land nicht in Rechnung gestellt ist, muß 
der wirkliche Ertrag um 15 Prozent höher angenommen werden 
und kommt so für Weizen auf die S. 155 nach Pinner 1) an­
gegebene Durchschnittszahl von 101 126 Tonnen. Von dem 
Ertrag des ostjordanischen Landes und des Haurän (Bd. 11, 
S. 12) kommen etwa 15000-20000 Tonnen Weizen dem West­
lande zugute, und außerdem besteht eine bedeutende Einfuhr 
zur See von Weizenmehl, die zwischen 10017 und 32137 
Tonnen in den Jahren 1923{24 bis 1928{29 schwankte, von 
Weizen im Betrage von 1451 bis 19879 Tonnen, während die 
Ausfuhr von Weizenmehl nur 23 bis 376 Tonnen, von Weizen 
408 bis 4827 Tonnen beträgt. 2) Nach Pi n n e r s Berechnung 
werden in Palästina jährlich pro Kopf 157 kg Weizen für 
Nahrung, 15 kg für Saat verbraucht,S) weil Weizenbrot und 
Weizengrütze wichtigste Volksnahrung sind, die außer dem 
Kafferkorn und der Gerste in steigendem Maße der fast aus­
schließlich importierte Reis mit 11 kg pro Kopf ergänzt. Nach­
dem die Einwohnerzahl des westjordanischen Landes von 

') Wheat Culture in Palestine, S. 6. 
a) A. a. O. S. 13f. 

2) A. a. O. S. 9. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



- 160 -

757182 im Jahr 1922 besonders durch jüdische Einwanderung 
auf 1035154 im Jahr 1931 gestiegen ist, läßt sich nicht er­
warten, daß Einfuhr und Ausfuhr sich in deTselben Weise wie 
früher die Wage halten, da eine völlig entsprechende Steigerung 
des Landesertrages in so kurzer Zeit unmöglich war. Jede 
Begünstigung der Einfuhr bedeutete durch Senkung der Preise 
eine Erschwerung der palästinischen Arbeit. 

Alle obigen Angaben gelten für eine Bestellung des Feldes 
nach alter Sitte, das heißt, meist ohne wesentliche Düngung, 
aber mit Einschaltung von Brachjahren bzw. mit Wechsel von 
Sommersaat und Wintersaat und Wechsel von stärker oder 
schwächer den Boden ausnutzenden Saaten. Für die Gewinnung 
größeren Ertrages wird von Pi n n e r 1) empfohlen, Griechenklee 
(/:leibe) als Gründünger einzupflügen, durch Phosphat und 
Nitrogen die dem Boden fehlenden Elemente zu ergänzen, 
zeitig zu säen und für Saat, Ernte und Reinigung des Ertrages 
Maschinen anzuwenden. Die arabischen Bauern, denen die 
Mittel zu solchen Maßnahmen fehlen, sollen versuchen, durch 
sorgsame Wahl guten Samens, Verwendung des von den Dör­
fern seit alten Zeiten aufgespeicherten Dungs , Vermeidung 
von allzuzehrender Sommersaat, Einführung von Gemüsebau 
und öftere Einschaltung voller Brachjahre ohne Pflügen ihre 
Erträge zu bessern. Doch wird zugegeben, daß nur die Er­
fahrung zeigen kann, ob dies zu dem erwünschten Ziele führt, 
und daß Aufhebung der Landverlosung und ein besseres Kredit­
wesen nötig wäre. 

Im Altertum. 

Der Getreideertrag wird im Alten Testament 3. M. 25, 20 ff., 
2. Kön. 8, 6 tebii' a, also das vom Boden Kommende, genannt. 
Das Targum setzt dafür 'alalta "das Eingehende", Sa'adja rilla 
"Ertrag". Im Späthebräischen ist tebii'a spezifische Bezeich­
nung des Getreides im Unterschied von den Hülsenfrüchten,') 

1) Wheat Culture in Palestlne, B.83f. 119ff. 
I) Pea I 4, Kil. 11 2. 
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mit Zusammenfassung der fünf Getreidearten , welche dieses 
Recht kennt,l) gelegentlich mit Betonung des Körnerertrages im 
Unterschied yom Häcksel,2) doch auch im Gedanken an ste­
hendes Getreide. S) Der Ausdruck dägän wird im Alten Testa­
ment sehr häufig neben tlräs "Most" gebraucht (1. M. 27,28.37, 
4. M. 18, 12, 5. M. 7, 13; 12, 17; 14, 23; 18, 4; 33, 28, 2. K. 
18,32, Jes. 36, 17; 62,8, Hos. 2, 10f. 24; 7, 14; 9,1 f., Jo. 1,10; 
2, 19, Sach. 9, 17, Ps. 4, 8). Der Most, neben welchem auch zu­
weilen das Öl erscheint, macht dabei klar, daß nicht an das 
auf dem Feld wachsende Getreide, sondern an den auf der 
Tenne hergestellten Körnerertrag gedacht ist. Die Tenne wird 
4. M. 18,27, Hos. 9, 1. 2 neben der dem Most geltenden Kelter­
kufe dabei genannt, Jo. 1, 17 der Speicher. Wenn dägän 
Ps. 65, 10 als durch Gottes Regen hergerichtet erscheint, ist 
das nicht anders gedacht, als wenn Ps. 104, 14 das Brot aus 
der Erde hervorgebracht wird. Im Späthebräischen kann dägän 
die Vollreife der Ähre meinen.4) Sonst ist es auch das Ge­
schmack gebende Getreide in Teig und Brot 5) und gilt eben­
falls von allen fünf Getreidearten. 6) Das althebräische, der 
Mischnasprache fremde bar (bär) gilt hauptsächlich dem im 
Handel befindlichen Getreide, für das §eber (Sa'adja mejira, 
mira "Vorrat") nach 1. M. 42, lf. 19. 26 ein technischer Ausdruck 
war, und meint wohl ausschließlich den Weizen wie das 
arabische burr, das Sa'adja dafür setzt. Von verkauftem Ge­
treide steht es 1. M. 42, 3. 25, Am. 8, 5 f. (wo von Abfall davon 
(mappal bar) die Rede, der nicht verkauft werden sollte), 
Spr. 11,26. Für den Verkauf ist es aufgeschüttet (1. M. 41, 
35.49), von Armen eingefordert (Am. 5, 11), doch auch auf den 
Tennen vorhanden, hier wie dägän dem Most der Kelterkufen 
gleichgestellt (Jo. 2, 24), und auf Ebenen und Bergen hervor-

1) Chall. I 1. 2, vgl. Bd. II, S. 242. 
2) Schabb. XVIII 1, Bab. m. VI 5, IX 1 (hier auch ~as). 
3) Pea VI 9. 10, Chall. I 4. 4) Kil. V 7, vgl. oben S. 8. 
5) Chall. III 7. 10. 
6) Chall. I 2, Pes. III 1. Doch wird Ned. VII 2 die Ansicht ver­

treten, dafi dägän auch andere efibare Feldfrüchte meinen kann. 
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gebracht (Ps. 65, 14; 72, 16). Mit dem Häcksel (teben) hat es 
nichts gemein (Jerem. 23, 28). Im jüdischen Recht scheint bär 
in althebräischer Bedeutung vermieden zu werden, wahrschein­
lich weil bär im Sinne von "draußen" aus dem Aramäischen 
eingewandert war. sör bär 1) ist der Wildochs, I)azir hab-bär 9) 

das Wildschwein. Doch sagt ein palästinischer Rabbi J): "Wie 
Getreide (bär) nicht ohne Häcksel (leben) sein kann, so auch 
kein Traum ohne nichtige Dinge. " Onkelos macht keinen 
Unterschied zwischen seber, dägän und bär und setzt für alle 
drei 'abür "Ertrag".') 

Bei der wenig intensiven Ausnutzung des Ackerbodens 
durch die herkömmliche Form der Wirtschaft, besonders ehe 
die Sommersaat größere Bedeutung gewann, und bei der 
mangelhaften Ergänzung des dem Erdboden Entzogenen durch 
die fortgehende atmosphärische Auflösung des ihn bildenden 
Gesteins, zu der wohl nur zeitweise eine wirkliche Düngung 
kam (Bd. 11, S. 139 f.), sowie bei der für die alte Zeit anzu­
nehmenden wesentlichen Gleichheit des Klimas (Bd. I, S. 5 f. 
198 f.5)) ist nicht wahrscheinlich, daß die Ertragsverhältnisse 
einst wesentlich andere waren als heute. Auch damals ernährte 
der Acker nur den fleißigen Arbeiter in normalen Jahren (Spr. 
12, 11 j 28, 19, Sir. 20, 28) und trat ungenügender Ertrag ein 
in trockener Zeit (Hagg. 1,6. 11 j 2, 16f., vgl. Bd. 11, S. 331 ff.). 
Wenn Isaak in einem Not jahr in Gerar an der Grenze der Wüste 
Gerste hundertfältig erntete (1. M. 26, 12 LXX), steht die Gerste 
im Einklang damit, daß man auch heute im Südlande wegen 
zeitigen Aufhörens des Winterregens vorzugsweise Gerste sät 
(Bd. 11, S. 252), die gedeihen kann, wenn im Berglande Palä-

1) Kil. VIII 6. ~) Chull. IX 2. 3) b. Ber. 55 a, Ned. SR • 
• ) V gl. B red e r e k, Konkordanz zum Targum Onkelos, s. v. 
') Zu dem Bd. I, S. 199 vom Negeb Gesagten ist hinzuzufügen, dafi 

nach Ps. 126, 4 die Talrinnen des Negeb leer zu sein pflegen (vgl. Bd. I, 
S. 203), und dafs nach Jos. 15, 19, Ri. 1, 15 der Negeb nur durch die dazu 
gegebenen Quellen (gullot) bewohnbar wurde. War das Klima des Süd­
landes somit dem heutigen gleich, wird es mit dem eigentlichen Palästina 
nicht anders gestanden haben. 
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stinas wegen vorzeitigen Aufhörens des Winterregens de r 
Weizen mißrät. Der hundertfältige Ertrag wird als Folge be­
sonderer göttlicher Segnung betrachtet und ist für den Erzähler 
gewiß wie heute (S. 153 f.) das äußerste Denkbare (vgl. Bd. 11, 
S. 244). Talmudische Auslegungskunst 1) findet hier das Hundert­
fache des sonst gewöhnlichen Ertrages, der das Fünfzehn­
tausendfache betragen haben soll, und kommt so zu einer andert­
halbmillionenfachen Ernte. Targum und Midrasch 2) begnügen sich 
mit dem Hundertfachen der Abschätzung. Das Zeuguis Rabbi 
Me"irs, daß er in Beth Schean (wohl auf Bewässerungsland) 
zweitausendeinhundertfachen Ertrag gesehen habe, S) ist ebenso­
wenig ernst zu nehmen wie die palästinische Mitteilung,') daß 
ein Sea Weizen einst beim Mahlen fünf oder sechs Sea Bestand­
teile ergeben habe,5) und daß nach dreihundertfachem Ertrage 
eines Kichererbsenfeldes der Besitzer denen, die von an­
gefangenem Segen sprachen, die Antwort gab 6): "Geht weg, es 
ist ein böser Tau darauf gefallen, sonst hätte das Feld das 
Doppelte gebracht." Jesus bleibt im Gleichnis innerhalb des 
als möglich Denkbaren, und wenn er bei gutem Lande von dreißig, 
sechzig-, hundertfachem Ertrage redet (Matth. 13,8, Mk. 4, 8, vgl. 
Lk. 8, 8), ist er dabei sicherlich durch die Absicht bewegt, den 
guten Ertrag des göttlichen Samens der Botschaft von der 
Gottesherrschaft, der da eintritt, wo der Boden des Menschen­
herzens kein Hindernis bietet, möglichst stark ins Licht zu 
stellen. Man hat deshalb nicht nötig, die Zahl der Körner 
einer aus einem Saatenkorn hervorgegangenen Getreidepflanze 
heranzuziehen, wie ich einmal getan habe. 7) Sonst ließe sich 
erwähnen, daß Au hag e n 8) im Haurän eine Gerstenpflanze von 
30 Halmen und 2100 Körnern' beobachtete. Im sumerischen 

I) b. Keth. 112 a. 2) Ber. R. 64 (135 b f.), Pes. zut. zu 1. M. 26,12 (63'). 
") b. Keth. 112&. 4) j. Pea 20&, Sot. 17 b • 24b , b. Keth. 112 a • 

~) V 0 gel s t ein, Landwirtschaft, S. 63, Kr au Ü, Talm. Arch. II, S. 574, 
machen daraus mit Unrecht fünffachen Ertrag der Saat, was erstaunlich 
dürftig wäre. 6) j. Pea 20 b• 

7) PJB 1926, S. 130 f., wo ich durchschnittlichen 150fachen Ertrag auf 
dieser Grundlage berechne, s. auch Bd. II, S.243f. 8) Beiträge, S.57. 
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Mesopotamien war der Ernteertrag, wohl auf bewässerbarem 
Boden, im Durchschnitt das 82fache, im Höchstbetrag das 
1041Mache der Saat!) Plinius 2) berichtet 150fachen Ertrag des 
Weizens von einer Gegend in Nordafrika, 100fachen Ertrag 
von Gegenden Siziliens, Spaniens und von Ägypten. Getreide­
pflanzen mit 360, ja 400 Halmen seien von Afrika nach Rom 
an den Kaiser gesandt worden. Dafi regenarme Winter te ures 
Getreide zur Folge haben, wird 1. Kön. 18, 2 vorausgesetzt, weil 
der rä'äb in Samaria hohe Getreidepreise meinen mufi, wie sie 
nach 2. Kön. 7, 1. 16. 18 auch durch Belagerung entstehen 
können, wo zwei Sea Gerste und ein Sea Weizengries je einen 
Sekel kosten. Nach Offb. 6,6 kann als göttliches Gericht der 
Preis einer Tagesportion in Weizen einen Denar, in Gerste den 
dritten Teil davon betragen. Als Veranlassung ist sicher Regen­
mangel und Mifiwuchs gedacht. Rabbi Jona unterläfit Getreide­
einkauf, weil er Regen erbeten hat, der den Preis durch seine 
Sicherung guten Ertrages senken wird. 3) 

Das jüdische Recht kennt als Mindestertrag, mit dem ein 
Pächter zufrieden sein mufi, dafi der Körnerhaufen (kerl) der 
Saat (nephllä) gleich ist. 4) Das Gewöhnliche wäre die Ernte 
eines kor von vier seä Saat,5) d. h. das Siebeneinhalbfache, was 
zu den heutigen Verhältnissen (S. 153f.) stimmt. Nur in sieben 
Jahren entstehen aus der Saat von zwei seä grofie Vorräte. 6) 

Sehr schlimm ist es, wenn ein Chomer Saat nur ein Epha, also 
den zehnten Teil, als Ertrag gibt (Jes. 5, 10), schlimm genug, 
wenn statt der erwarteten zwanzig Mafie (wohl Chomer) ein 
Körnerhaufen beim Messen nur zehn ergibt (Hagg. 2, 16). 
Siebenfache Ernte ist Sir. 7, 3 im Bilde versiebenfachte schlimme 
Folge böser Tat, wie auch sonst die Ernte als mit der Art der 
Saat zusammenhängend bildlich verwandt wird (Hos. 8, 7; 10, 12, 
Spr. 11, 18; 22,8, Hi. 4,8, Sir. 6, 19f., Matth. 13,24.27, 2. Kor. 
9, 6, Gal. 6, 7). 

1) Dei m e I im Reallexikon der Assyriologie I, S. 18. 
2) Nat. Hist. XVIII 94f. 3) b. Ta'an. 23 b • 

') Bab. m. IX 5, j. Bab. m. 12 a• 5) b. Bab. m. 105 b• 1 Kor (Chomer) 
10 Epha = 30 Sea. r.) j. Dem. 22 a, Deb. R. 3 (15 b ). 
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Ungereinigter Samen oder Samen geringer Qualität ver­
anlaßt entsprechende Ernte (vgl. Bd. 11, S. 201), aber auch zu 
geringe DiGhtigkeit des Säens wie 2. Kor. 9, 6, oder die Art des 
Pflügens (Sir. 7, 3, 1. /Jariise 'awfä). Daß Weizen zur Saat wie 
von der Tenne nach Zahl (beminjän) geht,l) zeigt, daß man auf 
das Verhältnis von Saat und Ertrag achtete. 

Der Boden, auf den die Saat geworfen wird, entscheidet 
über die Ernte (Matth. 13,4ff., Mk. 4, 4ff., Lk. 8, 5 ff., Gal. 6, 8), er 
muß von Disteln befreit sein (Jerem. 4, 3, vgl. Matth. 13,7). Saat und 
keine Ernte bedeutet Gericht (Jerem. 12, 13, Mi. 6, 15, Hagg. 1,6), 
so auch Ernte durch andere (3. M. 26, 16, Hi. 31,8), obwohl 
auch unverdiente Ernte vorkommt (Lk. 19,21, Joh. 4, 37f.), und 
auf der anderen Seite die Saat ein Recht auf Ernte in sich 
schließt (1. Kor. 9, 11). In allen diesen Zusammenhängen meint 
die Ernte nicht die Tätigkeit des Schnitters, sondern das Ein­
bringen des Feldertrags bzw. diesen Ertrag selbst. 

G. Die Abgaben vom Ertrag. 
Daß der Grundbesitzer vom Pächter, die Arbeiter vom 

Arbeitgeber Teile des Feldertrags erhalten, ist an entsprechender 
Stelle 2) erwähnt worden. Hier ist nur von den Abgaben die 
Rede, welche öffentlichen Charakter haben und ohne Gegen­
leistung zu entrichten sind. 

Wenn das Getreide reif geworden ist und der Ertrag sich 
übersehen läßt, sendet die Regierung einen Abschätzer (mul;wddil'), 
der mit dem Gemeindevorsteher (mul)tär) über den für das lau­
fende Jahr festzusetzenden Wert des Zehnten ('osor, 'osr) in Geld 
verhandelt. Darauf folgt in der Regel die Versteigerung des 
Zehnten an den Zehntpächter (multazim, cjämin, 'assäl'). Nach 
der Schilderung von Fa r a l} T ä b r i aus es-saft vom Jahr 1905 
wird ein Ausrufer (dalläl) mit dem Verzeichnis der Zehntquoten 

2) S. oben S. 101 f. 149. 156 f., Bd. II, S. 148 ff. 
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der einzelnen Ortschaften in die nächstgelegene Stadt geschickt. 
Er ruft etwa auf dem Markte: jä sämi'in e~-~öt ~allu 'an-nebi, 
jä ahl el-balad isma'u in a'säl' Js,irjet 'ammän uwädi ~ir näzle 
besüJs, el-mazäd, 'ammän bi'asarat aläf rirs uwädi ~ir betis'at 
aläf rirs. halli ilu mel halli ilu [zätir bil-muzäjade juJs,addem 
jiktub ismu il-'än, "Die ihr die Stimme hört, benedeiet den 
Propheten! Ihr Leute des Orts, höret, daß die Zehnten der 
Ortschaft 'ammän und von wädi ~ir auf den Markt des Aus­
bietens gekommen sind, 'ammän mit 10000 Piastern, wädi ~ir 
mit 9000 Piastern. Wer Stimmung oder Neigung auf das Aus­
gebotene hat, komme heran und schreibe seinen gen auen 
Namen!" Dann ruft etwa ein Kaufmann den Ausrufer herein 
und bietet für 'ammän 11 000 Pr., für wädi ~ir 10000 Pr., 
worauf ein anderer 500 Pr. mehr bietet, ein dritter 1000 Pr. 
mehr, bis vielleicht 20000 Pr. geboten werden, was jeder durch 
Niederschrift seines Namens zur gebotenen Summe auf ein 
Papier bestätigt. Auf Grund dieses Papiers beruft die Ver­
waltungsbehörde (diwän el-idära) die darauf verzeichneten 
Bieter, fragt noch einmal und überträgt schließlich den Zehnten 
dem am meisten Bietenden, der einen Bürgen (kafil) bringen 
muß, welcher für seine Zahlung einsteht. Ein Pachtschein 
(sanad bil-iltizäm) und ein Bürgschaftsschein (sanad kafäle) 
werden ausgestellt. 

Der Zehntpächter gibt dann dem von ihm übernommenen 
Dorf die Erlaubnis zum Dreschen und überwacht selbst oder 
durch den von ihm angestellten Vertreter (subä~i) die Tenne. 
Dieser sollte vom Zehntpächter entlohnt werden (1 midd Weizen 
pro feddän, das erste ~ä' von jeder Tenne nebst Kost oder 
monatlich 1-1 1/ 2 Lira). Aber oft wird seine Entlohnung den 
Bauern aufgeladen, die ihm Wohnung, Kost und pro feddän 
1/2 midd (6 1/ 2-7 kg) Weizen oder 1/20 des Ertrages zu geben 
haben. 1) Wenn das Dreschen und Worfeln geschehen ist, 
stempelt er jeden einzelnen Getreidehaufen mit seinem Stempel­
brettchen ([zUm) oben und auf den Seiten. Wird er dann durch 

1) Dies nach So n n e n, Biblica 1927, S. 322, vgl. Bd. I, S. 151. 
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Menschen oder Tiere verletzt, so wird der Besitzer zum Ersatz 
herangezogen, auch wenn er seine Unschuld erklärt. Soll dann 
endlich das ,Getreide nach dem Dorf gebracht werden, so mißt 
der Besitzer in Gegenwart des Zehntpächters oder seines Ver­
treters (oder der letztere selbst, vgl. S. 149), indem er immer 
9 $ä' in seinen eigenen Sack und das je zehnte $ä' in den 
Sack für den Zehntpächter schüttet, der dann noch von dem 
Rest ein Siebentel des Siebentels erhält, denn: el-multazim 
jälJurj min el-felläl) el-'osor min el-mal)$iilät riJasubu' es-subu' 
min el-bälsi leh min ba'd a!Jarj el-'osor, "Der Zehntpächter 
nimmt vom Bauern das Zehntel vom Ertrag' und ein Siebentel 
vom Siebentel des ihm (dem Bauern) bleibenden Restes, nach­
dem er das Zehntel genommen hat." So nach Fa r a l} T ä b r i 
in es-salf. Es bedeutet, daß dort nur 11,8 Prozent als Zehnter 
abzuliefern waren, während sonst 12,5 Prozent, also 1/8 des 
Ertrages, die offizielle Taxe waren, die von manchen Pächtern 
auf 13 oder 14 vom Hundert gesteigert wurde mit der Drohung, 
im Weigerungsfall das Dorf wegen Betruges oder Diebstahls 
zu verklagen, für welche die Bauern allerdings oft Wege 
fanden, da sie den Zehntpächter als ihren Feind betrachteten 
und das reine Recht auch von dieser Seite nicht immer geübt 
wurde. 1) 

Oft wird der Zehntpächter sich vor der Übernahme der 
Pacht mit dem Dorfe über den an ihn abzuliefernden Teil der 
Ernte einigen, so daß nachher nur der von ihm dafür zu er­
zielende Preis in Frage steht. Möglichst hohe Einschätzung des 
Ertrages liegt im Interesse des Pächters, der dann durch seine 
Bewachung' schon bei der Ernte dafür sorgt, daß nichts im 
geheimen beseitigt wird. In jedem Fall wird auf der Tenne 
sein Anteil besonders aufgehäuft, gedroschen und geworfelt, 
um schließlich auf Kamelen auf Kosten des Dorfes· nach seinem 
Wohnsitz gebracht zu werden.") Die Aufgabe des Zehnt­
pächters, der oft auch von den Ährenleserinnen den Zehnten 

1) S. Sonnen, BilJlicu 1927, S.323ff. 
Z) Nach Bergheim, PEFQ 1894, S.191ff. 
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fordert, ist es schließlich, die richtige Ablieferung des aus­
gemachten Betrages, im Notfall mit Unterstützung einer Eskorte 
von berittenen Gendarmen, welche die Bauern versorgen 
müssen,!) durchzusetzen und dann durch günstigen Verkauf 
einen möglichst großen Vorteil herauszuschlagen. 

Zuweilen findet keine öffentliche Versteigerung der Zehnt­
pacht statt, sondern ein daran Interessierter einigt sich zunächst 
mit den Bauern, die ihn durch baysls für ihren Vorteil zu 
gewinnen suchen, dann mit der Regierung. Scheint ihnen seine 
Ansetzung zu hoch, erheben sie bei der Verwaltungsbehörde 
Protest. Diese schickt einen Beamten, bei dem auch wieder 
Bestechung angebracht sein kann. 

Ist keine Verpachtung zustande gekommen oder ist sie über­
haupt für die betreffende Landschaft oder Ortschaft nicht 
üblich, so tritt direkte Verpflichtung des Dorfes ein, el-loBor 
el-istilä1)i oder el-far'l, "der Zehnte der Abmachung oder Zu­
erteilung". Dann wird dem Gemeindevorsteher (muytär) die 
von der Regierung auf Grund ihrer Abschätzung des Feld­
ertrags nach dem von ihr festgesetzten Getreidepreis geforderte 
Summe mitgeteilt. Die Gefahr ist vorhanden, daß der Beamte 
mit dem Gemeindevorsteher und dem Häuptling (sey) des Dorfes 
eine Einigung vollzieht, welche die Bauern übervorteilt, ohne 
daß sie sich zu wehren vermöchten. Die Aufgabe des Gemeinde­
vorstehers ist es dann, die vereinbarte Summe auf die ein­
zelnen Bauern nach der Zahl ihrer Landjoche (fedädin) 2) zu 
verteilen. Dann ist die Tenne von jeder Beaufsichtigung frei. 
Die Frage ist nur, ob das Dorf imstande ist, die festgesetzte 
Summe aufzubringen, oder ob es genötigt ist, einen städtischen 
Kapitalisten zu Hilfe zu nehmen und dann von ihm abhängig 
zu werden, was oft dahin geführt hat, daß die Bauern nur 
noch Pächter ihres eigenen Bodens waren, die einen bestimmten 
Teil des Feldertrags erhielten, während das Übrige an den 
Gläubiger fiel, der davon den Zehnten entrichtete. - Wird 
vom Dorfe nicht gezahlt oder fürchtet man, daß die Zahlung 

I) Vgl. Jaussen, Naplollse, S.325. J) S. Bd. II, S. 38. 47 f. 
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auf Schwierigkeiten stößt, so erhält ein Beamter den Auftrag, 
sie einzutreiben. Er kommt dazu mit vielleicht zwölf berittenen 
Gendarmen" welche die Bauern unterhalten müssen, in das 
Dorf, bis die Sache geordnet ist. Wird die ganze Schuld 
bezahlt, so wird entsprechend quittiert. Bei Teilzahlung ist 
Stundung möglich. Die einzelnen Bauern können schließlich 
herangezogen werden, ihr Vieh wird verkauft. Bei voller Armut 
wird die Schuld auf das Dorf gelegt, das versuchen kann, Ver­
wandte der zahlungsunfähigen Bauern heranzuziehen. 

Der vom Staat geforderte Zehnte des türkischen Palästina, 
der auch im Mandatslande noch nicht verschwunden ist, obwohl 
er neuerdings wieder auf ein Zehntel reduziert ist und auf 
Grund vierjährigen Durchschnitts des Ertrags berechnet werden 
soll,!) hat wenig gemein mit dem Zehnten des israelitischen 
Gesetzes, bedurfte aber doch eingehender Darstellung nicht 
nur, weil er mit dem Feldertrag in enger Verbindung steht, 
sondern auch, weil staatliche Naturalabgaben des Altertums in 
ihrer Einrichtung vieles Verwandte gehabt haben werden, ob­
wohl wir darüber nicht unterrichtet sind. 

Israelitischer Sitte steht näher südarabisches Land, in 
welchem die Regierung keinen Zehnten einfordert. Da ist es 
nach Graf v. La n d be r g 2) üblich, daß der Besitzer vom ganzen 
Ertrag den Zehnten als zekä an die Armen zahlt. Wenn man 
den Ertrag mit der mU$rä (zu 1,284 l) mißt, wird immer das 
zehnte Maß für die Armen bestimmt. Dann erst vollzieht man 
die Teilung an den Arbeiter, der, wenn er Tiere, Saat und 
Eisenwerkzeuge für die gesamte Feldarbeit geleistet hat, An­
spruch auf die Hälfte des Restes besitzt. 

1) E la z ar i· V 0 I c an i, The Fellah's Farm (1930), .S.24, vgl. Pinner, 
Wheat Culture in Palestine (1930), S.68, wo der Durchschnitt aber als 
fünf jährig bezeichnet ist. In dem schlechten Ertragsjahr 1932 wurde 
ausnahmsweise der Zehnte von 10 Prozent auf 7,5 Prozent, in einzelnen 
Gegenden auf 45 Prozent des eigentlichen Betrages ermäfiigt, s. Warte des 
Tempels 1932, S. 143. 

~) Eiudes, S. 287 f. 290 f. 
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In Palästina wird überall für die Armen etwas vorn 
Ertrage bestimmt,l) aber nirgends ist ein Armenzehnter fester 
Gebrauch. 

Im Altertum. 
Es ist gewiß, daß die Pflicht dreimaligen Erscheinens im 

Heiligtum (2. M. 23, 14; 34, 23) nicht mit leeren Händen (2. M. 
23, 15; 34, 20, vgl. 5. M. 16, 16) Abgaben vorn Feldertrag in sich 
schloß, zumal der Zusammenhang der Feste mit beginnender 
Getreidereife, Ernte und Einführung des Feldertrags (2. M. 23, 
15f.; 34, 18. 22f., vgl. oben S. 9ff. 77) dies naturgemäß an die 
Hand gab, selbst wenn die Darbringung der Frühfrüchte nicht 
vorgeschrieben gewesen wäre (2. M. 23, 19; 34, 22. 26). Fröh­
liche Opfermahlzeiten, denen das Brot nicht fehlen konnte, werden 
diese Feiern stets eingeschlossen haben, obwohl sie erst 3. M. 
23, 40, 5. M. 12, 7. 12. 18; 27, 7 2) erwähnt werden. Man kann 
sich nicht denken, daß die Armen und die Hüter des Heilig­
tums daran keinen Anteil erhalten hätten. Den letzteren 
mußten doch wohl die dargebrachten Frühfrüchte zufallen. Das 
deuteronomische Gesetz, welches auf die Darbringung der Früh­
früchte einen besonderen Nachdruck legte (5. M. 26, 2ff.), wird 
etwas, was tatsächlich oft Sitte war (Am. 4,4), zur Pflicht erhoben 
haben, wenn es vorschrieb, den Zehnten des Feldertrags im 
Volksheiligtum, wo dann ein längerer Aufenthalt in Frage karn, 
zu verzehren (5. M. 12, 18; 14,22-26), nicht, ohne den besitz­
losen Leviten teilzugeben (5. M. 12, 18 f.; 14, 27). Mit dem aus­
gesprochen sozialen Charakter dieses Gesetzes hängt es zu­
sammen, daß dieser Zehnte jedes dritte Jahr in den Wohnorten 
niedergelegt und den dort seßhaften Leviten, Fremdlingen, 
Waisen und Witwen, die als grundbesitzlos gedacht sind, zu 
überweisen ist (5. M. 14, 28f.; 26,12f.). 

Das priesterliche Gesetz erst versah im Einklang mit der 
Leistung Abrahams an .Melchisedek (1. M. 14,20) und Jakobs 

1) S. Bd. I, S. 583f. 587. 
I) Die Fröhlichkeit bedeutet nach Siphre Dt. 64 (88 "). 69 (89 a ) 

Schelamimopfer, aber es bedürfte dieses Beweises nicht. 
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Versprechen des Zehnten an Gott (1. M. 28, 22) die Heiligtums­
diener mit einem festen Einkommen, indem es den Leviten als 
Lohn für ihren Dienst einen vollen Zehnten des Feldertrags 
zuerteilte, von dem sie ihrerseits den zehnten Teil den Priestern 
abgeben sollten (4. M. 18,21. 24. 26ff.), alles im Zusammenhang 
damit, daß der Zehnte als Gottes Besitz ihm heilig ist (3. M. 
27,30, vgl. 4. M. 18,24). Die vom Deuteronomium geforderte Be­
handlung des Zehnten, die auch als eine Heiligung betrachtet 
werden kann, ist hier dahin gesteigert, daß der Darbringer 
selbst keinen Genuß davon hat. Die Frühfrüchte werden nun 
ausdrücklich den Priestern zugeteilt (4. M. 18, 12f.), ebenso wie 
die sonstigen Darbringungen der Israeliten (4. M. 18,8. 11), bei 
denen an die den Priestern zufallenden Opferteile gedacht ist, 
während das jüdische Recht daraus eine besondere Hebepflicht 
gemacht hat, die auch 5. M. 18,4 mit dem "Erstling von Ge­
treide, Most und Öl" gemeint sein soll.t) Dazu werden auch 
zu rechnen sein der Erstlings-'Omer der Ernte (3. M. 23, 10ff.) 
und die Webebrote des Pfingstfestes (3. M. 23, 17. 20), die beide 
indes nicht vom einzelnen Israeliten, sondern im Namen des 
Gesamtvolkes dargebracht werden. Die Armen werden auch 
bedacht. Bei jeder Ernte sollen sie eine Ecke des Feldes er­
halten (3. M. 19, 9; 23, 22, vgl. oben S. 65 f.), und die schon 
2. M. 23, 10f. befohlene Überlassung des ungesäten Nachwuchses 
im siebenten Jahr an die Armen wird 3. M. 25, 6 für die Fremd­
linge bestimmt und durch den Nachwuchs des fünfzigsten Jahres 
3. M. 25, 12 erweitert (vgl. Bd. 11, S.203f.). 

Die Kombination des priesterlichen Gesetzes mit dem 
Deuteronomium hatte zur Folge die Konstatierung einer dop­
pelten Zehntpflicht, an welche das priesterliche Gesetz nicht 
gedacht hatte, obwohl das Jubiläenbuch (32,9ff.) sie schon in 
die Zeit des Patriarchen Jakob legt. 2) Tob. 1, 6 f. ist wohl das 
älteste Zeugnis für ihre Einordnung in die Pflichten des frommen 
Israeliten. Das jüdische Recht hat deshalb neben dem "ersten 

I) Siphre, Dt 166 (106 b). 
2) Vgl. Albeclc im 47. Bericht der Hochschule f. d. W. d. J., S.30ff. 
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Zehnten (ma'as€l' l'isön) I) oder "Levitenzehnten" (ma'as€l' !eWI),2) 
von dem ein Zehntel als "Zehntenhebe" (teriimat ma'as€l')3) an 
die Priester abzugeben ist, den im Heillgtum zu verzehrenden 
"zweiten Zehnten" (ma'as€l' S€ni),4) der im dritten und sechsten 
Jahr der Jahrwoche zum "Armenzehnten" (ma'as€r 'äni)5) wird. 
Alle diese Pflichten werden durch künstliche Auslegung samt 
der Priesterhebe (vgl. S. 173 f.) und den Armenabgaben vom 
Erntefelde (S. 63 f.) in das in jeder Sprache zu sprechende 
Zehntbekenntnis von 5. M. 26, 13 eingeschlossen. 6) 

Daß der Armenzehnte nicht neben dem zweiten Zehnten 
steht, wie es Tob. 1, 6f. Cod. Vat., aber nicht Cod. Sin. 7), Targ. 
Jer. I 5. M. 26, 12f., Josephus, Antt. IV 8, 22,8) und bei Hierony­
mus zu Ez. 45, 13f. gesagt ist,9) sondern daß er für ihn eintritt, 
wird im Grunde schon 5. M. 14, 28 durch die Betonung des 
Daheimlassens des Armenzehnten klar und steht der jüdischen 
Tradition fesUO) Als Ersatz des Zweitzehnten wird er zuweilen 
ausdrücklich bezeichnetY) Wenn es scheint, daß dann der 
Heiligtumsbesuch in jedem dritten Jahr ohne Material sei, ist 
daran zu denken, daß das Zehntbekenntnis von 5. M. 26, 12 ff. 
erst nach Beendigung des je dritten Jahres abgelegt wird, so 
daß die Möglichkeit bleibt, den im Vorjahre in natura oder 
Geld (5. M. 14, 24 ff.) niedergelegten Zehnten erst im dritten Jahr 

1) Ma'as. sch. V 6, Chall. I 3. 2) Ma'as. sch. V 10. 
3) Ter. III 5, Siphre, Dt. 303 (128 b). 

") Ma'as. sch. I 1, 11 1, Siphre, a. a. O. 
5) Ma'as. sch. V 10, Pea VIII 2, Siphre, a. a. O. 
G) Ma'as. sch. V 10, Siphre, a. a. O. 
7) Vgl. Alb eck im 47. Jahresber. d. Hochschule f. d. W. d. J., S. 32. 
R) V gl. 0 li t z k y, Flavius Josephus und die Halacha, S. 15 ff. Josephus 

nennt nach den jährlich zu entrichtenden bei den Zehnten den im dritten 
Jahr "außer ihnen" zu entrichtenden Armenzehnten. 

9) Danach mit unzutreffenden Zitaten Sc h ü r er, Gescll. d. jüd. Volkes 
11, S. 307. 

1") Ma'as. seb. V 6. 9. 10, Siphre, Deut. 109 (96 b), Midr. Tann. zu 5. l\I. 
14, 28 (S.79), b. R. h. Sch. 12b , Targ. Jer. I 5. M. 26, 12f. 

11) 5. M. 26, 12 LXX, Targ. Jer. I. 11, j. Pea 20 b , b. R. h. S. 12 b, Pes. zut. 
zu 5. M. 14,28 (23 b ), vgl. Maimonides, H. Ma'as. sehenT I 1. 
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im Heiligtum völlig zu verbrauchen, obwohl das Gesetz keine 
Andeutung in dieser Richtung gibt. 

Für die. praktische Ordnung der Entrichtung der Zehnt­
abgaben, wo, an welche Person und wann sie zu entrichten 
sind, fehlt jede Angabe. Nur daß der Zehnte ohne Änderung 
seines Zweckes in Geld verwandelt werden kann, ist 3. M. 27, 30 
für den Levitenzehnten, 5. M. 14, 25f. für den Heiligtumszehnten 
zugegeben. 1) Nach 5. M. 12, 12; 14,27; 26, 12 ist es der orts­
ansässige Levit und 5. M. 14,29; 26, 12 der ortsansässige Besitz­
lose, dem der Armenzehnte zukommt. Der Levitenzehnte wird 
nach 4. M. 18,21 ff. den Leviten als Heiligtumsdienern über­
wiesen, kann aber nach V. 31 überall verzehrt werden, ist also 
wohl nicht notwendig beim Heiligtum abzuliefern. Ezechiel 
(45, 4 f.) hat durch Zuweisung von Grundbesitz an Priester und 
Leviten jede Abgabe an sie überflüssig gemacht, aber auf die 
tatsächliche Versorgung der Tempeldiener keinerlei Einfluß aus­
geübt, weil man es nicht für erlaubt hielt, wegen seines Zu­
kunftsbildes das geschriebene Gesetz außer Kraft treten zu 
lassen. Mal. 3, 8. 10 wird es als Pflicht betrachtet, daß das 
Volk Zehnten und Hebe im Speicher des Tempels selbst ab­
gebe. Nach Neh.l0,36-40, vgI.12,44; 13,12 sollen die Leviten 
unter Anführung eines Priesters den Zehnten auf dem Lande 
einsammeln und in die von Aufsehern überwachten Speicher 
des Tempels abliefern. Von dort aus erhielt dann wohl unter 
der Voraussetzung, daß Leviten und Priester im Tempel tätig 
sind, jeder das Seine. Da nach dem Gesetz der Zehnte den 
Leviten gilt, die einen Teil davon den Priestern geben, war 
später Streit, ob der Zehnte auch an Priester abgeliefert werden 
dürfe/} was als Strafe dafür betrachtet wird, daß mit Esra 
keine Leviten nach Jerusalem zogen.3) Die Priester nennt der 
Siracide (7, 31) als berechtigte Empfänger von freiwilliger und 

1) Nach Ma'as. sch. IV 3 soll '/5 des Wertes hinzugefügt werden, wie 
es bei versehentlichem Essen von Geheiligtem Pflicht ist (3. M. 5, 16; 
22,14, Ter. VI 1-4). 

') j. Ma'as. sch. 56 b, b. Jeb. 88 b, Keth. 26&. 
3) Maimonides, H. Ma'aser I 4. 
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pflichtmäfiiger Hebe. Leviten gelten als zuverlässig, wenn sie 
Getreide als Zehnten bezeichnen, unter der Voraussetzung, dafi 
die Leute ihnen denselben zu geben pflegen!) Von Rabban 
Gamliel wird berichtet,') dafi er nach eigener Wahl den 
Levitenzehnten für einen ihm bekannten Leviten bestimmte, der 
seinerseits die Hebe davon einem Priester übertrug, und dafi er 
den zweiten Zehnten einem ihm bekannten Manne, der Armen­
vorsteher war, zuerkannte, damit er ihn den Armen weitergebe. 

Das jüdische Recht bestimmt genau, wovon Zehnten ge­
geben werden mufi. Wichtig ist der Grundsatz, dafi zehnt­
pflichtig alles ist, "was als Speise dient, gehütet wird und aus 
der Erde wächst".3) Damit hängt es zusammen, daß auch 
Gemüse- und Gewürzpflanzen als in das Zehntgebot ein­
geschlossen gelten. Unter diesem Gesichtspunkt werden einmal 
süm, gargir und se/;lälim, also Knoblauch, Raukensenf und 
Rauke,') unter Hinweis auf "die Saat der Erde" (zera' hä-äre$, 
3. M. 27, 30) als zehntpflichtig bezeichneU) Sonst nennt das 
jüdische Recht als verzehntet Dill, hebr. sebet,6) und Kümmel, 
hebr. kammon, 7) als angebaut Minze, aram. na'nä'.8) Daran er­
innert Jesu Vorwurf (Matth. 23, 23, Luk. 11, 42), daß die Phari­
säer Minze, Dill und Kümmel verzehnten, also in der Ausübung 
des Gesetzes genau zu sein suchen, aber das Schwerere seiner 
Forderungen unerfünt lassen, was nicht besagen wird, dafi 
Jesus diese Gewürze seinerseits aus dem Zehntgebot aus­
geschlossen hätte. Die sorgsame Genauigkeit pharisäischer 
Rechtsanschauung zeigt sich auch darin, dafi selbst der Inhalt 
der Ameisenlöcher bei einem zehntpflichtigen Körnerhaufen auf 
der Tenne zu verzehnten ist, wenn anzunehmen ist, dafi er in 
der letzten Nacht eingeschleppt wurde ,9) und dafi bei dem 

1) Pea VIII 2. ') Ma'as. sch. V 9. ") Ma'aser. I 1. 
4) Bd. 11, S. 277. 295 f. 
5) Siphra 115 A, für gargCr und se{zälCm Ma'aser. IV 5. Eine Art sünz 

gilt Ma'as. V 8 als zehntfrei, wohl weil sie nicht gegessen wird. 
8) Ma'aser. IV 5, vgl. Bd. 11, S. 290. 
1) Dem. II 1, vgl. Bd. 11, S. 290. 
8) j. Schabb. lO a, vgl. Bd. II, S. 291. 9) Ma'aser. V 7. 
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Sieben von Weizenkörnern durch Wurf der Hand nur dann 
keine Zehntpflicht besteht, wenn man sie nicht in den Schoß 
fallen läßt. 1) Verständlich ist, daß man den Zehnten nicht nach 
bloßen Schätzungen ('umädöt) geben soll,S) sondern nach Maß, 
da nun eben ein bestimmter Teil vorgeschrieben ist. Beim 
Armenzehnten wird die 5. M. 14, 29; 26, 12 vorgeschriebene 
Sättigung des Armen Veranlassung der Vorschrift, den Armen, 
mögen sie Priester, Leviten oder Laien sein, auf der Tenne nie 
weniger als 1/1 Kab Weizen oder 1 Kab Gerste zu geben.:!) 
Auch das jüdische Recht hat indes nicht dafür gesorgt, daß 
von der Hebe und dem Zehnten jeder Art jeder Priester und 
Levit und jeder Arme das Seinige erhalte, also dem Hebe- und 
Zehntpflichtigen volle Freiheit gelassen, an wen und wo er 
seine Abgabe entrichten will. Vielleicht darf man sagen. daß 
der religiöse Charakter dieser Abgabenpflicht auf diese Weise 
erhalten bleiben sollte. 

Da der Zehnte jeder Art vom Jahresertrag des Feldes zu 
nehmen ist, muß feststehen, wann das Zehnt jahr beginnt und 
endet. Für das Alte Testament darf man annehmen, daß das 
Wirtschaftsjahr maßgebend ist, das mit der Regenzeit beginnt. 
Das jüdische Recht hat diese Zeit kalendermäßig festgelegt, 
indem es den 1. Tischri als das Neujahr des Zehnten von 
Getreide und Gemüse bezeichnet. 4) Die Frage, wie es mit dem 
Getreide steht, das erst nach diesem Neujahr geerntet wird, ist 
verschieden beantwortet worden. Reis, Rispenhirse, Kolben­
hirse und Sesam, welche Sommersaaten sind, sollen dem Jahre 
ihrer Saat angehören, wenn sie vor jenem Neujahr Wurzel 
schlagen,o) was ja immer der Fall sein wird. Oder auch es 
entscheidet bei Getreide und Hülsenfrüchten, ob sie vorher ein 
Drittel ihres Wuchses vollendeten.6) Der Babyionier Schemuel 
forderte die Entscheidung nach der Vollendung der Frucht. 7) 

1) Ma'aser. IV 5. ') Ab. I 16. 
3) Pea VIII 5.7, j. Pea 20 d, Siphre, Dt. 110 (97 a), Midr. Tann. zu 5. M. 

14,29 (S.79), Maimonides, H. Mattenöt 'Anijjim VI 7. 8. 
4) R. h. Seh. I 1, Tos. R. h. Seh. I 7, vgl. Bd. I, S. 23 f. 
5) Sehebi. 11 7. 6) Tos. Sehebi. II 17. 7) b. R. h. Seh. 13 b f. 
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Danach fordert Maimonides,l) daß die obengenannten Sommer­
saaten erst im folgenden Jahr zu verzehnten seien, weil er 
ihre Reife erst nach dem 1. Tischri annimmt. Als" Verzehn­
tungszeit" ('önat ham-ma'aseröt 2» gilt ihm das Eintreten der 
Eßbarkeit, wenn auch die volle Vollendung und Einsammlung 
der Früchte erst später geschieht. 3) 

In bezug auf die Abgabe des Zehnten, für welche der 
Pächter ebenso verantwortlich ist wie der Feldbesitzer,4) wird 
betont, daß die Priesterhebe und der Levitenzehnte vom Be­
stehen des Heiligtums unabhängig sind,5) obwohl ihre Geltung 
natürlich an Palästina gebunden ist. Nach dem halachischen 
Midrasch 6) werden von den 24 Priestergaben zwölf im Heilig­
tum und zwölf im Lande (bag-gebülim) entrichtet. Unter den 
letzteren werden die Hebe und die von den Leviten an die 
Priester zu entrichtende Zehntenhebe in erster Linie genannt. 
Dann kann auch der Levitenzehnte nicht im Heiligtum zu ent­
richten gewesen sein, und wenn nach einem Rechtssatz zwar 
nicht die Hebe, aber der Zehnte und die Frühfrüchte ins 
Heiligtum zu bringen sind,7) muß es sich um den Zweitzehnten 
handeln, der natürlich in das Heiligtum gehört. Nicht nur von 
der Tenne, sondern auch vom Getreidebehälter können erster 
und zweiter Zehnt genommen werden. 8) Das ganze Jahr hin­
durch, in welchem der Armenzehnte zu leisten ist, kann er ent­
richtet werden.9) Also ist an den Beginn der Zehntpflicht mit 
der Glättung des Körnerhaufens (S. 135. 148) nicht notwendig die 
sofortige Entrichtung verknüpft. Da das Zehntbekenntnis von 
5. M. 26, 13 eine Aussage über die vollzogene Entfernung des 
Heiligen aus dem Hause (bi'arti hals-/södes min hab-bajit) 
enthält und die Rechtstradition CiS auf den letzten Passahfesttag 

') H. Ma'as. seh. I 8. 
2) S. Pea IV 8, Ma'aser. V 3. 5, Chall. III 4. 
3) H. Ma'aser 11 1. 3, H. Ma'as. seh. I 2. ') Bikk. 11 3. 
') Bikk. 11 3, Siphre, Nu. 119 (40 b ). 

6) Siphre, Nu. 119 (39 b), vgl. Tos. Dem. II 7. 
') Bikk. II 2. 8) Ter. IV 2. 
9) Dies ist vorausgesetzt Pea VIII 2. 
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des je vierten und siebenten Jahres der Jahrwoche legte,l) war 
diese "Entfernung" (bi'ür) spätestens am Vortage des ersten 
Passahfesttages zu vollziehen, und zwar gemäß der S. 172 er­
wähnten Auslegung des Bekenntnisses in bezug auf alle der­
artigen Abgaben. Priesterhebe und Zehntenhebe waren den 
Priestern zu geben, der Levitenzehnte (ohne die Zehntenhebe) 
den Leviten, alles, ohne daß vorgeschrieben würde, an welche 
Personen es zu entrichten sei. Frühfrüchte und Zweitzehnten, 
die nicht ins Heiligtum gelangt waren, vernichtete man, obwohl 
nach einer Ansicht die Frühfrüchte doch Priestern zu geben 
sind. t) Wer nicht zu Haus ist, kann als Abwesender die ent-
sprechenden Verfügungen treffen. S) , 

Die wirkliche Entrichtung des Zehnten war in der makka­
bäischen Zeit längst nicht mehr allgemein. Frühfrüchte und 
Zehnte wurden einmal zu einer Bußfeier in Mizpa als besondere 
Leistung gebracht (1. Makk. 3,49). Johannes Hyrkanus stellte um 
100 v. ehr. fest, daß allein die Priesterhebe allgemeine Sitte 
war und nur einzelne den ersten und zweiten Zehnt leisteten, 
weshalb er das 5. M. 26, 12f. vorgeschriebene Zehntbekenntnis 
abschaffte.4) So war vielleicht reichliche Veranlassung vor­
handen, daß einzelne durch Bekenntnis vor Zeugen sich ver­
pflichteten, alles Genossene, Gekaufte und Verkaufte zu ver­
zehnten 5) und dadurch auch anderen Sicherheit boten, daß man 
als Gast oder Käufer bei ihnen nur Verzehntetes erhalte. Keine 
leicht zu beantwortende Frage war es, wie der Käufer von 
Getreide, dessen Verzehntung zweifelhaft (demar» war, zu 
verfahren habe. Der Mischnatraktat Demaj beschäftigt sich 
damit, ohne eine klare Anweisung zu geben. 7) Zur Zeit 

I) Ma'as. seh. V 6.10, Midr. Tann. zu 5. M. 26,12 (S. 174), Bd.l, S.586f. 
') Ma'as. sch. V 6. 8) Ma'as. seh. V 9. 
4) Sot. IX 10, Tos. Sot. XIII 10, wo ein Text Joehanan ben Zakkaj 

nennt, j. Ma'as. seh. 56 d , Sot.24 a, b. Jom. 9 a, Sot. 48-, vgl. Mischna Ma'as. 
seh. V 15, Sot. IX 13. 

5) Dem. II 2, Tos. Dem. 11 2, j. Dem. 22d, Maim., H. Ma'aser X, vgl. 
Lk. 18, 12. 

6) So Cod. Kaufm. Dem. I 2, ob dammaj richtiger? 
7) Maimonides, H. Ma'aser IX 1 ff., macht daraus ein System. 
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Johannes Hyrkanus galt es nicht als Pflicht, sich ausdrücklich 
zu erkundigen, ob die Verzehntung geschehen seV) Ver­
schieden von der Zehntverpflichtung war, wenn auch ohne 
strenge Begrenzung, die Verpflichtung, ein "Genosse" (!.zäher) 
zu sein, weil dieser besonders in bezug auf die Reinheitsgesetze 
eine über ihren Buchstaben hinausgehende Lebenshaltung zu 
leisten hatte J) und darum ein Pharisäer (päriiS, peris) war. 
Doch war die Beobachtung der Zehntpflicht davon nicht völlig 
getrennt. S) Jedenfalls mußten Schriftgelehrte in allen diesen 
Dingen genau sein und konnten nicht Gastfreundschaft in einem 
Hause annehmen, wo dies nicht der Fall war:') 

In der Gegenwart wird in Palästina kein Zehnter geleistet. 
I s r a e lAs eh k e n a z i 5) begründet das Wegfallen des Zweit­
zehnten durch das Fehlen des Tempels. Man darf wohl an­
nehmen, daß die staatlichen Abgaben als ein Zeichen dafür 
gelten, daß der vom Gesetz vorausgesetzte Landbesitz nicht 
vorhanden ist. 

Schon mehrfach erwähnt war eine Abgabe, welche 5. M. 
18, 46) als "Erstling deines Getreides" (resit degänekhä), 4. M. 
15,19f.,7) vgl. 18, 8 als "Hebe" (terilmä) bzw. "Tennenhebe" 
(terilmat gören) den Priestern zugewiesen wird. Im halachischen 
Midrasch 8) heißt sie gelegentlich "g roß eHe be " (terilmä 
gedölä) im Unterschied von der Zehntenhebe (S. 172), die nur 
1/100 des Ertrages beträgt, sie gilt aber sonst als "Hebe" 
(terilmä) schlechthin. Das vom Gesetz nicht angegebene Maß 
wird von der Tradition als zwischen 1/60 und I/SO des Feld­
ertrages liegend bestimmt. 9) Anderer Art ist die 1/60 von 

1) Bot. IX 10, Tos. Sot. XIlI 10. 
11) Dem. II 3, Tos. Dem. 11 2, vgl. Maim., H. Metamme'e miskäb ümösäb X, 

vgl. Bd. I, S.587. 
I) Dem. VI 12. 4) Dem. II 2. 3, Tos. Dem. 11 2. 
5) Peat haseh-Sehulehän (Safed 1837) 111 13, XII 1 ff. 
8) Vgl. Siphre, Dt. 166 (106 b). 7) Siphre, Num. 110 (31 a ). 

8) Siphre, Num. 110 (31 a), vgl. Ma'as. seh. V 8. 
i) Ter. IV 3, vgl. Hieronymus zu Ez.45, 131. (1/«0_1/00). 
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Weizen und Gerste betragende Hebe, mit welcher nach Ez. 45, 
13-17 der Fürst die Kosten der offiziellen Opfer bestreiten 
soll, wofür. später die Halbsekelspende (S. 182) eintrat. Die 
Priesterhebe des Gesetzes muß nach der Tradition nicht zum 
Heiligtum gebracht werden,I) so daß auch ein Dörfler, der 
Priester ist, sie erhalten kann,2) sie ist darum an das Bestehen 
des Tempels nicht gebunden.3) Neh. 10,38 ist sie im hebr. 
Text als Pflicht anerkannt, sie wird nach 1. Makk. 3,49 dar­
gebracht und war nach der Untersuchung von Johannes Hyrkanus 
(S. 177) zu seiner Zeit allgemein üblich. Man hatte wohl die 
Empfindung, daß irgendeine Anerkennung der göttlichen Gabe 
des Ertrages durch eine derartige Leistung unentbehrlich sei, 
wie sie ja auch anderwärts natürlichem Empfinden entspricht 
und vielleicht von den Israeliten immer geleistet worden war. 

Den Priestern kamen nach der Tradition 4) gemäfi 5. M. 26, 3f. 
auch zu die nach allen Phasen der Gesetzgebung (2. M. 23, 
16. 19; 34,22, 4. M. 28, 26, 5. M. 26, 2ff.) im Heiligtum darzu­
bringenden Fr ü h f r ü c h t e (bikkürlm).6) Da sie 2. M. 23, 16; 
34, 22, 4. M. 28, 26 in Verbindung mit dem Erntefest, also 
Pfingsten, genannt werden, gilt ihre Darbringung erst von 
diesem Feste ab bis zum Hüttenfest als gestattet. 6) Doch ist 
sie bis zum Tempelweihfest, wenn auch ohne das 5. M. 26, 3 
vorgeschriebene Bekenntnis, noch möglich,7) und als legal gilt 
sie, sobald am Passahfest die Omergabe dargebracht wurde. 8) 
Von den sieben Arten des Landertrags von 5. M. 8, 8, also von 
Weizen, Gerste und verschiedenen Früchten, sind sie zu 
nehmen. 9) Nur Feldbesitzer , nicht Pächter, dürfen sie dar­
bringen, weil 2. M. 23, 19 "dein Boden" (admätekhä) als Ort 
ihrer Herkunft genannt ist. 10) Kein Maß war für sie bestimmt. ll ) 

I) Bikk. II 2. i) Ter. II 5. S) Bikk. II 3. 
') Bikk. III 8. 12, Ma'as. sch. V 6, j. Bikk. 64 b • 

6) V gl. Bd. I, S. 464 f. 6) Bikk. I 3. 10, III 8, Tos. Bikk. I 1. 
7) Bikk. I 6, vgl. Maimonides, H. Bikkürim II 6. 
8) Men. X 6. 9) Bikk. I 3.10. 

10) Bikk. I 1. 2, Mekh. zu 2. M. 23, 19 (Ausg. Friedm. 102 a). 

11) Pea I 1, Bikk. II 3. 
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Nur zur Zeit des Bestandes des Tempels sind sie pflichtig,l) 
da sie in den Tempel zu bringen sind,2) können aber nach 
einer Ansicht 3) auch im Lande (bag-gebülim) entrichtet werden. 
Nach Neh. 10, 36 verpflichtete sich das nachexilische Israel, sie 
im Tempel abzuliefern. Der fromme Tobias handelte dem­
entsprechend (Tob. 1,6). 

Eine eigentliche Priestereinnahme war nicht die Erstfrucht­
gabe des 'Ömer von 3. M. 23, lOff.,4) vor deren Darbringung am 
2. Passahfesttage (vgl. oben S. 9f.) von der neuen Ernte nicht 
gegessen werden darf. Das jüdische Recht bestimmt sein Maß 
auf 3 Sea Getreide,6) das wegen der frühen Zeit in halbreifer 
Gerste bestand. 6) Von der daraus hergestellten Grütze wurde 
ein Teil auf dem Altar verbrannt, der Rest von den Priestern 
gegessen. 7) Da diese Gabe offizielle Leistung im Namen des 
Volkes war, wurde das Material dazu aus der Tempelkasse 
bezahlt. 8) Dasselbe gilt von dem auf 3 Sea 9) bestimmten Material 
der zwei Weizengriesbrote des Pfingstfestes (3. M. 23, 17. 20)/°) 
welche als "Frühfrüchte " (bikkürim) gedacht sind. Da sie nicht 
auf dem Altar verbrannt wurden, fallen sie nach ihrer 
"Webung" den Priestern zu.u) 'Omer und Pfingstbrote sind 
keine Leistung der Feldbesitzer, sondern des Volkes, nicht an 
die Priester, sondern an Gott, der das ihm Dargebrachte teil­
weise oder ganz ihnen überläßt. Nur wegen des Zusammen­
hanges mit dem Feldertrag waren sie hier zu erwähnen. 

Die Frühfrüchte sollen, weil sie als solche allem anderen 
vorangehen müssen, abgesehen von der 'Ömergabe, zuerst ab­
gehoben werden, dann die Priesterhebe, welche 5. M. 18, 4 
Erstling (resit) heißt, zuletzt erster Zehnt und nach ihm der 
zweite Zehnt. l2) Maimonides 18) denkt sich die Abhebung der 
Abgaben in folgender Ordnung. Zuerst wird vom ganzen 

1) Bikk. II 3. ~) Bikk. II 2. 3) Siphre, Nu. 119 (39 b ). 

') Vgl. Bd. I, S. 452f. 455ff., Bd. 11, S. 137. 6) Men. VI 6. 
6) Men. X 3. 1) Men. X 4. 8) Schek. IV 1. 
8) Men. VI 6. 10) Vgl. Bd. I, S. 464f. 11) Men. VI 2. 

") Ter. III 6. 7, Mekh., Mischp. 19 (Ausg. Friedm. 97"f.). 
13) H. Mattenöt 'AnijjIm VI 2-4. 
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Jahresertrag die Priesterhebe (nach mittelmäßiger Leistung 1» 
als 1/60 abgehoben, dann vom Rest 1/10 als erster Zehnter, 
wovon der Levit 1/10 als Zehntenhebe an den Priester ab­
zugeben hat, 2) endlich von dem jetzt bleibenden Rest 1/10 im 
1. 2. 4. 5. Jahr der Jahrwoche als Zweitzehnten, im 3. und 
6. Jahr als Armenzehnten, so daß stets der Rest der vorigen 
Abhebung, nicht der ganze Ertrag, bei der Teilung maßgebend 
ist. Die Mischna setzt einmal die Möglichkeit voraus,3) daß 3/100 

vom Ertrag genommen und mit 2/100 bzw. 1/100 auf Priester­
hebe und Zehntenhebe verteilt werden, wobei jedenfalls die 
von Maimonides vorgeschriebene Methode nicht voraus­
gesetzt ist. 

Alle diese Abgaben vom Feldertrag sind nicht von Men­
schen eingezogene, sondern von Gott überwachte religiöse 
Pflicht. Nach Maleachi (3, 10) belohnt Gott treue Verzehntung 
durch reichen Getreidesegen, während frühere Propheten sie 
nicht erwähnen. Das jüdische Recht ordnet an, daß beim 
Beginne der Absonderung von Hebe und Zehnten Gott ge­
priesen werden soll, der durch die von ihm gebotenen Ab­
gaben sein Volk geheiligt haU) Wer nackt wäre und deshalb 
unfähig, den Segensspruch zu sprechen, soll sich mit Häcksel 
und Stroh verhüllen.5) Der Midrasch 6) hebt hervor, daß die 
Zehntforderung des Gottes, der durch Winde, Wolken, Regen 
und Tau das Wachstum der Saat bewirkt, bescheiden ist, da 
der Mensch vom Pächter die Hälfte, ein Drittel oder Viertel 
fordert. Gott belohnt auch seine Verzehntung, wenn er z. B. 
einem solchen Verzehnter in den Sinn gibt, sein halbes Feld 
zu einem Teich zu machen, dessen Wasser er im folgenden 
Dürrejahr zu 3 Sela' pro Sea verkauft, während der Weizen 
1 Sela' pro Sea gilt, so daß er mit seinem Wasser das drei­
fache Maß Weizen erwerben kann. 7) Auf der anderen Seite 
bestraft Gott halbe oder ganze Unterlassung der gebotenen 

1) Ter. IV 3. 11) Vgl. Ter. 11 2, 111 5, VIII 2. 3) Dem. V 2 . 
• ) Tos. Ber. VII 14. ') Tos. Ter. 111 2. 
6) Pesikt. 99 a, Midr. Tanch. zu 5. M. 14,22 (13 b). 

7) Pesikt. 97 b • 
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Abgaben. Er kann einen Ostwind senden, der die Saaten ver­
sengt (mesaddephätän).I) Pest kommt im 4. oder 7. Jahre 
wegen Unterlassung des Armenzehnts , halbe Hungersnot 
(ba$$öret) für halbe Verzehntung, ganze Hungersnot mit Un­
ruhe für völlig fehlende Verzehntung. 2) Ganz aUgemein gilt 
als Tatsache, daß das Aufhören der Verzehntung dem Getreide 
seine Fettigkeit nahm. 3) 

Mit dem Getreidebau hat nichts zu tun die Matth. 17, 24 
erwähnte jährliche Abgabe eines ö{dQaXl'a für die Kosten des 
offiziellen Tempeldienstes, die deshalb mit dem Bestehen des 
Tempels zusammenhing.') Sie wurde nach Neh. 10,33 von 
Esra als eine Drittelsekelpflicht eingeführt und später durch 
eine HaI b s e k e lab gab e , der zwei Denare entsprachen, 
ersetzU) Man nannte sie schlechtweg den Sekel 6) oder auch 
die "Kammerhebe" (terümat hal-liskä) 7) im Gedanken an die 
Tempelkammer, der sie zugeführt wurde, aus der man 15 Tage 
vor Passah, Pfingsten und Hüttenfest in drei Körben Geld ent­
nahm.8) Die Steuer galt als in Judäa wohlbekannt und geübt, 
aber als GaIiläa fremd,9) was die Frage, ob Jesus sie zu ent­
richten pflege, erklärt. Eine Beziehung zur Halbsekelpflicht 
von 2. M. 30, 13 wird gelegentlich hergesteUt. 10) Man behauptete 
sogar ihre Festsetzung durch das Gesetz. 11) Maimonides for­
muliert dies mit den Worten 12): "Ein positives Gesetzesgebot 13) 
ist es, daß jeder Israelit jährlich einen halben Sekel entrichte, 
selbst ein Armer, der durch Wohltätigkeit ernährt wird, ist ihn 
schuldig (wegen 2. M. 30, 15)." So erscheint dies Gebot denn 

1) Midr. Tanch., a. a. 0., vgl. Bd. I, S. 297, Bd. 11, S. 334. 
') Ab. V 8. 9. 3) Sot. IX 13. 
4) Schek. VIII 8, Tos. Schek. 111 23. 
5) Schek. 11 4, Josephus, Anti. XVIII 9, 1, Bell. Jud. VII 6, 6. 
8) Vgl. Schek. 11 2. 3. 7) Schek. 111 2, IV 1.2, Tos. Schek. 11 6. 9. 
8) Schek. 111 1. 2, Tos. Schek. 11 1. 9) Ned. 11 4. 

10) j. Schek. 46ab, vgl. Billerbeck zu Matth. 17,24. 
11) j. Schek. 46 a b d. 11) H. Sche~än:m I 1. 
13) S. das Vorwort zur Ausgabe von Maimonides' Mischne Törä, Ausg. 

Ven. 1524, mit dem Verzeichnis der Thoragebote. 
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auch in dem Verzeichnis der 248 positiven Gebote des Gesetzes 
als Nr. 171 mit Verweisung auf 2. M. 30, 13. 

Sabbatsjahr .und Halljahr. 

Eine wesentliche Beschränkung des Ackerbaus und seines 
Ertrags bedeutet die vom Gesetz 2. M. 23, tOf., 3. M. 25, 2-7. 
20-22 vorgeschriebene Sabbatsruhe des Landes im je siebenten 
Jahre (sebt'lt) , bei welchem das Deuteronomium (15, 1 f.) nur 
von Schulderlaß (semittä) redet. Der in diesem Jahr ohne 
Ackerbau von selbst wachsende Feldertrag 1) soll nach 2. M. 
23, 11 den Armen und wilden Tieren, nach 3. M. 25, 5-7 den 
Besitzern, ihrem Gesinde und Arbeitern, den Beisassen, dem 
Vieh und den wilden Tieren zuteil werden, ohne daß eine 
eigentliche Ernte statthätte. Das jüdische Recht, nach welchem 
das Siebentjahr als Wirtschaftsjahr mit dem 1. Tischri beginnt,2) 
sucht diese Forderungen zu kombinieren 3) und dehnt sie auf 
jede Bodenbearbeitung des sechsten Jahres aus, welche in das 
siebente hineinwirkt,4) obwohl auch die Ansicht besteht, daß 
der Gesetzesbuchstabe entscheidend sei. 5) Der Ertrag des Vor­
jahres soll nach 3. M. 25,21 für die Ernährung hinreichen, ob­
wohl nach V.6 eine Ergänzung durch den Nachwuchs auf dem 
Felde auch dem Besitzer zusteht. Jedenfalls soll aber der ins 
Haus desselben gebrachte Ertrag Wegschaffung (bi'ur) durch 
Verteilung erfahren, sobald auf dem Felde für die nach 3. M. 
25, 7 maßgebenden zahmen und wilden Tiere nichts mehr zu 
finden ist, was sich nach der klimatischen Lage des Ortes 
richtet. 6) Der vom Gesetz (3. M. 25, 5. 11) nur für das Ernten 
verbotene Nachwuchs wird von der Majorität der Weisen auch 
für den Genuß verboten,7) nach Maimonides, wenn die Besorgnis 

• 

I) V gl. Bd. II, S. 203 f. 
2) R. h. S. I 1, Tos. R. h. S. I 7, vgl. Bd. I, S. 23 f. 
8) Mekh., Mischp. 20 (Ausg. Friedm. 100b ), Siphra 106b • 

4) Schebi. I 4. ~) Tos. Schebi. I 1, j. Schebi. 33-. 
6) Schebi. VII 1, IX 2. 8, Pes. IV 2, Tos. Schebi. VIII 2, Siphra 

106 b f, Maim., H. Schemirtä weJöbel VII 1. 
7) Siphra 108 a, Schebi. IX 1, j. Schebi. 38 d, b. Pes. 51 b • 
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besteht, daß er in Wirklichkeit im geheimen gesät sei. 1} Im 
Stadtspeicher sollen Gerichtsbeamte den Fruchtertrag des 
Sabbatsjahrs mit Ausschluß des Betrages für drei Mahlzeiten 
niedergelegt haben, doch wohl, damit er Armen zugute 
komme. 2) 

Daß das Sabbatsjahr nach dem Exil tatsächlich eingehalten 
wurde, zeigt die Neh. 10,32 berichtete Selbstverpflichtung der 
heimgekehrten Exulanten, der mehrfach infolge davon ein­
tretende Getreidemangel (1. Makk. 6, 49. 53, Josephus, Antt. 
XIII 8, 1, XIV 16,2, XV 1, 1) und der Abgabenerlaß Cäsars für 
dieses Jahr (Antt. XIV 10,6). In der späteren Zeit war der 
Zwang der Abgaben an die römische Regierung die Ver­
anlassung, daß Rabbi Jannaj im 3. Jahrh. ein erstes Pflügen als 
im Sabbatsjahr erlaubt erklärte,s) woraus die babylonische 
Tradition eine Erlaubnis des Säens, also volle Aufhebung des 
Sabbatsjahres, machte.') Das Gesetz war nicht wirtschaftlich 
gedacht, als sollte das Sabbatsjahr die Ausnutzung des Bodens 
einschränken, es sollte vielmehr ebenso wie der Sabbatstag das 
Volk daran erinnern, daß Gott ebenso der Herr der Zeit wie 
des Landes ist, so daß er fordern kann, den siebenten Tag 
ebenso wie das siebente Jahr ihm zu heiligen (vgl. 3. M. 25, 23). 
Nach späterer Anschauung ist das Eintreten von Pest am Ende 
des siebenten Jahres Strafe für Nichtinnehaltung des Feld­
arbeits verbots. 5) 

Auf derselben Voraussetzung wie das Sabbatsjahr beruht 
das Hall j a h r (jöbel) , welches, ähnlich wie der fünfzigste Tag 
nach dem Passah die sieben Wochen der Zwischenzeit ab­
schließt (3. M. 23, 15 f.), sieben Sabbatsjahrperioden im fünf­
zigsten Jahr zu einer Einheit zusammenfaßt (3. M. 25, 8-24). 
Ihm· gilt dasselbe Verbot des Ackerbaus (3. M. 25, 11)6) wie 
dem Sabbatsjahr, durch dreifachen Ertrag des vorangehenden 
sechsten Jahres soll es möglich gemacht werden (3. M. 25,21 f.). 

1) H. Schemittä IV 2. 4. B) Tos. Schebi. VII 1. 
3) j. Schebi. 35 a, Sanh. 21 b. 

4) b. Sanh. 26·, anerkannt von Maim., H. Schemittä I 11. 
Ö) Ab. V 9. 8) Vgl. Siphra 107 b , Maim., H. Schemittä X 15. 
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Nach dem jüdischen Recht nimmt es seinen Anfang am 
1. Tischri wie das Sabbatsjahr. 1) Eigentümlich ist ihm die am 
zehnten TagE; durch Posaunen schall zu verkündende "Freiheit" 
(derör),' welche Rückkehr alles verkauften Grundbesitzes zu 
seinem ursprünglichen Eigentümer (3. M. 25, 9ff. 13ff. 23ff., 
4. M. 36, 4) und aller Sklaven israelitischen Blutes zur persön­
lichen Freiheit (3. M. 25, 39 ff.) in sich schloß 2) und insofern 
eine Parallele bildete zu der Schuldaufhebung des siebenten 
Jahres im Deuteronomium (S. 183). Das jüdische Recht weiß, 
daß das Halljahr nicht dauernd in Geltung war. 3) Es redet 
davon, daß es seit der Exilierung der ostjordanischen Stämme 
durch Tiglath Pileser (vgl. 2. Kön. 15,29) um 730 v. ehr. außer 
Gebrauch kam.4) Kein geschichtlicher Beweis für jemalige 
wirkliche Innehaltung ist vorhanden, obwohl das jüdische Recht 
die Frage des Kaufes von Grundbesitz zur Zeit der Geltung 
des Halljahrs erörtert. 6) Nur Armut, nicht geschäftliches Inter­
esse sollte überhaupt zum Verkauf von Grundstücken auf Zeit 
führen,6) volle Abtretung wäre gesetzwidrig. In Wirklichkeit 
war die Grundlage dieses Gesetzes, daß jedes Geschlecht, das 
ihm bei der Eroberung Palästinas zugewiesenen Grundbesitz 
innehat, ihn darum auch behalten soll, schon längst nicht mehr 
vorhanden und deshalb seine Anwendung unveranlaßt. Es 
beruht ja ebenso wie das Sabbatsjahr nicht auf einem wirt­
schaftlichen Grundgedanken, der ihm zuweilen untergescboben 
worden ist, sondern auf der Forderung, daß die von Gott ver­
anlaßte Landverteilung nicht durch menschliches Besitzrecht 
ersetzt werden soll. 

1) R. h. S. I 1, Tos. R. h. S. I 7. 
2) b. R. h. S. 8b, Mairn., H. Schemittä X 13. 14. 
3) 'Aräkh. VIII 1, IX 1, Tos. 'Aräkh. V 1. 17. 
4) Siphra 107-, b. 'Aräkh. 32b, Mairn., H. Schemittä X 8. 
5) 'Aräkh. IX 1 ff., Tos. 'Aräkh. V 1 ff., Siphra 107 a ff., Midr. Tanch. 

zu 3. M. 25, 23 (53&). 
8) Tos. 'Aräkh. V 6. 7, Mairn., H. Schemittä XI 3. 
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Staatliche Abgaben. 
Während der Zehnte des heutigen Palästina zu den Zehnten 

des Gesetzes Israels keine Beziehung hat, steht er in der Ver­
wandtschaft zu den Lasten, welche die israelitischen Könige 
und nach ihnen die Fremdherrscher dem Volke auferlegten. 
Daß ein König Israels vom Getreide den Zehnten nimmt, wird 
1. Sam. 8, 15 als sehr wahrscheinlich hingestellt und mag oft 
Tatsache gewesen sein. I) Auf welche Weise die zwölf Vögte 
Salomos jeder in seinem Monat von seinem Bezirk 30 Kor 
Weizengries und 60 Kor Weizenmehl für den königlichen Haus­
halt, sowie Gerste und Häcksel für die Pferde aufbrachten 
(1. Kön. 4,7; 5, 2. 7f.), wird nicht gesagt. In Vorrats städten 
(1. Kön. 9, 19, vgl. 2. Chr. 32,28) wurde das Getreide dafür auf­
gespeichert. Darauf bezieht sich vielleicht die spätere Mit­
teilung, daß die Naturalabgaben im "Speicher der Könige" 
(ö$ar meläkhim) niedergelegt werden,2) welche Kr a u ß S) von 
der römischen Zeit versteht, deren Herrscher das jüdische 
Recht aber nicht schlechtweg Könige genannt hätte. Da unter Um­
ständen eine Familie als steuerfrei (/:lophsi) erklärt werden kann 
(1. Sam. 17, 25), ist die Belastung eine allgemeine. Daß der 
Grünschnitt des Getreides (Bd. 11, S. 351) für die Pferde des 
Königs in Anspruch genommen wird (Am. 7, 1), ist eine Er­
gänzung des sonst für den Unterhalt der Truppen des Königs 
aufgebrachten Getreides. 

In der persischen Zeit werden mindä, belö und haläkh als 
Steuern genannt (Esr. 4, 13. 20), von denen alle Tempeldiener 
befreit werden (Esr. 7, 24). Eines davon (mindä = middä 
"Maß" oder belö) wird in Naturalabgaben bestanden haben. 
In der ptolemäischen Zeit zeigt das Beispiel des Priestersohns 
Joseph,4) daß die Steuern an den Meistbietenden verpachtet 
wurden und daß wie in der türkischen Zeit (S. 168f.) Soldaten 

1) Als Recht anerkannt von Maimonides, H. Meläkhlm IV 6-8, vgl. 
Bd. 11, S. 46. 

2) Tos. Dem. I 13. ") Talm. Arch. 11, S. 579. 
<) Josephus, Antt. XII 4, 3-5. 
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die Einforderung unterstützten. Die Syrer nahmen nach 
1. Makk. 10, 30, Jos., Antt. XIlI 2. 3 ursprünglich den dritten 
Teil des G~treides, die Hälfte der Baumfrucht.1) Herodes 
empfing rpO(}Ot vom Lande,2) über deren Höhe er selbständig 
verfügte, so daß in schlechten Erntejahren Erlasse von einem 
Teil vorkamen.3) Die Einziehung geschah wohl durch die Orts­
behörden. Daß es sich dabei um Getreideertrag handelte, kann 
man daraus schließen, daß Sidon jedes zweite Jahr den vierten 
Teil des Feldertrags als rpO(}Ot zu leisten hatte außer einem 
Zehnten an Hyrkan.4) Über den Abgabenerlaß Cäsars im 
Sabbatsjahr s. oben S. 184. An eine in Geld geleistete Steuer 
(xijvaog, rpO(}Os) an den Kaiser ist Matth. 22, 17 ff., Mk. 12, 14 ff., 
Lk.20,22ff.; 23,2, vgl.Matth.17,25, gedacht. Daß sie zu Aufständen 
der Juden Anlaß wurde, zeigt Josephus (Antt. XVIII 1, 1, Bell. 
Jud. II 8, 1; 17,8). Die Kopfsteuer 5) wird es gewesen sein, die 
am meisten empfunden wurde. 

Von den römischen Prokuratoren wurden die Steuern 
durch Beamte eingezogen und nur die Zölle verpachtet. 6) 
Später war die annona (hebraisiert arnonli) für den Unterhalt 
der Armee jedenfalls eine Naturalleistung an die römische 
Regierung, über welche die palästinischen Juden klagen. 7) 
Abgabenzwang nötigte zu Feldbestellung im Sabbatsjahr (s. o. 
S. 184). 

1) So ist der Text doch wohl zu verstehen, nicht, wie es in der 
Übersetzung von Kau t z s c h scheint, von einer Steuer vom dritten Teil 
bzw. der Hälfte des Ertrages, so dafs die Höhe der Steuer gar nicht 
angegeben wäre. 

2) Antt. XV 9, 1. 
3) Antt. XV 10, 4, XVI 2, 5, vgl. S eh Ü r er, Geschichte I, S. 528 f. 
') Antt. XIV 10, 6. 
') S. Sc h ü r er, Geschichte I, S. 511 f. 
8) Vgl. Lk. 3,12; 5,27; 19,2, Schür er, a. a. O. I, S. 473ff. 
7) j. Schebi. 35b, Vaj. R. 29 (78 b). 
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H. Das Verwahren des Getreides. 
Auf Eseln, Maultieren oder Kamelen wird das gesiebte 

Getreide und der Häcksel von der Tenne ins Dorf gebracht, 
um da im Hause verwahrt zu werden. Es wird dazu in Säcke 
gefüllt. Der gewöhnliche, aus Sackleinwand (ginfä$) gefertigte 
Sack, oft an der Mündung mit Holzleisten versehen, mit denen man 
den Sack schließt, heißt 'ödl, Plur. 'udül,l) ein kleiner Sack aus 
Ziegenfell, der dem Esel aufgelegt werden kann, farde, ein 
besonders großer Sack für Häcksel suwäl, 2) der aus Schilf 
geflochtene Sattelkorb serige, mestll, der in der Mitte offene 
Sattelsack sellf. 3) Für das Verwahren sagt man in Merg 'Ajün 
bei Getreide gama', bei Häcksel talbin. Sonst ist wohl lJazan 
neben dabbar der gewöhnliche Ausdruck. balJeznu el-/saml) fid­
där, "Man verwahrt den Weizen im Hause." Da vor der Ver­
wahrung ein volles Trocknen des Getreides nötig ist, wird 
es oft noch auf dem flachen Dach des Bauernhauses aus­
gebreitet und dann durch eine mit einer Tonschale zugedeckte 
Öffnung-(rözane, tä/sa);') die freilich auch einmal von einem 
Dieb benutzt werden kann,6) in das Innere des Hauses ge­
schüttet. Aus Sicherheitsgründen ist nämlich das Wohnhaus 
des Bauern, nicht eine besondere Scheune oder ein Speicher, 
die besonderer Bewachung bedürften, der übliche Ort der Ver­
wahrung. 

Für die Zeit des Verwahrens nennt ein volkstümlicher 
Spruch den September. Er lautet 6): besahr elill - dabbir el­
makjül - lil-'adas wel-l)ummu$ wel-fill, "Im Monat Elül ver­
wahre das Gemessene für die Linsen, Kichererbsen und Sau­
bohnen", d. h. Winter- und Sommersaat mit selbstverständ­
lichem Einschluß des Getreides. Nach Mitteilung von Ober­
lehrer EI j ä s ij a d d ä d schiebt man gern das Worfeln bis zum 
Kreuzfest am 14. September hinaus, weil der Kornwurm (süs) , 

1) Abbildung 49.60. I) Baldensperger, PEFQ 1907, S.31. 
8) Vgl. Bd. 11, S.110. 4) S. Cana'an, The Pal. Arab House, S.93. 
5) Schmidt-Kahle, Volkserzählungen 115, 1. 
&) Vgl. Bd. I, S. 645, wo irrig erklärt. 
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der besonders den Linsen gefährlich ist, das bis dahin auf der 
Tenne lagernde Getreide dann nicht angreift. Gegen noch 
längeren Aqfschub spricht jedenfalls die Tatsache, daß vom 
Kreuzfest ab nässender Tau erwartet wird I) und selbst vor­
zeitiger Regen fallen könnte. 2) Wenn man nach dem Kreuzfest 
nicht mehr draußen schlafen soll,3) kann auch dem Getreide 
das Lagern im Freien nicht nützlich sein. So nennt mit Recht 
ein aramäisches Lied Ab und Elül, also August und September, 
als die Monate der Einführung des Weizens.') 

Nicht zu lange mit der Einführung zu warten, empfiehlt 
dabei nicht nur der Gedanke an Diebstahl, sondern auch die 
Rücksicht auf die Getreidemotte (Sitotroga cerealella, ar. sus), 
welcher die Körner auf der Tenne ausgesetzt sind (s.o.), die 
Ernteameisen (Messor semirufus), die ganze Getreidehaufen in 
ihre Löcher als Notnahrung für die insektenarme Zeit schleppen, 
und ebenso die Feldmäuse (Microtus syriacus und phLlestinus), 
die auf den Tennen und in ihrer Umgebung meist nicht fehlen. 6) 

Das im Wohnhaus der Verwahrung der Getreidekörner 
dienende Gerät ist der G e t r eid e s c h r ein (in Südpalästina 
lJäbie, Plur. lJawäbi, in Nord- und Ostpalästina kwära,6) Plur. 
kwäjir 7», zuweilen auch ~anduJsa "Kasten").8) Seine Herstellung 
ist Frauenarbeit. Sie formen zuerst große Platten (/ibn) aus 
einer Mischung von Lehm (tin) und Häcksel (tibn), die sie an 
der Sonne trocknen, und bauen daraus die Kästen mit ihren 
Füßen, tünchen sie mit Kalk und versehen sie zuweilen mit 
Verzierungen. Die waagerechten Flächen des Kastens werden 
aus Rohr hergestellt und mit Lehm überzogen. Sternförmige 
Muster aus bunten Ton- oder Glasscherben werden in den 
Lehm eingedrückt oder auch Figuren von Palmzweigen (garäid, 

1) S. Bd. I, S. 28. 94. 2) Bd. I, S. 116. ') Bd. I, S. 94. 169. 
4) Bd. I, S. 553. 
5) S. Bd. I, S. 341 ff., B 0 den h e i m er, Schädlingsfauna, S. 85 f. 287 f. 

381. 384, Pi n n er, Wheat Culture in Pa I., S. 65. 
6) D 0 zy und Be r g gre n haben /.Cuwära, Bis tan i richtig kuwära. 
7) bäbie bedeutet in Nordpalästina den Wasservorratskrug. 
8) Abbildung 22.36-40. 
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nal)lät), Ringen mit Kreuz, die von Moslems als Monde (l;camar) 
gedeutet werden, Sternen (Hexagramme), Kränzen, Vierfüßlern 
und Vögeln erhaben oder gemalt hergestellt. l ) Sie werden oft 
als Schutz gegen den bösen Blick gemeint sein. Da es die 
Frau ist, die fortab hauptsächlich mit dem Getreide zu tun hat, 
sagt das Spl'ichworP): il-mara ilha töb ul)äbie thurr, "Der Frau 
gebührt ein Kleid und ein Getreideschrein, der ausläuft (weil 
er Getreide enthält)". Auf der Wohnterrasse (mastaba) des 
inneren Hauses bildet dieser Schrein in verschiedener Weise 
den Hintergrund oft so, daß er einen durch ihn abgeschlossenen 
kleinen Raum (räwie) hinter sich hat (S. 192). 

Der einzelne Schrein 3) hat die Form eines schmalen und 
hohen Kastens, etwa 50-80 cm breit und tief, 50-170 cm 
hoch, in dessen Decke eine 30-50 cm weite Öffnung (Mb, 
auch ma$abb) dem Einschütten des Getreides dient, während 
unten eine zweite kleinere Öffnung von 5-10 cm, zarzüra 
($ar$üra), rözane, auch tumm genannt, sein Ausfließen ermöglicht. 
Die obere Öffnung wird mit einem Deckel aus Lehm oder Holz 
oder mit einer Strohplatte (tabal;c), die untere mit einem hinein­
gestopften Lappen (serlta) verschlossen. Wichtig ist, daß der 
Kasten auf zwei durch die Verlängerung seiner Seitenwände 
gebildeten Füßen (igren) von 18-22 cm Höhe ruht. Da die 
untere Öffnung sich entweder ganz unten an der Vorderseite 
des Kastens oder in seinem Boden zwischen seinen Füßen be­
findet, läßt sich ein Korb oder eine Schüssel ($abn) zum Auffangen 
des auslaufenden Getreides in den Raum zwischen den Füßen 
(in rämallah I)ural;ca, sonst auch tabt el-I)äbie) einschieben. Die 
Füße bieten außerdem den Vorteil, daß die Mäuse nicht so 
leicht an den Behälter herankommen und daß bei etwaigem 
Abwaschen des Fußbodens die Feuchtigkeit dem Kasten fern­
bleibt. Ein von mir in el-mälba gemessenes Exemplar war mit 
den Füßen 160 cm hoch, oben 60 cm breit und 56 cm tief mit 
einer 30 cm breiten viereckigen Öffnung.·) Da sich das Gerät, 

1) Abbildung 40. 
8) Ab bild u n g 36. 

11) Baumann, ZDPV 1916, S. 179. 
') Abbildung 37. 
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wohl im Interesse des Auslaufens, nach unten verschmälerte, 
betrug die Breite unten nur 40 cm. Eine 22 cm hohe und 
breite Höhlung (talJt el-lJäbie) ging zwischen den 8 cm dicken 
Füßen von vorn nach hinten durch. Die untere Öffnung von 
4-5 cm Durchmesser war über ihr an der Vorderseite des 
Kastens angebracht. 

Ein solcher Schrein ist meist mit anderen Schreinen der­
selben Art zu einem Gerät verbunden. 1) Neben dem soeben 
geschilderten Einzelschrein in el-mäll;la stand ein ebenso hoher 
und tiefer, oben 115 cm, unten 73 cm breiter Doppelschrein 
mit dreifachem Fuß. Er hatte im Innern zwei Gelasse und 
dementsprechend oben und unten zwei Öffnungen. 2) In asdild, 
wo die Getreideschreine durch sehr schmale untere Zuspitzung 
ausgezeichnet sind, war ein Doppelschrein von 160 cm Breite 
und 173 cm Höhe über den 40 cm hohen Füßen nur 82 cm 
breit. Auch .. die Tiefe, die oben 76 cm betrug, maß unten nur 
50 cm. Die einzige runde obere Öffnung war 38 cm breit, die 
untere, vorn angebracht, 10 cm. Das Innere war hier zu 
einem Raum vereinigt, während ein anderes Exemplar von 
160 cm Höhe und Breite im Innern zweiteilig war und unten 
in zwei selbst wieder gespaltene Füße von 38 cm Breite aus­
lief. Einen einheitlichen Schrein von 53 cm Breite, 35 cm Tiefe 
und 50 cm Höhe auf 18 cm hohen und 5 cm dicken Füßen 
besitzt das syrische Waisenhaus in Jerusalem. Die obere runde 
Öffnung ist 15-16 cm breit, die untere von 6 cm befindet sich 
in dem 3 cm dicken Boden des Kastens. Aber das Gerät kann 
auch vervielfacht sein und eine bis 8 m lange und 2,50 m 
hohe Wand bilden, S) die dann etwa in der Mitte einen Durch­
gang nach dem dahinterliegenden Vorratsraum offen läßt. In 
Merg 'Ajiln kam es vor, daß die zwischen den Pfeilern des 
Hauses in seiner Mitte aufgestellte Schreinwand sich recht­
winklig nach der Hinterwand des Hauses fortsetzte und so von 

1) Vgl. Schmidt.Kahle, Volkserzählungen 11, Abb. 29. 33. 34, 
J ä ger. Das Bauernhaus in Palästina, S. 32 f. 

I) Abbildung 37. S) Abbildung 38. 
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drei Seiten den Vorratsraum, hier I.Jzäne genannt, einschloß. 
In Häusern mit auf Bogen ruhendem Dach sind die Getreide­
schreine in der Regel an den Seitenwänden zwischen die auf­
strebenden Teile der Bogen gestellt. 1) Hier gab es auch zwei­
geschossige Schreinreihen , bei denen Öffnungen über den 
Schreinen jedes Geschosses zwischen den nach· oben fort­
gesetzten Seitenwänden das Einschütten, im Obergeschoß nicht 
ohne Leiter, ermöglichten. 

Eine sackähnliche runde Form des Getreideschreins sah 
ich bei Aleppo. Auch sie war aus Lehm hergestellt, etwa 1 m 
hoch, 40 cm breit, oben offen, unten mit runder Öffnung nach 
vorn. Eine solche kwära, die nicht viel fassen kann, dient 
wohl hier meist nur für Mehl. Doch erwähnt S 0 n n e n ,2) daß 
Beduinen am See von Tiberias das Getreide in ihren Vorrats­
schuppen (I)ä~il, Plur. I)awä~il) in Säcken oder mit Lehm ver­
schmierten Zylindern aus Strohmatten (I)a~ire, Plur. I)u~ur) ver­
wahren. Im abu /saml)a (Merg 'Ajün) beobachtete ich eine un­
verschmiert als kwära rund aufgestellte Matte, die unten durch 
einen darumgelegten Mattenstreifen verstärkt war. 

Der Raum hinter cen Getreideschreinen , räwie, Plur. 
rawäja, auch /sati', /sat' a genannt, S) kann 9 m breit und 2 m 
tief sein (rämalläh), ist aber natürlich in jeder Größe möglich 
(vgl. S. 190). Über ihm befindet sich in der Regel im Dach die 
Öffnung zum Einschütten des Getreides. In el-kerak kommt es 
vor, daß der Raum zwischen den aufstrebenden Teilen von 
zwei der Bogen, auf denen hier das Dach ruht, durch eine 
hohe Wand abgeschlossen ist. Der untere Teil des so ent­
stehenden Raumes ist mit einer Türöffnung versehen und dient 
als Vorratsraum. Man nennt ihn tal)t er-räwie "unter dem 
Speicher", weil der Raum darüber, der nach vorn eine von 
einer Öffnung (Mb) durchbrochene Rampe hat, als räwie gilt. 
Wenn das Getreide durch die darüber befindliche Dachöffnung 
(täl;ca) eingeschüttet ist, steigt ein Mann mitte1st einer Leiter 

I) Abbildung 39. 2) Biblica 1927, S.207f. 
") S. Ab b i 1 dun g 38. 
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hinauf und wirft es durch die seitliche Öffnung hinunter, so 
daß es auf dem Fußboden des Hauses gesammelt und in 
Getreideschreine gefüllt werden kann. In säkib sah ich als 
räwie eine entsprechende Einrichtung in der Gestalt eines bis 
zum Dache reichenden schmalen Holzkastens mit unterer Bogen­
öffnung. Das durch die Dachöffnung (rozane) darüber ein­
geschüttete Getreide lief hier von selbst unten aus. Nirgend 
ist die räwie der eigentliche Getreidespeicher. Häcksel und 
Zwiebeln können in Säcken darin verwahrt werden, ein Kasten 
mit Mehl, ein Kleiderkasten, Krüge mit Öl oder Schmalz (samn) 
können darin ihren Platz finden. 

In Aleppo bezeichnet man mit dem persischen Worte 
ambar 1) die Kammern, welche im Getreidechän der Auf­
bewahrung von Getreide dienen. In /;lelän bei Aleppo hatte 
man zur Verwahrung von Getreide auf vier niedrigen Füßen 
ruhende, in drei oder vier Teile zerlegte viereckige Kästen 
(kwära genannt), etwa 1 m hoch, 2 m breit, 1/2 m tief, mit 
viereckigen Öffnungen jedes Teils nach oben, runden Öffnungen 
unten nach vorn. Sie waren aus Ziegelrnasse hergestellt und 
waren im Grunde ganz dasselbe wie die kwäjir und oawäbi 
Palästinas. Von derselben Art ist wohl im 'Iräls die sdäne, 
welche Me i ß n e r 2) als eine Truhe aus Ton beschreibt. Ähn­
liche Geräte sah ich in Unterägypten. 

Palästina und Syrien fremd sind die in Oberägypten ge­
wöhnlichen, auf den Dächern hergerichteten runden Getreide­
behälter , die aus Lehm und Häcksel bestehen. Sie gleichen 
einem 1,23 bis 1,52 m hohen, 3/4 bis 1 m breiten, oben etwas 
eingezogenen Zylinder, dessen große obere Öffnung mit einem 
Lehmdeckel verschlossen wird. Eine kleine, mit Schlamm ver­
stopfbare Öffnung unten ermöglicht das Ausfließen des Inhalts. 
Wenn die Behälter im Freien auf dem Boden stehen, sind sie 
2,13 bis 2,43 m hoch. Außerdem hat man auf dem Dach als 

1) Neben ambar auch 'ambar und 'anbar. 
2) Beiträge zur Assyriologie V, S. 104 f. 
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Getreidebehälter aus Palmblättern geflochtene, mit Lehm ge­
dichtete, etwa 1 m hohe Körbe. l ) 

Zum Einschütten des Getreides in kleineren Mengen in die 
Schreine, aber auch beim Herausnehmen desselben dienen 
allenthalben K ö rb e, die in verschiedener Größe und Gestalt 
im bäuerlichen Haushalt vorhanden sind und natürlich auch für 
Gemüse und Früchte verwandt werden. Bei Jerusalem hat 
man den großen flachen Strohkorb (/sada/J, giine), ») den tiefen 
Korb (/sufte, Plur. /sufäf, /sufaf)3) von Stroh, Palmbast oder 
Binsen (/sass es-samär) mit oder ohne Griff (4än, Plur. 4nen), 
35-44 cm breit, 24-30 cm tief, den flachen grofien Zweigkorb 
(sall, Plur. släl)') aus Zweigen von Mastixterebinthe (saris), 
Weide ($af$äf) oder Brombeere ('ulle/s), 50 cm breit, 12 cm 
tief, den tiefen kleinen Zweigkorb (/sirtalle, Plur. /sarätil) 5) mit 
Traggriff (4än). In asdiid sah ich große tiefe Körbe mit 
flachem Boden aus Zweigen vom Maulbeerbaum (tut) und 
Johannisbrotbaum (lJarriib). Bei Aleppo hatte man grofie tiefe 
Weidenkörbe von ungeschälter Weide mit flachem Boden 
(mkabbe, salle) , mit rundem Boden mit oder ohne Griffe 
(safäje, in Merg 'Ajiin /sufte) , breite flache Weidenkörbe mit 
ebenem Boden (taba/s), weiche, ziemlich flache Schilfkörbe mit 
Griffen (zambil, in Merg 'Ajiin /sufte, sabärije), in kleinerer 
Form für Maurer (na/säle), kleine Rohrkörbe mit Traggriff 
(/sufte, in Merg 'Ajiin salle). In Oberägypten sind Palmblätter 
das gewöhnliche Material für die Körbe (ma/staf, Plur. malsätif), 
deren Verfertigung BI a c k man beschreibt. 6) 

Sonst ist auch hier zu erwähnen die aus Stroh, oft mit 
farbigen Mustern, hergestellte runde Platte (taba/s, $enije),7), die 
60-80 cm breit sein kann. Von metallenen Geräten gehört hierher 
das flache verzinnte Kupferbecken (lakan)8) von 65 cm Durch­
messer, die Kupferplatte ($enije) und in neuerer Zeit der blecherne 

1) S. Blackman, The Felläl,zin o{ Upper Egypt, S. 153f. 158, Abb. 85. 
~) Abbildung 29z. 51. 3) Abbildung 2e. 35. 
4) Abbildung 29Y. 35. ') Abbildung 35. 
6) The Felläl,zin, S. 155 ff. 7) Ab bild u n g 29 x. 50. 
8) A b bi 1 dun g 50. 
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Petroleumbehälter (lenak),I) die im Hause oft statt der Körbe 
für Getreide verwandt werden. 

Wenn ~s viel Getreide gibt, reichen die Getreideschreine 
im Hause nicht hin. Dann müssen unter-irdische Behälter 
mit enger Mündung, die in die Erde und oft unten in den 
Felsen gegraben sind, als solche dienen. Man nennt diese 
Getreidegruben matmüra, Plur. matämir, im Haurän gurn, im 
'Aglün Mr Isam/J" in et-tafile bir /J,abb, in el-kerak nach Musil 2) 

natär und den Platz solcher Gruben im Felde mantara. In 
Südarabien haben die Bauern solche Gruben, hier madfan 
genannt, unter dem Hause, Beduinen im Felde.3) In der BelIsa 
wird der Felsengrund solcher Gruben zuweilen durch von der 
Mitte ausgehende Mauern in Fächer (güra, Plur. igwar, eigent­
lich "Grube") geteilt, so daß jedes Fach für sich gefüllt werden 
kann. Solche Gruben können im Hof des Bauernhauses, im 
Dorf, aber auch im Feld angelegt werden, wo ihre mit Stein 
und Erde verdeckte Mündung möglichst unerkennbar sein muß. 
Soll die Grube gefüllt werden, so wird erst Häcksel auf den 
Grund geschüttet, dann auch immer an die Wände und schließ­
lich über das Getreide, so daß dies ganz in Häcksel zu liegen 
kommt. Zuoberst soll dann eine Lage von Dungasche (sakan 
zibl) gegen Feuchtigkeit schützen. Das so gelagerte Getreide 
ist vor Insekten gesichert, kann aber durch Feuchtigkeit einen 
widrigen Geruch bekommen, der in das davon hergestellte 
Mehl und Brot übergeht. Man sagt davon: häda Isam/J, 
immatmir (mematmir)4.) mä binfa's, "Das ist grübischer Weizen, 
er taugt nichts". Da sich in diesen Gruben Gase sammeln, 
muß bei der Öffnung vorsichtig verfahren werden. Man läßt 
zuerst einen an einem Holzkreuz hängenden offenen Schlauch 
von rohem Baumwollstoff (lj.äm) hinunter, damit die Luft aus 
der Grube entweicht. Ist dies einen Tag geschehen, hängt 
man in einem Zweigkörbchen (Isirtalle) ein brennendes Lämpchen 

1) Ab b i 1 dun g 49. 2) Arabia Petraea III, S. 306. 
S) Graf v.Landberg, Etudes I, S. 87f. 
') Nach Bau er, Volksleben, S. 148, auch mbarrid "gekühlt". 
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(siräg) hinunter. Wenn es nicht erlischt, die Luft also gut ist, 
wird ein Mann an einem Seil mit Schlingen für die Füße hin­
untergelassen. Dieser füllt das Getreide in Körbe (/f.ufäf), die 
man an Seilen heraufzieht. 

Da der Hä c k seI (tibn) als Viehfutter im Sommer und 
Wi~ter große Bedeutung hat, bedarf er auch entsprechender 
Unterbringung. Gelegentlich verwahrt man ihn im Speicher­
raum (räwie) des Hauses (S. 192), der in /f.adas dann tabbän 
genannt wurde. Aber auch im Gewölbe unter dem Wohnraum 
(ta!)t el-mastaba),l) das man zuweilen auch räwie nennt, oder 
in einem besonderen kleinen Raum neben dem Hause, der dann 
matban, Plur. matäbin, tabbän, tabbäne oder malJzan, Plur. 
mahäzin heißt, wird er in Säcken aufgestellt. Besonders der 
grobe Häcksel (lS(z$wal, zi{t et-tibn) wird so verwahrt. Für ihn 
baut man oft spitz oder rund zulaufende Schober (süne, Plur. 
suwan), X) deren Außenseite mit Schichten von Kamille (/f.ahwän) 
bedeckt und mit Dung verschmiert oder überhaupt mit Dung­
fladen (zibl) bekleidet wird (so gesehen bei ibn ibräk und 
rentie im Küstenland, in zer'in und ed-da!)i an der Jesreelebene, 
wo auch besondere Dungfladenhaufen (sünet eg-gelle) 3) vor­
kommen. Die Schober werden schichtenweise aufgebaut, immer 
zuerst die Bekleidung mit Dungfladen, die dann im Innern mit 
Grobhäcksel gefüllt wird. Schließlich wird eine Wölbung dar­
übergesetzt, die man mit Lehm verschmiert. Eine kleine, aus 
Lehm hergestellte und verschließbare Öffnung unten ermöglicht 
das Herausnehmen des Häcksels ohne Zerstörung des Baus.') 
Daß Häcksel auch in Gruben verwahrt wird (vgl. S~ 195), sah 
ich in burer· auf dem Dorfplatz. 

Schädlinge. 
Daß es Schädlinge im Getreidelager geben kann, ist wohl­

bekannt. Man weiß von Würmern (düd) oder kleinen Tierchen 
(süs), welche das Innere des Weizenkorns wegfressen und so 

J) Ab bild u n g 38. 2) Ab bild u n g 41. 8) Ab b i 1 dun g 42. 
4) Drei Methoden der Herstellung einer süne beschreibt Ca n a 'a n , 

Pul. Ar. House, S. 72 f. 
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/sam/) msauwis schaffen. Auch Gerste, Linsen, Saubohnen, 
Kafferkorn, Mais und Kichererbsen werden davon befallen. Zum 
Schutz miscJ'lt man am See von Tiberias unter das Getreide 1/30 

Holzasche, unter Linsen und Kafferkorn etwas Salz und Olivenöl in 
Mischung oder Quecksilber (zeba/s).I) B 0 den h e i m e r 2) nennt 
als wichtigsten Lagerschädling für Getreide Sitotroga cerealella, 
die Getreidemotte, die ihre Eier an Ähren und Körner legt. 
Die Larven dringen dann in die Körner ein, verpuppen sich 
und schlüpfen aus. Bei Weizen entsteht so 20-25 Ofo, bei 
Gerste 10-15 Ofo, bei Mais 5 Ofo Verlust. Der Befall geschieht 
hauptsächlich auf der Tenne bei langem Lagern, während das 
Getreide in der Grube (S. 195) geschützt ist. Sorgsame Reinigung 
der Getreideschreine gilt als der beste Schutz. Bei Mais kann 
auch der Reiskäfer, Calandra oryzae, verderblich werden und 
bis 80 010 Verlust veranlassen. Im Getreidelager selbst tritt auf 
Bruchus quinqueguitatus; außerdem können Hausameisen, Staub­
läuse und Milben Schaden anrichten, sowie die Hausmaus (ar. 
fär) und Wanderratte (ar. gerdön) als Räuber einbrechen, wenn 
der nötige Schutz fehlt. 

Im Altertum. 
Das Einführen (hebr. äsaph) und Verwahren des Getreides 

hängt im alttestamentlichen Gesetz mit dem Herbstfest, dem 
"Einführungsfest" (/)ag hä-'äsiph 2. M. 23, 16) zusammen, an 
welchem man den Feldertrag einführt (äsaph 2. M. 23, 16, 
3. M. 23, 39), und zwar von der Tenne und Kelter (5. M. 16,13, 
vgl. Hi. 39, 12),8) als Beendigung einer zweimonatlichen Zeit 
(etwa September bis Oktober), die im Arbeitskalender von 
Gezer äsiph genannt wird.') Aus Rücksicht auf die späte Voll­
endung der Kelterarbeit ist das Fest in der jüngsten Gesetzes­
quelle (3. M. 23,39) auf den 15. des 7. Monats (fisri), der nach dem 
späteren jüdischen Kalender zwischen den 19. September und 
18. Oktober fällt, gelegt worden. An die Zeit der "Einführung" 
(asiphä) denkt bei dem Fest auch der Talmud.6) Wenn Israel 

1) Sonnen, Biblica 1927, S.208. 2) Schädlingsfauna, S. 380ff. 329. 
3) Vgl. Bd. I, S. 552f. ') Bd. I, S. 7. 5) b. Chag. 18 a• 
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sechs Jahre säen und einführen (äsaph) soll (2. M. 23, 10, 
3. M. 25, 3), bedeutet das sechs "Saaten" (zar'in) und sechs 
"Einführungen" (aslphln).l) Esel bringen Neh. 13, 15 die Körner­
haufen (' aremöt) in die Stadt. 

Stets hatte man Grund, wie heute durch die Einführung 
des Getreides den Schäden vorzubeugen, welche zu langes 
Lagern auf der Tenne mit sich bringen kann (vgl. Bd. I, S. 339ff.). 
Für den Mäuseschaden seien hier noch babylonisch-aramäische 
Volkssprüche genannt, welche sich darauf beziehen. I) Der eine 
lautet: läw 'akhberä gannäb ellä I)urä gannäb, "Nicht die Maus 
ist Dieb, sondern das Loch (worin sie das Getreide verwahrt) 
ist Dieb." Darauf antwortet der andere Spruch: l läw 'akhberä 
I)urä menä feh, "Wenn die Maus nicht ist, woher hat sie das 
Loch?" An Tennenschaden dachte der palästinische Rabbi Ammi, 
wenn er sagt: "Die Mäuse sind gottlos, wenn sie viel Früchte 
sehen, rufen sie ihre Genossen und fressen mit ihnen." S) 

Für den T r ans p 0 r t des Getreides ist das wichtigste 
Gerät der Sack, der auf Esel geladen wird, hebr. sa/f (1. M. 
42, 25 f., Jos. 9, 4 (Sa'adja ar. guwäla/f), was 1. M. 42, 27 mit 
amttil)at (Sa'adja ar. wi'ä) wechselt. Da sa/f auch als Stoff von 
Geräten 3. M. 11,32 genannt wird (Sa'adja ar. misl) , ist der 
Sack wohl stets als aus (schwarzem) Ziegenhaar gefertigt zu 
denken.4) Er ist deshalb häßlich (Sir. 25, 17 LXX). Offb. 6, 12 
erweckt die Bezeichnung aa""os '(;QlxwoS "härener Sack", welche 
den hier gemeinten Sack ausdrücklich als schwarz kennzeichnen 
soll, die Vermutung, daß es auch Säcke anderen Stoffes ge­
geben hat, die nicht schwarz waren. Auch das jüdische Recht 
kennt sa/f als den Transport von Getreide vollziehende Esel­
last,5) mit Früchten gefüllt, mit Stricken am Packsattel fest­
gebunden ,6) unter Umständen mit einem Korbe (/fuppä) zu-

1) j. Schebi. 34 a, Siphra 105 d • 

2) b. Gitt. 45 a, 'Arakh. 30&, Kidd. 56 b • 3) j. Bab. ffi. 9 b• 

4) Vgl. Siphra 53 b, wo auch Ochsenschwanz und Schwein (?) genannt 
ist, s. auch b. Schabb. 64 a • 

6) Schabb. XXIV 1, Makhsch. III 7. 
8) Schabb. XXIV 1, Makhsch. III 1. 
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sammengeheftet, 1) aber auch als Verwahrungsgerät für Feld­
ertrag neben dem Korbe. 2) Beim Mieten von Eseln macht es 
einen Unterschied, ob sie Weizen oder Gerste, Getreide oder 
Häcksel tra~sportieren sollen, weil im zweiten Fall bei gleichem 
Gewicht der größere Umfang der Last dem Tiere gefährlich 
werden kann. S) Beim Getreidekauf dient der Sack, wenn der 
Käufer aramäisch sagt 4): hä sa!s!sä wehä sal'ä wehä sätä !süm 
kol,5) "Da ist der Sack und da ist der Sekel und da ist die 
Sea, auf, mifi!" Wenn kein gewöhnlicher Sack über den Esel 
gelegt wird, kann ein Sacksattel (säliph),6) d. h. ein zweiteiliger, 
oben offener Sack, statt dessen dienen. Für die Verwendung 
von Körben s. S.204f. 

Das Aufschütten des eingeführten Getreides (bär) heißt 
1. M. 41, 35. 49 ~äbar (Sa'adja ar. lJazana), während dies in der 
Mischna für das Aufschütten des geernteten Getreides auf der 
Tenne vorkommt. 7) Vorräte werden 2. M. 1, 11, 1. Kön. 9, 19, 
2. ehr. 16, 4 ;32, 28 mishnot genannt, wobei Onkelos an bet 
o~ere, Sa'adja an ar. malJäzin denkt. Für "Speicher" kommt 
Jerem. 50, 26 ma'abüslm vor, deren Inhalt man, nachdem man 
sie geöffnet hat, zu Haufen ('aremlm) aufschüttet (sä/al). Aber 
die später gewöhnliche Bezeichnung des Speichers war wohl o~är 
(Jo. 1, 17). Jeder o~är hatte in Ägypten nach dem Midrasch R) 
einen Verwalter (ba'al hä-'o~är). Mit Getreide (bär) werden 
die o~ä'ot gefüllt. 9) Im Tempel ist bet hä-' o~är der Speicher 
für den Zehnten (Mal. 3, 10, N eh. 10, 39; 12, 44, vgl. o~är 
1. ehr. 26, 20). Er ist in Kammern (lesäkhOt) geteilt (Neh. 10,38 ff , 
2. ehr. 31, 11). Sonderbarerweise kennt das jüdische Recht keine 
Tempelspeicher für Getreide. Die liskä für die Halbsekelabgabe 
(S. 182) ist die liskä "a~' l;OX/I'II, alle anderen lesäkhOt 10 ) des 

1) Kil. IX 10. 
2) Bab. rn. II 8, Mikw. VI 5, Tos. Ter. III 10. 
") Bab. rn. VI 5. 4) j. Sanh. 27 d , Vaj. R. 36 (99 b ). 

5) So Ausg. Ven. 1523/24. 6) S. Bd. II, S. 114. 
7) Oha!. XVIII 2, von Erde Schebi. III 10. 
~) Ber. R. 91 (195"). 9) b. Ta'an. 9b. 

IV) SO Cod. Kaufrn. Schek. V 6. 
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Tempels haben ihre besondere Bestimmung, aber keine dient 
Getreidevorräten. Es scheint, als habe man Naturalabgaben 
stets in Geld verwandelt und das für den Opferdienst nötige 
Mehl und Gries gekauft. 1) 

Im Christlich-Palästinischen steht ö~erli für dno-&f;x'fJ (Matth. 
6,26, Lk. 3, 17; 12,18). Die Vögel haben keine dno-&f;x'fJ (Matth. 
6,26, Lk. 12, 24) und kein '&ap,tfiov (Lk. 12, 24), während der 
Mensch den Weizen von der Tenne dahin einführt (Matth. 3, 12, 
Lk. 3, 17, Matth. 13,30) und nach gutem Feldertrag veranlafit 
sein kann, sie durch größere zu ersetzen (Lk. 12, 18), wobei 
die Einrichtung dieser Speicher ungewiß bleibt, obwohl es 
naheliegt, an gebaute Räumlichkeiten zu denken. Dichterische 
Bezeichnung sind wohl die mezliwin von Ps. 144, 13, welche 
zan el zan, "Art auf Art", liefern, und deshalb von LXX und 
Targum als Magazine betrachtet werden. Neben ö~lir hat man 
als Raum des eingeführten Getreides bet hli-'asuppim (1. Chr. 
26, 15, vgl. asuppim Neh. 12,25), aber auch lislim (5. M. 28, 8, 
Spr. 3, 10, Onk. ö~erli, Sa'adja hUlj, Plur. ahra) und Itlimli~ 
(1. M. 41, 47), das Onkelos als ö~erli, Sa'adja als malJzan deutet. 

Nur Jerem. 41, 8 ist von unterirdischen Verbergungsstätten 
(mafmönim) für Getreide und anderes auf dem Felde die Rede. 
Der "Brunnen" (be'er) im Hofe, in dem man 2. Sam. 17, 18 sich 
versteckt, könnte für Getreide bestimmt gewesen sein, da auch 
heute Getreidegruben bir genannt werden (S. 195). Ausgrabungen 
haben im alten Mizpa (tell en-na~be) innerhalb der Ummauerung 
vierzehn Gruben aufgedeckt, die als Getreidebehälter zu deuten 
waren. 2) Auch in Megiddo fehlt es nicht an runden Gruben in 
Wohnräumen, die Getreide verwahrt haben könnten. 3) Im alten 
Ägypten gab es unterirdische viereckige Behälter mit Granit­
boden und -decke und gepflasterten Wänden.4) Das jüdische 
Recht redet nie von Getreidegruben, während Plinius 5) sie als 

I) S. Schek. IV 8. 9, Tos. Schek. 11 11-13. 
2) Bad e, Excavations at Tell en-Nasbeh 1926/27, S. 23 ff. 
3) Schumacher, Tell el-Muteselltm I, S.49ff. 
~) Hartmann, Agriculture, S. 145. 
6) Nat. Hist. XVIII 306. 
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in Kappadozien, Thrazien, Spanien und Afrika üblich erwähnt, 
wo man unter das hier vor Ungeziefer sichere Getreide Häcksel 
lege. Varr9 1) redet von Brunnen (putei) , welche man zu 
diesem Zweck auf karthagischen Feldern habe. Das jüdische 
Recht kennt aber den Raum für Getreide als bet hä-'ö$äröt im 
Unterschied von bet hat-leben, dem Raum für Häcksel,2) und 
hat ö$är für den Speicher,8) der sich oft im Oberstock des 
Hauses befindet und Fenster haben kann.') Wegen des Dunstes, 
der dem Getreide schaden würde, sollten darunter weder 
Bäckerei noch Färberei oder Rinderstall ihren Platz finden. 6) 

Auch Luzerne (aspastä) 6) sollte nicht darunter lagern. 7) Der 
Häckselraum soll, gewiß für seine Lüftung, Luken (Qürin) 
haben,8) weil der Häcksel, selbst wenn er weggeschafft ist, 
durch die zurückgebliebene Spreu den Wänden schadet. 9) Aus 
dem griech. cd(}Eio'V oder dem lat. horreum stammt das dem 
ö$är gleichbedeutende örjä, Plur. örjä'öt,t°) aus dem Persischen 
amberä 11) und akhlebä. U) Die Speicherschaufel (raQat - sel­
le-' ö$äröt) 18) diente zum Schütten des Getreides. 

Vom Speicher (Ö$är) wird als eigentlicher Getreideschrein 
zu unterscheiden sein megürä (Hagg. 2, 19) und mammegürä 
(Jo. 1, 17), weil im jüdischen Recht megürä Bezeichnung eines 
solchen Gerätes ist. Es hat eine obere Öffnung (pe), 14) zwei 

1) De Re Rustica I 57, 1. 
2) 'Er. VIII 4, Sot. VIII 2, Ohal. XV 6. Von ö!}ar sel-lat-leben redet 

Mekh. zu 2. M. 20, 2 (Ausg. Friedmann 67&). 
3) Schabb. XVIII 1 j Tos. Dem. I 12. 13, Bab. m. VIII 30, vgl. V 0 g e 1-

s t ein, Landwirtschaft, S. 72. 
') Bab. b. II 3. 
6) Bab. b. II 3, Tos. Bab. b. I 4, b. Bab. b. 20b , Maim., H. Sche­

khenlm IX 12, Schulchän 'Arükh, Chöschen Mischpät 155, 2. 
8) S. L ö w, Flora II, S. 464, vgl. Jer. I 1. M. 24, 25. 32, wo aspastä 

Kamelfutter. 
7) b. Bab. b. 20 b• 8) Bem. R. 18 (143 b). 9) j. Sanh. 27 d • 

10) Tos. Ma'as. II 20, 'Er. VI 4. 5, Chall. XVIII 12 (für alörijjöt lies 
örjä'öt). 

11) b. Gitt. 56 a• 12) b. Ta'an. 24&. 13) Kel. XV 5. 
14) Ter. IV 11, Bab. m. IV 12, Tos. Bab. m. TII 28. 
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davon können auf einem Söller ('alijjä) stehen,l) mit zweierlei 
Inhalt,2) etwa auch neben zwei Körben (Isuppöt).3) Ein Kauf­
mann füllt in eine megiirä Getreide von verschiedenen Tennen.') 
Daß megiirä nicht ein Speicher ist, sieht man auch daraus, daß 
das Abrunden ('iggel) des Inhalts sie sprengen kann, ebenso 
wie das Einstampfen von getrockneten Feigen unter Umständen 
einen Krug (/:läbit) zerbrichf.6) Freilich ist nicht leicht vorstell­
bar, wie man darin einzelne Körner auflesen oder sie fegen 
konnte,6) wenn nicht die megiirä ein Kasten mit Deckel war 
oder dieselbe eine große untere Öffnung hatte. Die Bezeichnung 
kuwweret, welche an die nordpalästinische Benennung des 
Getreideschreins (S. 189) erinnert, galt damals dem Bienenkorb,7) 
der in der Form von Tonzylindern in manchen Gegenden auch 
arabisch kuwära heißt. Auch die zuweilen neben häuslichen 
Geräten erwähnten Kästen (arönöt)~) aus Lehm können zuweilen 
für Getreide gedient haben. 

Der Häcksel (leben) kann als Häckselhaufe (matben) zwischen 
zwei Höfen, also gewöhnlich in einem Hofe, aufgeschüttet sein, 
um als Viehfutter zu dienen 9) oder, wie Jes.25, 10 voraussetzt, 
zu Heizzwecken in Dungwasser getreten zu werden. 

Die Ausgrabungen haben bisher nichts den arabischen 
Getreideschreinen Ähnliches ans Licht gebracht. Runde Be­
hälter aus Lehm oder Ziegeln kommen indes vor. 10) Ganze 
Räume scheinen Getreidespeicher gewesen zu sein. Im alten 
Ägypten hatte man ähnlich wie heute in Oberägypten (S. 193) 
freistehende runde, oben gewölbte Getreidebehälter von solcher 
Höhe, daß es einer Leiter bedurfte, um den Korb mit Getreide 
an die weit oben vorn angebrachte Öffnung heranzubringen. 

I) Tos. Ter. 111 10. 2) Ter. IV 12, Tos. Ma'as. seh. 11 11. 
3) Ter. IV 12. C) Bab. m. IV 12. 5} Ma'aser. I 8. 
6) Ter. XI 6. 
7) Sehebi. X 7, Kel. XV 1, Ohal. VIII 1, Siphra 52 d • 

") Kel. XV 1 j Tos. Chull. 122, Kel. B. k. 111 6, Ohal. XVII 7. 
") 'Er. VII 5, Tos. 'Er. IX 17, j. 'Er. 27 C • 

"t) Sellin.Watzinger, Jerieho, 8.71, Abb.44, S. 89, Abb. 56, vgl. 
B1 .. 19. 
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Am Grunde ermöglichte eine zweite mit Holz geschlossene 
Öffnung das Ausfließen der verwahrten Masse. Diese aus 
Lehm oder angebrannten Ziegeln gebauten Behälter konnten in 
langen Reihen in geschlossenen Höfen stehen,l) auch auf dem 
flachen Dach errichtete man sie. 2) Im Hause waren die Speicher 
wohl so eingerichtet, daß man vom Dach durch Öffnungen das 
Getreide in sie hinabwerfen konnte. 3) In tell gemme in Baby­
lonien hat man runde Behälter aus Lehm gefunden, die man 
nach assyrischen Abbildungen als konisch zugespitzt denken 
kann.') Die Getreideschreine des heutigen Palästina sind im 
wesentlichen dasselbe, nur in eckiger Formung, wie sie in den 
beschränkten einzigen Innenraum des arabischen Hauses paßt. 
Im Hause hatten die alten Ägypter auch große Krüge zur Ver­
wahrung von Getreide oder Mehl. &) Ein geflochtener großer 
Korb mit schmälerem Fuß war wohl zur Bereitstellung von 
Getreide zum Mahlen oder Stampfen vorhanden. 6) 

Für geringere Mengen von Getreide dienten auch bei den 
Israeliten Kr ü g e wie einst für Mehl das kad der Witwe von 
Zarphath (1. Kön. 17,12. 14.16). Das jüdische Recht kennt sie 
als lJ,äblt, Plur. lJ,abijjöt,7) mit Mündung (pe), Hals ($awwär), 
Boden (sülim) und einem Deckel (kissüj),8) der aus einem Stein 
oder den Bruchstücken eines Troges bestehen kann. 9) Daß sie 
für Getreide benutzt wurden, obwohl sie auch für Früchte und 
für Flüssigkeiten dienen, wird bezeugt. 10) Doch heißt der ÖI­
krug 1. Kön. 17, 12. 14.16 $appalJ,at, 2. Kön. 4,2 äsükh. Daß im 
heutigen Palästina ar. lJäbie im Norden den Wasservorratskrug, 
im Süden den Getreideschrein bedeutet (S. 189), hängt sicher 

1) Hartmann, Agriculture, S. 144ff., vgI. Wreszinski, Atlas, 
Abb. 63. 188. 402. 403. 

2) Blackmann, The Fellä/.zin of Upper Egypt, Abb. 154. 
3) S. Hartmann, a. a. 0., S. 146f., mit nicht ganz klarer Schilderung. 
4) Duncan, Digging up Biblical History I, S. 140f. 
6) Wreszinski, a. a. 0., Abb. 284. ") Ebenda, Abb. 180. 
7) Makhsch. IV 1, Dem. VII 8. S) Kel. 11 5, Tos. Tebül Jöm 11 4. 
") Schabb. XXI 2, XVII 5. 

10) Tos. 'Er. IX 1, Bab. m. 1I 3, vgl. Krengel, Das Hausgerät in 
der Misnah, S. 48 ff. 
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mit dem alten /:läbit zusammen. Für die Verwahrung eines 
'Ömer Manna dient 2. M. 16, 33 $in$enet, nach den LXX (J'u1./J/vot; 
"Krug", Targ. $elö/:llt "Schale", Sa'adja burnije "tönerner Topf", 
nach dem Midrasch 1) jedenfalls ein tönernes Gefäß. 

Für den Transport und gewiß auch gelegentlich für die 
Verwahrung von Getreide und Häcksel werden K ö rb e verwandt. 
Das biblische Hebräisch hat für den großen Lastkorb düd, 
düdaj (Jerem. 24, 1. 2 für Früchte, Targ. sal, 2. K. 10,7, Ps. 81, 7), 
für den kleineren Korb für Getreide und Früchte tene (5. M. 26, 
2.4; 28,5. 17, Targ. sal, Sa'adja baniga, Sir. 34,14 als Speise­
schüsseI), sonst kelüb (Am. 8, 1. 2 für Obst, Targ. män " Gerät", 
D. Kimchi sal) und sal (1. M. 40, 16ff., 2. M. 29,3.23. 32, 3. M. 
8,2. 26. 31, 4. M. 6, 15, Ri. 6, 19 für Gebäck). Verwendung der­
selben Körbe für Getreide darf man vermuten. Im nachbib­
lischen Hebräisch ist liuppä 2) (vgl. ar. Iiuffe S. 194) eine häufige 
Bezeichnung. Jemand sagt zu seinem Genossen 3): "Leihe mir 
ein Sea Weizen!" Dieser antwortet: "Bringe deine Iiuppä, und 
es wird gemessen." Oder die Aufforderung lautet 4) : "Sende 
deine Iiuppä und nimm dir Weizen!" Auch das jüdische Recht 
redet von Iiuppöt für Getreide oder Häcksel. 5) Sie haben einen 
Griff (özen) aus Strick (/)ebel) 6) sowie Boden (süUm) 7), können von 
verschiedener Größe sein,8) unter Umständen 2 Kor fassen,9) 
auch zu zweien mit verschiedenem Inhalt stehen. 10) Als Gefäß 
im Sinne des Reinigungsgesetzes gelten sie, wenn zwei Run­
dungen ($ephiröt) in ihrer vollen Weite vollendet sindY) Eine 
besondere Art wird im Hause für Häcksel benutzt (liuppöt sel­
leba'ale bäUm beleben). 19) Nach der heutigen Iiuffe darf man 
an einen weichen Korb aus Stroh oder Bast denken. Beim 

1) MekhIlthä zu 2. M. 16,33 (Ausg. Friedmann 51 a). 
2) Ma'as. 111 2 (Cod. Kaufm.). 3) Ber. R. 13 (28 b). 
4) j. Sukk. 52b• 5) Dem. V 7, Ter. IV 12, VII 5, Schabb. XVIII 1. 
6) Schabb. VIII 2, auch zwei Griffe nach Schir R. 1, 1 (3 a ). 

7) Kel. XXVII 4, Tos. Kel. B. m. V 1. 8) Ter. VII 5, KeI. XXIV 17. 
8) Siphra 53". 10) Ter. VII 5, vgl. IV 12. 

11) KeI. XVI 3, Tos. KeI. b. m. V 13 (~ebiröt). 
I~) Kel. XVII 1, Ohal. VI 2. 
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Machen von Isuppin gibt es ein Flechten, Nähen, Biegen, Ab­
schneiden, Vollenden. t ) Der neben Isuppä zum Tragen von 
Krügen und ,Häcksel dienende sal 2) ist wie der sall der Araber 
(S. 194) ein fester Zweigkorb, und zwar aus geschälten Weiden­
oder Euphratpappelruten (ne$äl'im sel-la- 'aräbä lseZüphä).S) 
Die Frühfrüchte werden darin vom Volk zum Tempel getragen.4) 

Hierher gehören die Matth. 14,20; 16,9, Mk. 6, 43; 8, 19, Lk. 
9, 17, Joh. 6,13 für Brotbrocken verwandten 'K,oq;WOt (chr.-pal. 
sallin), deren griechischer Name mit Isuppä zusammenhängt, 
und die (1nV~löfS (chr.-pal. Isuppin) von Matth. 15,37; 16, 10, 
Mk. 8, 8. 20, die fest sein müssen, wenn man darin einen Mann 
von der Stadtmauer herablassen kann (Apg. 9, 25). Reiche 
brachten die Frühfrüchte zum Tempel in Iselätöt von Silber 
oder Gold,5) während Isälät sonst wie das griechische 'K,ala.:to; 
einen gewöhnlichen Handkorb bedeutet,6) den Maimonides als 
ein den hölzernen E6schüsseln (zibdijät) ähnliches Geflecht aus 
I)alaf (Halfagras) erklärt, das man im Westen sannär nenne. 
Eine geflochtene Schale oder Platte, nach Maimonides ar. tabals, 
war auch lsänün,7) vgl. griech. 'K,a'JIov'JI. 

Ein kleiner Zweigkorb für Früchte ist lsallsallä,8) Maim. ar. 
salla. Körbe für Häcksel und Dung sind die mispälöt, Sing. 
mispelet,9) welche Maimonides durch ar. zanbil (vgl. S. 194) und 
Isuffa erklärt. Geräte bedeutenden Inhalts sind die neben 
grofien Isänünin bzw. Isuppöt genannten großen sögin,tO) welche 
Maimonides zu den arab. nalslsälät, also "Transportkörben" 
stellt, welche man in den Mühlen für Mehl habe. 

1) j. Schabb. 10C. 2) Ter. I 6, Bez. IV 1. 
3) Bikk. III 8, Siphre, Dt. 300 (127 b), vgl. Bd. I, S.464f. 
') Bikk. III 4~. 6) Bikk. III 8. 
ft) Kel. XVI 3; Tos. Kel. B. k. V 5, B. m. V 13. 
7) Kel. XVI 3, XVII 4, Bez. I 8, Mo. k. III 7; Tos. Bez. I 20, Kel. B. m. 

V 13. Cod. Kaufm. hat Mo. k. III 7 lJänön, Kel. XVI 3 lJenünin. 
8) Pea VII 3, Ter. IV 6, Kel. XVI 2 Cod. Kaufm. 
9) Kel. XIX 10, XXIV 9, Ohal. VIII 4, Schir. R. 7, 3 (69-), Pes. Rabb. 10 

(35 b), MidI'. Teh. 2, 12 (16 a). 

10) Kel. XVI 3 Cod. Kaufm. (Pseudo·Haj sü'im), Siphra 53- (sigim). 
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Gegen Wurmfraß. an den man bei hit/la' zu denken hat, 
das sowohl Gries (sölet) als Weizenkörner befallen kann,!) 
suchte man den Weizen ähnlich wie heute (S. 197) und ähnlich 
wie die Römer die Hülsenfrüchte 2) zu schützen, wie folgendes 
Gleichnis zeigt. 3) Jemand sagte zu seinem Diener: "Bringe 
mir zwei Kör Weizen hinauf auf den Söller (wo also das Ge­
treide verwahrt wurde, vgl. S. 202)1" Er ging und tat es. Da 
fragte er (der Herr): "Hast du darunter ein Kab (= 1/180 Kör) 
Pottasche (l)umtön)4) gemischt?" Er antwortete: "Nein." Da 
sagte er: "Dann wäre es besser, du hättest es nicht hinauf­
gebracht." Auch nach altem palästinisch-jüdischem Recht 5) ist 
die Mischung von 1 Kab I)umtln in ein Kör Gdreide kein Schade. 
Die Hausbesitzer legen es nach Bedürfnis, der Kaufmann legt 
es eingewickelt über die Mündung des Getreideschreins (megürä). 

M ä u ses c h ade n galt bei gelagertem Getreide als selbstver­
ständlich, gewiß, weil größere Mengen in Speichern frei lagen. 
Man rechnete als Abgang (I)esrönöt) bei Weizen und Reis 9 halbe 
Kab vom Kör, also 2 1/ 2 % bei Gerste und Hirse (döl)an) 5 %, 
bei Flachs und Emmer (kussemet) 10 %.6) Doch sollte nur 1 Kör 
in dieser Weise angerechnet werden, so daß also der wirkliche 
allgemeine Verlust auch nicht als größer angenommen war. 
Trotz aller Vorsicht gilt es als möglich, daß Ameisen (nemälä), 
Läuse (kinnä) oder Würmer (dlrä) sich im Getreide befinden 
und ein besonderes Insekt (zlz) in den Linsen, so daß man in 
Gefahr kommt, sie mitzuessen. 7) Maimonides denkt bei kinnä 
an ar. süs, bei dirä an ar. düd, also an Getreidemaden ver­
schiedener Art. Hierher gehört auch salmintön (vgl. Ulllv~tOv) 
" wurmfräßig", das bei gutem Getreide nicht vorkommen soll. 8) 

1) Tos. Men. IX 4, b. Men. 85 b. 

2) Nach Plinius, Nat. Hist. XVIII 307, wurde ihnen Asche beigegeben. 
3) b. Schabb. 31 a. 

') Vgl.syr.~um!änä "Soda, Laugensalz", s.Margoliouth, Supplement, 
s. v., Brockelmann, Lexicon Syr., s. v., Fraenkel, ZDMG 52, S.296, 
46, S. 743. 6) Tos. Bab. m. III 28, b. Schabb. 31 a. 0) Bab. m. III 7. 

7) Par. IX 2, Tos. Ter. VII 11, j. Ter. 45 b , b. Chull. 67b. 
~) Siphra 108 a, b. Bab. b. 91 b. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



111. Die Herstellung von Mehl 
und Grütze. 

A. Die Geräte. 
t. Der Reibstein. 

D as heutige Palästina kennt den Reibstein nicht. Aber in 
Afrika ist er weithin, J) bei manchen Bantustämmen aus­

schließlich im Gebrauch. Nie buh r sah, wie man auf einem 
Schiff im Roten Meer Dura mit einem solchen Stein "naß rieb" 
und gab eine von Stade, Benzinger, N owack wiederholte 
Abbildung des dabei benutzten Reibsteins mit Unterlage. lI) Eine 
ähnliche Einrichtung wird nach Graf v. L a n d b erg s brieflicher 
Mitteilung in Südarabien benutzt. Er hat sie dann für Da[ina, 
wo sie erst in neuerer Zeit eingewandert sei, näher beschrieben.3) 

Man unterscheidet sie von der Handmühle (mat!)ane) als mir!)ä, 
mer!)ä'a, PI ur. marä!li, und stellt mit ihr ein besonderes, wohl grobes 
Mehl (ra!)i) her, das für Brot dient. Der Reibstein ('äli) besteht 
aus einer etwa 30 cm langen Steinrolle, welche auf einem läng­
lichen platten Stein, dessen Ende von einem dünnen, flaschen­
förmigen Stein (markada) gestützt ist, hin und her bewegt wird. 
In sehr primitiver Form sah Mus i 14) dieselbe Einrichtung in 
der Wüste südlich von Palästina. Beduinen zerquetschten auf 
der Reise Getreidekörner auf einer flachen Steinplatte mit einem 
Stein. Es ist anzunehmen, daß dies die älteste Form des 
Mahlens ist, ehe besondere Geräte dafür hergestellt wurden. 

1) Vgl. Stuhlmann, Handwerk und Industrie in Ostafrika, S.22, 
K 0 otz· K rets chmer, Die Safwa I, S.172. 

3) Beschreibung von Arabien (1771), S.51. 
") Etudes sur les Dialectes de l'Arabie Meridionale II, S. 625 ff. 1052. 
4) AralJia Petraea III, S. 145. 
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Im Altertum.1) 

Die alten Ägypter hatten für die Gewinnung des Mehls 
neben dem Mörser nicht die Handmühle, sondern einen läng­
lichen, nach bei den Seiten sich verjüngenden Stein, der mit 
beiden Händen angefaßt und auf einer in der Mitte vertieften 
steinernen Unterlage über die Getreidekörner vor- und rückwärts­
bewegt wurde. An dem der mahlenden Frau entgegengesetzten 
Ende der Unterlage fällt das Mehl in eine davor hergerichtete kleine 
Mulde. Im alten Reich stand dieser Apparat auf dem Boden, 
und die mahlende Frau mußte davor knien. 2) Später hatte man 
ihn auf einem oben abgeschrägten steinernen oder hölzernen 
PostarnenP) oder einem Holzgestell,4) so daß die Arbeit stehend, 
wenn auch mit gebogenen Knien und gebeugtem Oberkörper, 
verrichtet werden konnte. Anschauliche Modelle aus Gräbern, 
welche sich im Museum des Khedive zu Kairo und im Louvre 
zu Paris befinden,b) geben außer den zitierten alten Abbildungen 
trefflichen Unterricht über diese Mahlmethode. 

Für Palästina haben die Ausgrabungen ergeben, daß der 
Reibstein 6) hier lange Zeit die einzige Mahlmethode darstellt. 
Die von mir auf Ausgrabungsfeldern in großer Zahl gesehenen 
Exemplare waren meist aus Basalt gefertigt. Die Unterlage von 
etwa 25 zu 50 cm Größe und 10 bis 15 cm Dicke hatte eine 
wohl schon ursprünglich etwas geschweifte Oberfläche, deren 
Höhlung durch den Gebrauch noch vergrößert war. Verschieden 
groß sind die meist etwas sorgfältiger hergestellten Reibsteine, 
welche die Form eines langen, schmalen, oben abgerundeten 
Kuchenstollens haben, dessen Enden zuweilen an der Boden­
fläche etwas heruntergebogen sind. Anfänglich wird die Unter­
seite ganz eben gewesen sein, sie wurde aber durch den 
Gebrauch allmählich ausgeschliffen, so daß bei einem in abu 
süSe (Gezer) von mir vermessenen Reibstein von 45 cm Länge, 

1) Li n d e t, Les Origines du moulin a grains, Revue Archeologique 
XII (1899), S. 17, im Sonderdruck S.2. 

X) W res z ins k i, Atlas, Abb. 109. 404. 8) Ebenda, Abb. 180. 
') Ebenda, Abb.221. 5) S. auch Erman, Ägypten, S.268. 
8) Ab bild u n g 43. 61, 1. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



209 -

11 cm Breite und 4 cm Dicke die Enden um etwa 1,5 cm hervor­
ragten. Daß die Unterseite die Reibfläche war und nicht die 
abgerundete Oberseite, wie Mac al ist e r meinte, ergibt sich aus 
der Abnützung und Glätte der Unterseite. Dabei fehlt es nicht 
an Reibsteinen mit ganz ebener Unterseite. Das aus der Davids­
stadt Jerusalem stammende, in meinem Privatbesitz befindliche 
Fragment aus Basalt von 9 cm Breite, 4 cm Dicke und i2 cm 
(ursprünglich wohl 24 cm) Länge 1) ist von dieser Art, ebenso 
ein zweites ebenfalls basaltenes, besonders glattes vollständiges 
Exemplar aus Sichern im Besitz des Palästina instituts, 7 cm 
breit, 4 cm dick, nur 11 cm lang.2) Ebenso ist auch auf der 
Unterseite der aus der Davidsstadt stammende Reibstein des 
Palästinainstituts Greifswald aus hartem rötlichen mit Quarz­
kristallen infiltrierten, von Muscheln und Korallen durchsetzten 
Kalkstein, 13 cm breit, 6 cm dick, 15 cm (ursprünglich wohl 
30 cm) lang. 9) Sc h u mac her ') berichtet von Reibsteinen von 
30-40 cm Länge, 10-15 cm Breite und 5-7 cm Dicke mit 
Unterlagen von 40-75 cm Länge, 30-40 cm Breite und 5-7 cm 
Dicke. Mac al ist e r 5) beobachtete in Gezer, daß die stets aus 
Basalt gefertigten Unterst eine 48-81 cm lang und 25-40 cm 
breit waren, die Reibsteine, auch aus Granit, Konglomerat, Muschel­
breccie hergestellt, früher lang und schmal, später breiter. In 
Jericho sahen Se 11 in- Wa t z i n ger 6) Reibsteine aus rotem 
Sandstein, der allerdings vom Jabbok und Arnon leicht zu be­
schaffen war, aber wegen der Sandabsonderung weniger brauch­
bar ist als der aus Galiläa, dem Gölän und J:laurän zu beziehende 
Basalt. . Ein flacher Reibstein, 32 cm lang, 12 cm breit, 2,4 cm 
dick, wurde in Samaria gefunden. Natürlich mUßte der Reib­
stein stets länger sein als die Breite der Unterlage, um von den 

I) Abbildung 43 links vorn. 2) Abbildung 43 links hinten. 
3) A b b i I dun g 43 rechts. 
4) Tell el-Mutesellim I, S. 64. S. auch B li s s - Mac a li s t er, Ex­

cavations, S. 143, B li s s, Tell el-Hesy, S. 185, T h 0 m sen in Reallexikon 
der Vorgeschichte VIII, S.324f. 

5) Excavation of Gezer n, S. 35f. (Abb.227). 39 (Abb.231). 
6) Jericho, S. 120. 153, BI. 40 (IV 7). 
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bewegenden Händen bequem angefaßt werden zu können. Doch 
zeigt ein aus Gezer stammendes Fragment eines Reibsteins von 
6 cm Dicke in der Mitte auf beiden Seiten Falze eingehauen, 1) 
welche es möglich machten, den Stein mit einer Hand zu führen, 
so daß die andere Hand die Körner streuen konnte. Sonst 
mußte die Arbeit des Mahlens für das Aufstreuen der Körner 
von Zeit zu Zeit unterbrochen werden, wenn nicht eine zweite 
Person für diese Arbeit vorhanden war. Eine späte Form des 
Reibsteins sah ich 1907 in telll].üm. 2) In einen viereckig ge­
hauenen Stein von 31 zu 41 cm und 9 cm Höhe ist ein nach 
unten auf 9 zu 18 cm offener, schrägwandiger Trog eingehauen, 
und an den Schmalseiten ermöglicht ein 5,5 cm breiter und 
3 cm tiefer Falz die Einlage eines Holzes, mittels dessen der 
Stein auf einer entsprechenden Unterlage vor- und zurückbewegt 
werden kann. Irrtümlich hat man solche Steine, die auch in 
bettir vorkommen, einmal für Fensterrahmen gehalten.3) 

Da die rotierende Mühle erst seit dem Ende der hellenistischen 
Zeit für Palästina wahrscheinlich ist, wird man die alttestament­
lichen Erwähnungen der Mühle auf die Reibvorrichtung zu 
beziehen haben.4) Ihr gilt also 2. M. 11,5, 4. M. 11,8, Jes. 47, 2 
das dualisehe rel].ajim, sowie (el].ön Klgl. 5, 13 und (al].anä Pred. 
12,4, wenn dies nicht das Mahlen bedeutet, wie es ein Midrasch 
deutet.6) rekheb 5. M. 24,6, pe/al]. fl3kheb Ri. 9,53, 2. Sam. 11,21, 
ist der Reibstein, pe/al]. tal].tit Hi. 41, 16 die Unterlage. Da in 
Südarabien merl].a für die Reibvorrichtung gebraucht wird (S. 207) 
und auch der Mörser neben der Handmühle bei den Wüstenarabern 
ral].aj, ral].ä heißt,6) steht sprachlich dem nichts im Wege, und 
es ist anzunehmen, daß der Name der Reibvorrichtung dann auf 
die demselben Zweck dienende Mühle übertragen wurde. 5. M. 

1) Abbildl,lng 61,1. 2) Abbildung 53 c• 

3) T h i e r s c h, Arch. Anzeiger 1908, S. 363, dagegen meine Bemerkung 
ebenda 1909, S.405, vgl. Thomsen, PJB 1913, S.127. 

') Anders entschied ich in The Biblical World XIX (1902), S. 9. 
6) Koh. R. 12, 7 (130&). 
S) S. Bur c k h a r d t, Bemerkungen über die Beduinen und Wahaby 

(1831), S.36. 
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24, 6 ist der Reibstein als zum Lebensunterhalt unentbehrlich 
genannt, Ri. 9, 53 als von der Höhe eines Turmes zur Zer~ 

trümmerung eines Schädels werfbar, die TTnterlage Hi. 41, 16 als 
Bild des unbeweglichen, steinharten Herzens des Leviathan. Da 
5. M. 24, 6 rekheb neben re/Jajim genannt ist, gelten sie dem 
Midrasch 1) als zwei Geräte, welche ein e Arbeit tun, so daß 
also re/Jajim für den Unterstein stünde,2} was der Dual nicht 
erlauben will. Korrekter wäre deshalb die Nennung von re/Jajim 
ode r rekheb. Weder die ganze Vorrichtung noch der Teil der­
selben, welcher sie allein wertvoll macht, soll gepfändet werden. 
Da der Unterstein der Mühle später sekheb "Lager" heißt, S} 
wird man annehmen dürfen, daß diese zu rekheb "Gefährt" 
passende Bezeichnung ursprünglich dem Unterstein der Reib­
vorrichtung eigen war und von da zum Unterstein der Hand­
mühle hinübergewandert ist. 

Das Mahlen (tä/Jan), also das Hinundherschieben des Reib­
steins im Knien oder Sitzen, ist Frauenarbeit (Pred. 12, 3). Es 
ist nicht zufällig, daß eine Frau Ri. 9, 53, 2. Sam. 11, 21 den 
Reibstein auf Abimelech wirft. Im bäuerlichen und kleinbürger­
lichen Hause wird die Hausfrau stets die mahlende gewesen 
sein. Aber es wäre entwürdigend, für einen fremden Mann 
mahlen zu müssen (Hi. 31, 10, wo das Mahlen Bild des Coitus 
ist). Die niedrigste Magd ist es im vornehmen Hause, welche 
hinter der Mühle sitzt (2. M. 11, 5) und Mehl mahlt (Jes. 47, 2). 
Für Sims on war es entwürdigend, im Gefängnis wie eine Sklavin 
mahlen zu müssen (Ri. 16,21). Die böse Absicht dieses Auf­
trags ist deshalb durchsichtig, da der seiner Sehkraft beraubte 
Mann dazu wenig geeignet war, weil er nicht beurteilen konnte, 
was für Mehl er gewann und wann er neue Körner aufzu­
schütten hatte. Es ist eine Schande für Jünglinge, Mühle und 
Brennholz auf dem Zuge in die Fremde schleppen zu müssen 

1) Siphre, Dt. 272 (123&), Midr. Tann. zu 5. M. 24, 6 (S.156). 
2) Sa'adja übersetzt arabisch: er-ral)ä es-safila wa-el-'alja "der untere 

und der obere Mühlstein." Der Ri. 41, 16 erwähnte Unterstein ist bei ihm 
ral)ä sarU. 

") Nach Bab. b. II1, Tos. Bab. b. I 3, vgl. unter 3. 
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(Klgl. 5, 13),1) weil beides sonst nur Frauen oder Sklavinnen tun. 
Wenn Pred. 12,3 die Zähne mit mahlenden Frauen verglichen 
werden, kann die zugrunde liegende Vorstellung sein, daß in 
einem großen Haushalt viele Mühlen in Tätigkeit sein müssen, 
im Hause des Odysseus waren es zwölf (s. u.). Wenn Leben im 
Hause und in der Ortschaft ist, kann es am Geräusch der Reib­
vorrichtung (Pred. 12,4) nicht fehlen (Jerem. 25, 10, Offb. 18,22), 
weil es ohne dasselbe kein Brot gäbe und das Mehl vorzugs­
weise im Hause hergestellt wird. Nur nachts würde solches 
Geräusch weithin auffallen, wie Jeremia voraussetzt, wenn er 
hinter dem Geräusch der Mühle das Lampenlicht nennt. So 
sind denn auch im Hause des Odysseus die nachts an den 
Mühlen arbeitenden und auf ihnen Gerstengrütze (älqJt'fa) und 
Weizenmehl (dlela'fa) herstellenden zwölf Frauen mit Ausnahme 
ein er nach der Arbeit eingeschlafen.2) 

2. Der Mörser. 

Im jetzigen Palästina sind drei Arten des Mörsers im 
Gebrauch. 

a) Der S te i n m ö r s e r. Dies bei den nordpalästinischen 
Bauern stets, im Süden selten zu findende, aber auch bei den 
Beduinen S) vorkommende Gerät besteht aus einem meist unten 
runden, oben quadratischen Steinblock, in dessen obere Fläche 
eine kreisförmige, am Boden abgerundete Vertiefung eingehauen 
ist. Das Ganze ähnelt einem romanischen Säulenkapitäl, doch 
kommen auch zylinderförmige oder kubische Mörser vor. Das 
Exemplar unseres archäologischen Instituts in Jerusalem ist 
31 cm hoch bei 38 cm Breite der quadratischen Oberfläche und 
hat eine Schale von 21,5 cm Durchmesser und 13 cm Tiefe.') 

') Dan sie auch zu mahlen haben, ist nicht gesagt. Ekh. R. zu Klgl. 
5, 13 (62 a) behauptet, weil es in Babel keine Mühlen gab, habe Nebukadnezar 
sie von den Juden dahinbringen lassen. 

2) Homer, Odyssee XX 105 ff. 
') S. Mus i I, Arabia Petraea III, S. 153. 
4) Abbildung 45.61,7. 
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Dieser Mörser trägt im Ost- und Westjordanland den Namen 
gurn oder im Unterschied vom Kaffeemörser (s. u.) 1) gurn el­
kibbe (kubb~), weil er zur Herstellung des Fleischgerichts kibbe 
oder kubbe dient. Hammelfleisch, Zwiebeln und Weizengraupen 
(bUlTul) werden darin zu einem Brei zerstampft. Doch dient er 
auch in manchen Gegenden für die Herstellung von Weizen­
grütze (gerlse), wofür sonst meist die Handmühle verwandt wird. 
Bei Aleppo sah ich einen viereckigen Stein trog (gurn), der zur 
Herstellung von Grütze diente. Auch ein 30 cm breiter, 24 cm 
hoher Steinblock mit Vertiefung von 12 cm Breite und 11 cm 
Tiefe kann zum Stoßen oder Hämmern von Grütze verwandt 
werden. 2} gurn ist dabei eigentlich Bezeichnung der Vertiefung 
im Mörser. Der hölzerne, etwa 31,5 cm lange StößeP) endet 
mit einem 10 cm cticken, unten abgerundeten Schlegel und hat 
oberhalb des dünnen Griffs einen Knopf. Er trägt den Namen 
mdalslsa, so in Aleppo, Merg 'Ajiin, es-salt, betgäla, aber auch 
ld eg-gurn, so in Aleppo, rämalläh. Zuweilen wird statt des 
Stößels ein hammerförmiger hölzerner Schlegel mit langem 
Griff'} verwandt, der in Aleppo türkisch dolsmäls, bei Beduinen 
megana, in näblus mdalslsa heißt. 

Ein primitiver Ersatz des Steinmörsers ist ein niedriger, 
flacher Stein (baläta), bei welchem der Holzschlägel die Stelle 
des Stößels vertritt (so in abu /fam/J,a, Merg 'Ajiin gesehen). In 
Südpalästina ersetzt man öfters die steinerne Unterlage durch 
eine Kupferschüssel (lakan) und verwendet dabei einen hölzernen 
oder steinernen Stößel. Die Ruwala - Beduinen haben nach 
Mus i 15) einen Mörser (mehbäs), in welchem sie mit dem Stöfiel 
('amiid) grobes Mehl herstellen, das für ihre Kochspeise ('eis) 
dient und selten zu Brot verwandt wird. 

b) Der Hol z m ö r s er. Bessergestellte Beduinen und 
Bauern in ganz Palästina sind stets mit diesem Gerät versehen, 
das dem Zerstoßen des vorher gebrannten Kaffees gilt. Er 
besteht aus einem 20-25 cm hohen und ziemlich ebenso breiten 

I) Abbildung 46. 2) Abbildung 61,6. 
") Abbildung 45.61,7. C) Abbildung 61,6. 
5) Manners and Gustoms of the Rwala-Bedouins, S. 91 f. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



- 214 -

Holzzylinder, in dessen Oberfläche eine runde Vertiefung von 
etwa 8 cm Breite und 12 cm Tiefe eingeschnitten ist. 1) Ge­
wöhnlich ist die seitliche Außenwand durch horizontale Ein­
schnitte und Pfeilerbildungen oder eingeritzte Muster verziert. 
Es ist eines der wenigen Geräte des primitiven Haushalts, die 
mit etwas Kunstsinn hergestellt sind. Auch dieser Mörser trägt 
in ganz Palästina den Namen gurn, genauer gurn el-Isahwe, im 
im Ostjordanland auch mehbäs, bei den Beduinen bei Aleppo und 
Damaskus und im Negd 2) nilsr, gesprochen nigr,3) in Aleppo 
auch dibak, in Südarabien nach Graf v. Landberg') auch minl)äs 
und minl)äz. Zum Kaffeemörser gehört ein bis 50 cm langer 
hölzerner Stößel, der ebenfalls durch Schnitzarbeit verziert ist 
und oft oben spitz ausläuft. Seltener sind steinerne Stößel, die 
dann einfache Zylinderform haben. Der Stößel heißt fast überall 
mehbäS,") und wo dies als Name des Mörsers dient, ld (eg-gurn), 
was auch im Negd üblich ist. 6) Das Stoßen (da!c[c) des vorher 
auf einer kleinen eisernen Pfanne (mal)mä~a) gerösteten und mit 
dem an ihren langen Stiel angeketteten Rührlöffel (ld el-mal)mä~a) 
umgerührten Kaffees geschieht stets nach einem bestimmten 
Rhythmus mit Wechsel von Boden- und Seitenschlag des Stößels. 
Der Bodenschlag zermalmt die Bohnen, der Seitenschlag er­
schütterf den Mörser und wirft den an den Seiten angesetzten 
Kaffee wieder nach dem Grunde. 

Im ([räls hat man als Mörser für Reis und Getreide ein aus­
gehöhltes Stück Baumstamm mit einem dünnen Stamm als Stößel. 
Diesen Mörser nennt man gäwen, während der Mörser sonst 

') Abbildung 46. 
') Nach Graf v. Landberg, L'Arabie Meridionale 11 1, S.59f. Euting, 

Tagebuch I, B. 84, bezeugt für Nordarabien gurn und nilf.r. 
3) V gl. Da I man, Pal. Diwan, S. XXXII. 
4) A. a. 0.111, S. 20. 22. 56f. 
5) Be r g g ren und Ha v a schreiben in ihren Wörterbüchern mihbäg, 

vgl. im Dialekt von Ma'lilla mahbögä. Indes habe ich in Palästina mihbäs 
gehört. 

G) S. Graf v.Landberg, a. a. 0., S.60. Euting, a. a. 0., S.89, er­
wähnt für Nordarabien id und mil. 
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häwen heißt (s. u.), den Stößel megane. 1) Stampfen heißt hier 
habbas oder l)abbas. 2) 

c) Der: Met a 11 m ö r se r. Ein ursprünglich städtisches 
Gerät ist der Messingmörser, welcher wohl meist europäisches 
Fabrikat ist und die in Europa übliche Form hat. Man zerstößt 
darin Zucker, Gewürz, gekochte Erbsen, Augenschminke (koM) 
und anderes. Man nennt ihn mit einem persischen Wort häwen, 
und seinen metallenen Stößel id el-häwen, er ist also wohl 
ursprünglich aus Persien gekommen. Bei Jerusalem brauchen 
die Bauern die arabischen Bezeichnungen mU$l)än und id el­
mU$l)än. 

Im Altertum. 

Im alten Ägypten zeigen die Abbildungen 3) etwa 70-80 cm 
hohe, sehr schmale, wohl hölzerne Mörser mit etwa 1,80 m 
langen Stößeln, die nur hölzern sein konnten, aber auch niedrige 
Schalen, ebenfalls mit langen Stößeln,4) die auch hier von 
Männern stehend gehandhabt werden. Sie alle dienen wohl der 
Herstellung von Grütze. 

Die Ausgrabungen haben im alten Jericho oft in den 
Boden eingelassene breite Würfel 5) aus hartem Kalkstein mit 
Schalenvertiefungen und schmale, oben sich zuspitzende Steine 
aus Basalt oder Kalkstein 6) zutage gefördert, die als Mörser und 
Stößel, bzw. Reiber, für Getreide gedacht werden können. Zwei 
runde und einen viereckigen Stößel, VOi1 Mergelton geformt und 
wohl gebrannt, ca. 10 cm hoch, 5-71/ 2 cm dick, mit durch­
gehendem Loch für eine Strickschleife zum Aufhängen des 
Geräts,7) einen aus Kalkstein gehauenen Stößel von 4,5 cm Dicke 

1) Meißner, Beiträge z. Assyr. V, 8.112.117. 
2) Meiflner, a. a. 0., S. 117. 145. 
3) W res z ins k i, Atlas, Abb. 180. 221. 404. 
4) Ebenda, Abb. 109. 
5) Abbildung 44.61,5, 8ellin-Watzinger, Jericho, S.120.153, 

Abb. BI. 40. 
6) Ab b i I dun g 44. 61,4. A. a. 0., S. 154, Abb. BI. 41. 
1 Abbildung 44a-c. 
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und 9 cm Länge, und zwei basaltene Stößel, einer 7 cm dick 
und 6 cm hoch,1) der andere nur 4 cm dick und 4,5 cm hoch, 
besitzt das Palästinainstitut Greifswald, das sie durch die Güte 
von Herrn Geheimrat Seil i n aus Sichern erhielt. In Megiddo 
fand man einen ovalen Basaltblock von 80 cm Durchmesser und 
55 cm Höhe mit einer Schale von 40 cm Durchmesser und 
5-6 cm Tiefe,2) die sich als Mörser deuten läßt. Mac a I ist e r S) 
berichtet aus Gezer von einem Mörser, der aus einem runden 
Block mit flacher Vertiefung besteht und einen steinernen, oben 
schmaler werdenden Stößel hat. In Kapernaum sah ich 1907 
einen runden, 72 cm hohen und 39 cm breiten Mörser aus 
Basalt mit einer Schale von 32 cm Breite und 10 cm Tiefe, wozu 
ein Stößel von 17 cm Länge und unten 6, oben 7 cm Dicke 
gehörte. An solchen hohen Geräten konnte man stehend arbeiten. 
Aber das Gewöhnlichere waren wohl niedrige Schalen wie die 
aus Sichern stammende im Palästinainstitut Greifswald, die 12 cm 
breit, 5 cm hoch und oben 1,5 cm tief ist,4) Diese niedrigen 
Reibschalen hatten dann ihr älteres Vorbild in den natürlichen 
oder künstlichen Schalenvertiefungen, im Norden gurn, im Süden 
mu/.ir (= nU/Jr), dialektisch in rämalläh milJl genannt, die man 
häufig in großer Zahl im Freien auf Felsplatten findet. 0) Sie 
waren sicher die älteste Form des Mörsers bzw. der Reibschale 
z.um Zerstoßen oder Zerreiben von Getreide. Im Jahr 1909 
notierte ich bei b$era: "Eine Frau stößt mit Stein ($alma?) 
Weizen, auf den Wasser gegossen war, in einer Felsschale, " 
und in et-tafile: "Weizen feucht gemacht, in Stein (mi/.ir) mit 
Stein geklopft, bis die Schalen sich lösen, getrocknet, die Schalen 
geschieden, dann als 'eis madlf.ii/.i mit Dickmilch (leben) gekocht." 
Entsprechende Beobachtungen hat auch Kar ge 6) gemacht. So 
dürfte sich in der Gebalitis eine ältere Wirtschaftsform, die in 
felsigem Lande sehr naheliegt, erhalten haben. 

') Abbildung 44 d • 

2) Sc h u mac her, Tell el-Mutesellim I, S. 48. 
9) Excavation of Gezer 11, S. 38 (Abb. 230). 
4) Abbildung 44e. 
5) Vgl. Dalman, PJB 1908, S.34. S) Rephaim, S.204. 
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Einer späteren Epoche gehören an die durch künstliche 
Steinhauerarbeit hergestellten flachen Steinschalen mit oder ohne 
Füße1) die a)s Reibgeräte zu deuten sind. 2) Eine derselben, die 
im Deutschen Archäologischen Institut von Jerusalem verwahrt 
wird, mißt 28 cm im Durchmesser, hat eine 4 cm tiefe Ver­
tiefung mit 2,5 cm breitem Rande und drei Füße 3) von 8 cm 
Höhe unter der selbst 8 cm hohen Schale. Der obere Rand 
hat an drei Seiten kleine Ausbuchtungen, die wohl als Griffe 
gemeint sind. Auf der vierten Seite läuft über einen breiteren 
Ansatz eine kleine Rinne, welche das Ausschütten des Inhalts 
in ein kleines Gefäß erleichtert. 4) Ein zweites Exemplar in 
Schalenform ohne Füße hat 21 cm innere Weite und 5 cm Tiefe 
bei 3 cm Dicke des Steins. An drei Seiten des Randes sind 
auch hier bogenförmige Vorsprünge, an der vierten eine richtige 
Ausgußschnauze. Eine basaltene runde Reibschale mit Füßen, 
in telll:zum 1907 gesehen, hatte eine 30 cm breite Reibfläche mit 
einem 3 cm hohen, 31/ 2 cm breiten Rande, der an vier Stellen 
in eine 7 cm lange dreieckige Verzierung auslief, die wohl das 
Bewegen der Schale erleichtern sollten. Drei Füße von 61/ 2 cm 
Höhe trugen das 13 cm hohe Gerät. 5) Ohne Füße, aber mit 
Ausguß versehen ist ein von mir in Petra gefundenes Exemplar 
von 30 cm Länge, 26 cm Breite und 12 cm Dicke. Die Steine, 
welche zu diesen Schalen gehören, sind nicht zum Zerstoßen, 
sondern zum Zerreiben gemeint. Es gibt solche mit und ohne 
Griff. Ein Exemplar der letzteren Art im Museum unseres In­
stituts in Jerusalem hat eine Grundfläche von 7 zu 4 cm bei 5 cm 
Höhe. Ein Reibstein mit seitlicher Verlängerung der Spitze, die als 

1) Abbildung 53 d, 61, 2-4. 
2) Vgl. Ma ca li s t er, Gezer I, S. 119, I1, S. 37 (Abb. 229). 39 f. (Abb. 231). 

100.430 (Abb. 229°.233), III Taf. 32 b , Schumacher, Tell el-Mutesellim, 
S. 65, Abb. 83, Seil in· W atz i n ger, Jericho, S. 153 Nr. 5. 154, Abb. BI. 41, 
Maca li s t e r - D un can, Excav. on the Hili of Ophel, S. 153, T h 0 m sen 
in Reallexikon der Vorgeschichte VIII, S.314. 

8) Die weite Verbreitung dieses TQlnovt; zeigt Li n d e t, a. a. 0., S. 9 f. 
') Vgl. Abbildung 53 d , wo aber die Rinne fehlt. 
5) Abbildung 53 d• 
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Griff dienen soll") ist 11,5 cm hoch und hat eine Grundfläche 
von 5 zu 5,5 cm, während der Griff oben nur 1,75 cm dick ist. 
Man darf annehmen, daß diese Reibschalen zum Zerreiben von 
Farbstoffen, 2) Salz und Gewürzen gedient haben, die vielleicht 
teilweise flüssig angerührt wurden. Daß sie auch für Getreide 
verwandt wurden, was nach T horn sen ihr Hauptzweck gewesen 
wäre, ist nicht erweisbar. Es ist also fraglich, ob sie hierher 
gehören. 

Das Alte Testament erwähnt den Mörser 4. M. 1 t, 8, wo vom 
Manna gesagt wird: "Sie mahlten (tä/Janii) es auf der Reib­
vorrichtung (re/Jajim) oder zermalmten (däkhii) es im Mörser 
(medökhä, Sa'adja ar. mada~~) und kochten es im Topf und 
machten es zu Glutaschenbroten ('ugöt)." Hier ist nicht die 
Meinung, daß auf zwei Arten Mehl gemacht wurde, das dann 
zweierlei Verwendung fand, sondern die Reibvorrichtung diente 
der Mehlbereitung für das Brotbacken, der Mörser der Her­
stellung von Grütze zum Kochen. Auch Spr. 27, 22, wo 
makhtes (Sa'adja mada~~) Bezeichnung des Mörsers ist, sind 
häriphöt, nicht Mehl, das Resultat des Stoßens (kätas) mit dem 
Stößel ('eli),S) bei Sa'adja ar. hiräwa "Stock", wobei er im 
zweiten Versglied an ein Ausschlagen der Körner im Sack 
(bäsina) ') denken soll und dabei nach dem Kommentar die Be­
handlung des Sesam voraussetzt. 

Im jüdischen Recht scheinen medökhä und makhtes, bzw. 
makhteset, unterschieden zu werden. medökhä 5) ist der Mörser 
für Spezereien (besämim),6) Knoblauch,7) Gewürze (tebälim) und 

1) Abbildung 61,3. 
") S. den ganz ebenso geformten römischen Farbmörser, Sc h r e i b er, 

Kulturhistor. Bilderatlas I, Tafel VIII 78 • 

3) Vgl. S.207 arab. 'äli als Bezeichnung des Reibsteins . 
• ) Die übersetzung mit "Sack" fordert der hebr. Kommentar. Sonst 

ist diese Bedeutung von bäsina unbekannt. 
5) Teb. Jom. 11 3, Tos. Bez. 117. Fraglich ist, ob medükhä ham-medil 

(Cod. Kaufm. medekhä ham-mädil, so wohl auch Ausg. Lowe zu lesen) 
Kel. XXIII 2 einen medischen Mörser meint. Maim. und Pseudo·Haj lesen 
medibä und denken an einen Sattel. 

6) j. Schabb. 11 C. 7) j. Schabb. 16-. 
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Salz. I) Da man am Sabbat Pfeffer in einer Mühle stoßen darf, I) 
wird das Stoßen im Mörser das übliche gewesen sein. Der zum 
Mörser gehörige Stößel, von Holz für Salz, von Stein für Ge­
würze, heißt mädökh. 3) makhtes dient auch für GewÜrze.4) 

Aber auch die Verwendung für Gerstengrütze (tisäne) im Haus­
halt wird erwähnU) Der Stößel heißt wie Spr.27, 22 'eil. 6) 
makhteset kann bodenfest (/sebü'ä) oder beweglich (mittaltelet) 
sein,7) aber auch eingehauen (I;za!cü!cä), in welchem Fall sie sicher 
mit dem Hause verkauft wird.8} Eine eherne makhteset, wohl 
für Spezereien, gab es im Heiligtum. 9) Dann waren diese 
Mörser sonst wohl aus Stein oder Holz. medökhä und makhteset 
als Reib- und Stoßmörser zu unterscheiden, empfiehlt die W ort­
bedeutung von däkh "feinmachen" und kätas "stoßen", ohne 
daß ein zwingender Beweis darauf gebaut werden kann. Die 
biblischen Zitate beweisen alten Gebrauch des Mörsers für Ge­
treide. Die Mühle könnte ihn später für diesen Zweck über­
flüssig gemacht haben. 

3. Die Handmühle. 

Die rotierende Handmühle,10) welche noch jetzt wohl in 
keinem Bauernhaus und Beduinenzelt fehlt, hat im wesentlichen 
stets dieselbe Einrichtung. Sie besteht aus einem feststehenden 
Unterstein und einem drehbaren Oberstein. Das Material beider 
Steine ist fast immer hauranischer Basalt (I;zagar aswad, nach 
Bauer I;zagar burkän, war wohl nur bei Gebildeten üblich). Nach 
Mackie 11) wäre der Oberstein aus poröser Lava, der Bodenstein 
aus Kalkstein oder Basalt gefertigt. Ich habe solche Unterschiede 
in der Steinart nie gesehen. Wohl aber kommt zuweilen Granit 

1) Bez. I 7, Tos. Bez. 117. 
3) Bez. I 7, Tos. Bez. 115-17. 
&) b. Bez. 14 a. 

2) j. Schabb. lOb. 
') Tos. Ta'an. IV 7. 

') Tos. Ta'an. IV 7, j. Pea 17 a• Für Siphre, Nu. 89 (24b ) steht es darum 
fest, dafj medökhä 4. M. 11, 8 den Mörser und nicht den Stöfjel meint. 

7) Bab. b. IV 3. 8) j. Bab. b. 14c, Tos. Bab. b. III 1. 
8) Tos. 'Arakh. 11 4. 10) Abbildung 47-50. 62,10. 

11) Bible Manners and Customs, S. 98. 
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vor, der aus der Sinaihalbinsel stammen muß. Zuweilen ist der 
Unterstein etwas größer und dicker als der Oberstein, aber oft 
sind beide Steine gleich breit und dick. Beduinen haben ge­
wöhnlich kleine und dünne Handmühlen, weil sie leicht trans­
portierbar sein müssen. Der Durchmesser kann hier oft nur 
30 cm betragen. Die Mahlfläche des Bodensteins ist in der 
Mitte ein wenig gewölbt und die Reibefläche des Obersteins 
etwas konkav. Ganz übertrieben ist das Verhältnis auf einer 
Abbildung der Handmühle, welche nach Nie buh r s Reise­
beschreibung I (1774), Tab. XVII von Riehm, Stade, Ben­
zinger, Nowack, Guthe wiedergegeben wurde. Bei Niebuhr 
war das vielleicht nur Ungenauigkeit, da auch die ägyptische 
Handmühle, die er abbilden will, fast flach zu sein pflegt. Nach 
We 11 s ted 1) hätte es in Arabien stark konkav-konvexe Mühlen 
gegeben. Aber Graf v. L an d be r g schrieb mir: 2) "Die arabische 
Handmühle ist nirgends konkav-konvex mit Ausnahme von Aden. 
Östlich von Jemen wie auch in Nordarabien ist sie immer flach." 
Ein von mir gemessenes Exemplar aus der Gegend von Jeru­
salem hatte einen Unterstein von 42 cm Durchmesser und 7 cm 
Dicke mit einer mittleren Erhebung von 1/2 cm. Der Oberstein 
hatte 41 cm Durchmesser, 6 cm Dicke und eine Höhlung von 
2/3 cm. Bei der aus Granit hergestellten Handmühle des Aus­
sätzigenasyls von Jerusalem hat der 40 cm breite, am Rand 
4 cm, in der Mitte 7 cm dicke Unterstein oben in der Mitte eine 
9 cm breite bis 0,8 cm ansteigende Erhebung. Der nur 38 cm 
breite, 51/ 2 cm dicke Oberstein ist auf der Unterseite im ganzen 
Umfang nach der Mitte um 1 cm eingesenkt, bzw. gewölbt. 

Beide Mühlsteine haben meist in der Mitte eine Öffnung. 
Die Öffnung des Untersteins kann dann ebenso groß sein wie 
die des Obersteins, z. B. bei einem Unterste in von 42 cm Durch­
messer 61/ 2 cm im Durchmesser betragen. Doch kommen Öff­
nungen des Untersteins von nur 2 cm, des Obersteins von 7 cm 
vor, oder auch, wie bei dem Exemplar des Aussätzigenasyls, 
der Unterstein ist öffnungslos, der Oberstein hat eine unten 

') Traueis in Arabia I (1838), S.350. 
2) S. auch Etudes II, S. 625 ff. 1052, für Da!ina. 
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6 cm weite, oben etwas weitere Öffnung. In diesem Fall ist 
die eiserne, 8 cm lange Spindel in die Mitte des Untersteins 
eingesetzt. ijat dieser eine Öffnung, so ist sie durch ein in der 
Mitte etwa um 1 cm ansteigendes Holz geschlossen. Darin steckt 
dann die, wenn hölzerne, etwa 2 cm, wenn aus Eisen, 0,8 cm 
dicke Spindel von 5 bis 8 cm Länge. Die Öffnung des Ober­
steins ist meist nach unten zu gegen 1/2 cm enger als oben, 
doch nach beiden Seiten etwas abgerundet, nicht genau 
trichterförmig. 

Da die Spindel des Untersteins stets dünner ist als die 
Öffnung des Obersteins, so ist die rotierende Bewegung des 
letzteren zunächst keine ganz kreisförmige, sondern eine elliptische. 
Dem wird abgeholfen, was indes nicht immer geschieht, wenn 
in die Öffnung des Obersteins ein dieselbe nicht ganz füllender 
Steg eingeklemmt wird, der mit einem engen Loch für die 
Spindel versehen ist. Bei einer Öffnung von 7 cm würde der 
Steg 3 -4 cm breit sein und auf jeder Seite einen Kreisabschnitt 
von 11/ 2 bis 2 cm übriglassen, der für das Durchfallen der zu 
mahlenden Körner hinreicht. Wenn das Loch 11/ 2 cm breit ist, 
wird die Bewegung der Mühle fast kreisförmig sein. Bei der 
Enge des Durchgangs der Körner wird die mahlende Frau zu­
weilen mit der Hand etwas nachhelfen müssen. 

Damit der Oberstein bewegt werden kann, ist er in etwa 
4-5 cm Entfernung von seinem Rande mit einem Loch ver­
sehen, in welches ein Holzpflock von 2 cm Dicke und 18-20 cm 
Länge eingesteckt wird. Bei Aleppo und in Merg'Ajün sah ich 
ihn senkrechtstehend, bei Nazareth, in zer'in, bei Jerusalem 
schräg eingesetzt. Öfters hat der Oberstein um seine Öffnung 
eine ringförmige, etwa 3 cm breite Erhebung, die einen 4 cm 
breiten erhabenen Streifen nach dem Rand entsendet. In diesem 
Streifen befindet sich dann das Loch für das Lenkholz. Die 
größere Dicke des Steins ermöglicht hier ein tieferes Einsatzloch 
und in der Mitte eine tiefere Einwurfsöffnung, was als vorteil­
haft gelten muß. 

Die arabischen Bezeichnungen sind folgende. Die allgemeine 
Benennung der Mühle ist in ganz Palästina und Syrien tä/:lüne, 
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Plur. tawä/.lin. Danach wäre die Handmühle tä/.lünet ld, was 
kaum je gesagt wird. Aus der Literatur zitiert Mi e I c k 1) 
ral)ä-l-jad. In Wirklichkeit nennen die Bauern die Handmühle 
meist gärüSe I) oder migrase, weil man damit Grütze (geriSe) 
herstellt. Bei Beduinen hört man rl)ä, nach Mus i I 3) auch erl)a, 
erl)i, in Ägypten bei Kairo ral)äje, nach Graf L an d b erg 4) in 
Oberägypten midaMe, in Südarabien mat/.lane, im 'Irä/s ral)l)a 
(wohl ra!zä) , nur die Reismühle megrise. Die Mühlsteine heißen 
/.lagar, fal/sa oder ferde, bei Sidon nach Graf v. L an d b erg tab/sa, 
im 'Irä/s nach Me i ß n e r täf:;., und werden als "obere" (fö/säni, 
fö/sa, beduinisch nach Mus il 'alja) und "untere" (ta/.ltäni, ta/.lla, 
beduinisch sifli) unterschieden. Die Öffnu'lg im Oberstein nennt 
man /.lal/s, im Norden auch /.lall;cüm und lumm, den Steg darin 
fräS, fräSe, die Spindel /sulb, im Norden und Osten /salb, 
literarisch /sutb,6) den Griff id, nach Mus i I 6) in der südlichen 
Wüste hädi, /säjed, {amse (?), in Dalina nach Graf v.Landberg 
ma/sbad.7) Von der Mühle sagt das Sprichwort: 8) ed-dinja mitl 
et-tä/.lüne, min jidlJul fiha tit!zaneh, "Die Welt gleicht der Mühlej 
wer in sie eingeht, den mahlt sie," und vom Weizenkorn : el­
/.linta tadür, lamm tirga' ila /salb et-tä/.lün, "Der Weizen wandert 
umher, dann aber kehrt er zur Mühlspindel zurück (er kann 
seinem Schicksal nicht entgehen)." Denselben Sinn hat es, wenn 
man sagt: 9) kuli ed-durüb bitwaddi 'at-tä/.lün, "Alle Wege führen 

I) Terminologie und Technologie der Müller und Bäcker im arabischen 
Mittelalter (1914), S. 8. 

') gärüA"e hat Graf v. L a nd be r g, Proverbes el Dietons, S. 80, für die 
Gegend von Bidon, Wetz s t ein, Zeitsehr. f. Ethnol. 1882, B. 465, für die 
Gegend von Damaskus. 

3) S. Mus il, Arabia Petraea III, S. 145, Manners and Customs of 
the Rwala Bedouins, S. 9. . 

') Proverbes et Dietons, S. 80, itudes 11, S. 625 ff. 1052, wo ma//.län 
wohl irrig für ma//.lan, da Plur. matä/.lin. 

') Mielck, a. a. 0., S.10. 
6) Arabla Petraea II1, S. 145. 
7) Andere Ausdrücke im Schriftarabischen bei Mi e I c k , a. a. 0., S. 10 f. 
8) Berggren, Guide Francais-Arabe, s. v. moulin. 
9) Ta 11 q v ist, Arabische Sprichwörter und Spiele, S. 90, Ha r f 0 u c h, 

Drogman Ambe, S. 330. 
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zur Mühle," obwohl dabei wohl nicht gerade an die Handmühle, 
sondern an die Maultier- oder Wassermühle gedacht ist. Schlimme 
Behandlung. bedeutet es, wenn man von jemandem sagt: 1) 
'arakahu 'ark er-ra/.lä bitafäliha, "Er rieb ihn, wie die Mühle 
ihre Unterlage 2) reibt." 

Beim Mahlen muß die Handmühle zum Auffangen des Mehls 
auf einen Mantel, ein Tuch, Leder oder eine Platte gesetzt 
werden. Das ist überflüssig, wenn sie selbst mit einer Vor­
richtung zum Auffangen des Mehls verbunden ist. S) Dann ist 
der Bodenstein in eine 18-20 em hohe Unterlage aus Lehm 
eingelassen, um welche sich eine etwa 6 em hohe Einfassung 
erhebt. Auf einer Seite fehlt diese Einfassung, und hier ist der 
Mühle ein etwa 13 em tiefes Becken aus Lehm vorgebaut, das 
etwa 30 em breit und 25 em lang ist. Ein in el-mäl/.la von mir 
beobachtetes Exemplar einer solchen Mühle mit Oberstein von 
34 em Breite und 41/ 2 em Dicke und Unterstein von 38 em 
Breite hatte eine vom Boden 18 em hohe Einfassung, welche 
mit 41/ 2 em Höhe die Oberfläche des in den Lehm eingelassenen 
Unterste ins auf drei Seiten umfaßte. Auf der vierten Seite ging 
sie in ein 15 em tiefes Becken von 38 zu 22 em über, so daß 
das ganze Gerät 70 em lang und 43 em breit war. Eine solche 
Mühle nennt man tä/.lünet migwiz "Paarmühle" oder tä/.lüne b/.lö4 
"Mühle mit Becken", ihre Unterlage farse, ihren Rand däir, sefa, 
ihr Becken /.lö4. Solche Mühlen sind indes nicht überall zu 
finden, im Süden häufiger als im Norden. Zuweilen sind diese 
Paarmühlen in den Lehmboden des Bauernhauses fest ein­
gelassen. In semünlje bei Nazareth wies man mich von einem 
Haus zum anderen, bis ich ein einziges fand, wo die Mühle 
einmal bodenfest gewesen war. Glücklicher war ich in zer1in, 
es-salt und el-mäl/.la. 

Wenn wenig Getreide in die Mühle geschüttet wird, entsteht 
Mehl (tefzin), wenn viel, Grütze (gerise). Doch sagte man in 
'en 'arik, daß die Mühlen selbst, doch wohl durch verschiedene 

1) Fr e y ta g, Arabum Proverbia 11, S. 136. 
2) Nach Mielck, a. a. 0., S. 9. 12, die unter die Mühle gelegte Matte. 
3) Abbildung 51.62,9. 
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Herrichtung ihrer Reibfläche, in fünferlei Art vorkämen, nü'im 
für Mehl, sije für Feingries, mal)lüta für eine Mischung von 
Hülsenfrüchten, 'adasije für Linsen, fülije für Saubohnen. Im 
nördlichen Palästina dient die Handmühle bei Bauern und Be­
duinen fast ausschließlich der Grützebereitung und nur aus­
nahmsweise zum Mehlmahlen, wofür Wassermühlen und Maultier­
mühlen zur Verfügung stehen. In Südpalästina diente sie 
wenigstens früher oft beiden Zwecken. In den Städten hat 
die Handmühle keine Bedeutung, weil man Mehl und Grütze 
kaufen kann. 

Das Mahlen auf der Handmühle ist durchaus Frauen­
sache 1) als Vorbereitung des Backens und Kochens. Wohl nur 
auf Reisen kommt es vor, daß der frauenlose Mann mahlt, wie 
ich es im Chän von ~ammüm zwischen Alexandrette und Aleppo 
1899 beobachtete. Da morgens gebacken wird, geschieht das 
Mahlen oft nachts, weil die Frau dann am ungestörtesten ist, 
und ist meist nur bestimmt, die für den Tagesbedarf nötige Menge 
von Mehl oder Grütze herzustellen. Es kann müde machen, 
wie die Redensart voraussetzt: 2) kal-mul)tani/ßa 'ala ül)ir ta~inha, 
"wie eine, die am Ersticken ist über dem Ende ihres Mehls" 
(beim Mahlen, weil sie fürchtet, gar nicht fertig zu werden). 
Die mahlende Frau füllt einen flachen, mit Leder überzogenen 
Strohkorb (/ßada~, güne) mit Getreide, das sie dem Getreide­
schrein (I)übie, kwüra, S. 189ff.) entnimmt, legt unter die Mühle, 
wenn sie nicht mit einem Trog verbunden ist (S. 223), die für 
das Auffangen des Mehls bestimmte Unterlage, setzt sich zur 
Mühle auf den Boden und nimmt sie zwischen ihre Beine, wenn 
sie nicht die Beine untergeschlagen hat. Mit der rechten Hand 
dreht sie den Läufer, mahlt (tit~an), mit der linken schüttet sie (telhi, 
t~ott) das Mahlgut in das Mühlauge, oder sie mahlt eine Weile 
mit der Linken, während die Rechte einschüttet. Das gewonnene 
Resultat wird schließlich mit beiden Händen . in den Strohkorb 
gesammelt. Wenn zwei mahlen, was an sich nicht nötig ist,3) 
so sitzen sie mit ausgestreckten Beinen einander gegenüber, die 

1) Abbildung 49-51. 2) Freytag, Arabum Proverbia II, S. 365. 
3) Lee s, Village Life in Palestine, S. 51, behauptet dies. 
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eine hat die Füße näher an der Mühle als die andere; beide 
fassen den Griff der Mühle, die eine oben, die andere unten, 
diejenige, welche die linke Hand oben am Griff hat, schüttet 
mit der rechten das Mahlgut. 1) Doch können auch beide mit 
der rechten Hand mahlen, so daß eine mit der linken ein­
schüttet. Ein Wechsel der Hände und des Geschäfts kann ein­
treten. Die mehrfach wiederholte Schilderung der zwei Frauen 
in Nazareth, welche beim Mahlen einander den Griff der Mühle 
zuschnellen,2) beruht auf einem Scherz, den sich vielleicht ein­
mal zwei mahlende Frauen erlaubten. Schwermütiger Gesang 
begleitet öfters die eintönige Arbeit. S) Das knarrende Geräusch 
der Handmühle I)iss et-täl)üne), das nach dem Wörterbuch 
arabisch ga'ga'a heißen muß,4) aber von den Palästinern nicht 
so genannt wird, ist besonders in stiller Nacht im Dorfe sehr 
vernehmbar und gehört zu dem ihm eigenen Leben, ohne das 
es früher nicht gedacht werden konnte. Ein altes Sprichwort 
sagt6): isma' ga'ga'a walä ara til)nan, "Ich höre das Knarren, 
aber ich sehe kein Mehl." 

Im Altertum. 
Es ist die Frage, wann man in Palästina vom Reibstein 

zur rotierenden Mühle übergegangen ist. Eine rotierende Vor­
richtung, die in alte Zeit hinaufreicht, haben die Ausgrabungen 
bekannt gemacht. 6) Das von mir in abu süSe (Gezer) unter­
suchte Exemplar 7) hatte einen kreisförmigen Unterstein von 

1) Abbild ung 49. 
I) S. BI Ü m n er, Technologie I, S. 26, Anm. 2, nach Cl a r k e, Ann. 

des Voyages XXII, S. 237. 
S) Lieder zum Mahlen sind mitgeteilt Paläst. Diwan, S. 22 ff. 
') Mi e I c k, a. a. 0., S. 15, erwähnt auch /:lafi!, saMt, karkara. 
6) Fr e y tag, Arabum Proverbia I, S. 282. 
0) S. Mac a li s t er, Excavatlon o! Gezer I, S. 96. 369. 392, 11, S. 36 

(Abb. 228), Sc h u mac her, Tell el-Mutesellim I, S. 65, Abb. 82, wo der 
Oberstein den Stachel hat, der Unterstein die Vertiefung, Se 11 in, Tell 
Ta'annek, S. 50. 93, Abb. 54, Se11in-Watzinger, Jericho, S.153f., 
Blatt 41. 

7) Abbildung 61, 8. 
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18 cm Durchmesser und 5 cm Dicke, in dessen Mitte sich ein 
5 cm hoher, am Grunde 4 cm breiter steinerner Stachel erhob. Die 
flache Unterseite bewies, daß er als Unterstein zu betrachten 
war. Dazu gehörte ein an der Oberfläche kuchenförmig ab­
gerundeter Oberstein von 14 cm Breite und 8 cm Dicke, in 
dessen untere Mitte eine spitze Vertiefung von 5 cm Tiefe und 
4,5 cm unterer Breite hineinläuft. Keine Vorrichtung für die 
Anbringung eines Griffes war vorhanden. Dieser Oberstein 
konnte also nur mit beiden Händen gefaßt und ein wenig hin 
und her gedreht, aber nicht in volle rotierende Bewegung ver­
setzt werden. Zum Aufschütten der zu zerreibenden Masse, 
die keine große sein konnte, war der Oberstein jedesmal abzu­
heben. Dies fiel weg, wenn, wie es andere Exemplare des 
Obersteins zeigen, zu seiner Vertiefung von obenher eine 
trichterförmige Öffnung führte. Ein von mir gemessenes Ex­
emplar von 16 cm Durchmesser und 6 cm Dicke hatte in der 
Mitte eine diesem Zweck dienende Öffnung, welche an den 
beiden Außenseiten 5 cm Durchmesser hat und sich in der 
Mitte bis auf 1,5 cm verengt. I) Auch hier fehlte ein Loch für 
das Einsetzen eines Drehgriffes. So auffallend es ist, auf den 
Gedanken der Bewirkung einer vollen Drehung war man nicht 
gekommen. Auch war wohl der Druck der Hand bei dem 
geringen Gewicht des Obersteins kaum zu entbehren. Ähnliche 
Reibvorrichtungen hat man in Frankreich gefunden. 2) Bei der 
geringen Menge, welche darauf zerrieben werden kann, kommen 
wohl nur Farbstoffe oder Gewürze in Frage. In tell/:lüm sah 
ich 1907 den Oberste in einer runden rotierenden Handmühle 
von 27 cm Durchmesser und 6 cm Dicke mit einer oben nahezu 
zur vollen Breite des Steins sich erweiternden Öffnung von 
3 cm Durchmesser. Dieser Stein hatte an einer Seite einen 
12 cm langen Vorsprung mit einem 3 1/ i zu 4 cm breiten Loch, 
das offenbar für die Einsetzung eines Holzgriffs zum Drehen 
des Steins bestimmt war. 3) In Gezer fand man einzelne größere 

1) Abbildung 61, 8. 
B) Abbilduni 53 b• 

2) S. Lindet, a. a. 0., S.26. 
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flache Mühlsteine mit einem Loch in der Mitte, die Mac a li s t e r 
als früharabisch bezeichnet. 1) 

In bezug auf das Auftreten der rotierenden Handmühle 
liefert das jüdische Recht den Beweis, daß sie im zweiten nach­
christlichen Jahrhundert in Palästina allgemein im Gebrauch 
war und also gewiß im ersten Jahrhundert schon vorhanden 
gewesen ist, so daß es nicht angehen wird, mit T horn sen 2) 
zu sagen, daß sie erst in arabischer Zeit aufgekommen sei. 
Entscheidend ist hier zweierlei, erstlich, daß die "Handmühle" 
(re/J,ajim sel-laj-jädp) und die "Menschenmühle" (re/J,ajim sel­
lä-'ädäm) 4) in Parallele steht zur "Eselmühle" (re/J,ajim sel­
la-/J,amör),6) über deren Rotieren kein Zweifel besteht (s. S. 233 f.), 
so daß auch die Handmühle im Kreise gedreht worden 
sein wird. Der Nagel (mismär), der unter Umständen in die 
Handmühle gesteckt wird,6) soll wohl die Spindel ersetzen. 
Der Eselmühlstein erscheint auch Matth. 18,6, Mk. 9, 42, vgl. 
Lk. 17, 2 in einem Wort J esu wie Matth. 24, 41, vgl. Lk. 17, 35 7) 

die von zwei Frauen offenbar mit der Hand bewegte Mühle. 
Die zweite entscheidende Tatsache ist die Betonung, daß der 
Läufer (rekheb) der Handmühle auf jeder Seite eine Handbreit 
schmaler ist als der Bodenstein (sekheb), wie es auch mit den 
entsprechenden Teilen der Eselmühle stehe.8) Das paßt nur zu 
einer runden Mühle, deren kleinerer Oberstein über dem 
größeren Unterstein gedreht wird. Außer den beiden Teilen 
der Handmühle, rekheb und sekheb,9) wird nur die Öffnung des 
Obersteins aramäisch als bat 'enä erwähnt,I°) Der "Esel der 
Handmühle" (/J,amör sel-lä-re/J,ajim ~el-laj-jäd) 11) ist eine steinerne 

1) Excavalion of Gezer I, S.96 (PI. XXIV 20). 369, 11, S. 37f., Abb. 229. 
I) Reallexikon der Vorgeschichte VIII, S.325. 
I) Zab. 111 2, IV 2, Tos. Nidd. VII 3. ') OhaI. VIII 3. 
~) Tos. Bab. b. I 3, Kel. Bab. m. 11 14, b. Bab. b. 20b• 

8) Tos. Kel. Bab. m. 11 14. 
7) Matth. 24, 41 mahlen die beiden Frauen an derselben Mühle, Luk. 

17,35 "am gleichen Ort" (In! TÖ "imI, vgl. Apg. 1, 15; 2,1), so daß sie an 
verschiedenen Mühlen im gleichen Raume tätig sein könnten. 

8) Tos. Bab. b. I 3, j. Bab. b. 13 b , b. Bab. b. ·20 b , vgI. Mischna, Bab. b. II 1. 
V) Bab. b. 11 1, Tos. Bab. b. 13. 10) b. Mo. k. 10&. 11) Zab. IV 2. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



- 228 -

Unterlage der Mühle, die ein Mahlen im Stehen ermöglichen 
soll, wie man auch arabisch gewisse Postamente für Werkzeuge 
ga/:l~ "JungeseI" nennt. Das neben dem "Esel" genannte 
"Meer" Uäm) ist ein vielleicht in der Unterlage angebrachtes 
Becken für das aus der Mühle fallende Mehl, ähnlich wie bei 
der Paarmühle der Araber (S.223). Die Mühle kann im Hof 
ihren festen Platz erhalten haben. 1) Man stellt sie auf (ma­
'amidin), wohl auf festen Untersatz und drückt sie fest 
(mekhabbe~in), 2) was der bab. Talmud und Maimonides als ein 
Schärfen der Mühle deuten, S) während der pal. Talmud 4) von 
einer Einfassung redet, welche man vor der Aufstellung der 
Mühle anfertigt (megadderin). Die Frage ist freilich, ob an eine 
gewöhnliche Handmühle gedacht ist. Bei der Aufstellung einer 
Handmühle nahe der Wand des Nachbars sollen jedenfalls 
zwischen ihr und dem Bodenstein drei Handbreit, zwischen ihr 
und dem Läufer vier Handbreit Zwischenraum bleiben.5) Dabei 
ist wohl an eine Erschütterung der Wand gedacht, der vor­
gebeugt werden soll. Denn das Geräusch der Mühle ist als 
unvermeidlich ebensowenig zu beanstanden wie der Lärm 
kleiner Kinder und des Hammers,6) obwohl das Mahlen bei Tag 
und Nacht nicht aufhört?) und die mahlenden Frauen nie 
feiern. 8) 

Nach Li n d e t s Vermutung 9) wäre die palästinische und 
nordafrikanische Handmühle der Gegenwart aus der gallo­
römischen Handmühle entstanden, bei welcher ein stark kon­
kaver Läufer auf einem stark konvexen Bodenstein ohne Griff 
hin und her bewegt wurde. Dann ließe sich als Mittelglied 
ebensowohl die S. 225 f. erwähnte Farbenmühle einschalten. Der 
Stachel des Untersteins wurde durch die Spindel ersetzt, welche 
durch den Läufer durchging, und dieser erhielt den Griff, der 
es leichter machte, ihn zu bewegen. Aber nur auf Grund 
archäologisch feststehender Tatsachen, die mir noch zu fehlen 

1) Bab. b. III 5. 2) Mo. k. 19. S) b. Mo. k. 10&. 
4) j. Mo. k. SOd. $) Tos. Bab. b. I 3, j. Bab. b. l3 b, b. Bab. b. 20 b• 

8) Bab. b. 11 3. 7) Koh. R. 12,7 (130 a). 

~) Ekh. R. Peth. 23 (Sb). 9) A. a. 0., S. 32. 
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scheinen, ließe sich die wirkliche Herkunft der rotierenden 
Handmühle mit Drehgriff bestimmen. 

Daß die Tätigkeit an der Handmühle Frauensache ist (vgl. 
S.224), wird Matth. 24,41, Lk. 17,35 vorausgesetzt. Nach dem 
jüdischen RechP) ist die Mühle ebenso wie Mehlsieb, Getreide­
sieb und Backofen Frauengerät. Wenn zwei Frauen auf einer 
Handmühle mahlen, ist die eine (mit ihren Füßen) die "innere", 
d. h. die der Mühle nähere, die andere die äußere. 2) Als un­
verboten gilt es, daß die Frau eines zu voller Reinheit ver­
pflichteten I)äber sich mit der Frau eines in dieser Beziehung 
unzuverlässigen 'am hä-'äre$ zum Mahlen an einer Mühle ver­
einigt. 3) Beim Mahlen können ausgestreckte Hände immerhin 
einen weiteren Bereich berühren.') Für die verheiratete Frau 
gehört das Mahlen zu ihren Pflichten.6) Freilich bedeutet das 
Mahlen keine Ehre für sie. Weil Mahlen, Backen, Waschen, 
Kochen, Säugen und anderes verächtliche Sachen sind, hat man 
sie an die Magd gehängt. 6) Die Frau, welche eine Sklavin in 
die Ehe mitgebracht hat, ist dann zum Mahlen, Backen und 
Waschen nicht verpflichtet, bei zweien braucht sie ihre Kinder 
nicht selbst zu säugen, bei dreien das Lager nicht herzurichten, 
nur das Spinnen verbleibt ihr, das erst bei vier Sklavinnen 
wegfällt. 7) Trotz allem kommt es vor, daß Männer mahlen. 
Sogar kann jemand zu seinem Vater sagen: "Vater (abbä), 
komm herein, mahle statt meiner! Wenn Beschimpfung oder 
Schläge kommen (von der Obrigkeit, die einen Vertreter der 
Familie vorgeladen hat), ist es mir lieber, daß es mich trifft als 
dich." So wird ein Sohn erfunden als seinen Vater an die 
Mühle bindend und dadurch das Paradies ererbend.8) 

Eine Art der Handmühle war die P f e ff e r m ü h I e (rel)ajim 
sel-lephlipelIn), welche in der römischen Zeit zum Zerstoßen 
(säl)al;c) des indischen Pfeffers (Bd. 11, S. 280) diente. Es war 
die Frage, ob sie auch an Sabbaten und Festtagen gebraucht 

1) Schebi. V 9, Gitt. V 9, j. Keth. 31 b. 
2) Tos. Nidd. VII 3, b. Nidd. 60 b• ') Schebi. V 9. 
t) Tohar. VII 4. 5) Keth. V 5, Tos. Keth. V 4, vgl. Tos. Nidd. VI 9. 
8) j. Keth. 30.. 7) Keth. V 5. 8) j. Pea 15C, Kidd. 61 b. 
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werden dürfe, was bejaht wurde. 1) Über ihre Einrichtung 
hören wir, daß sie aus drei Teilen bestand, einem Auffange­
gerät (kelt f$ibbül) , einem Metallgerät (keil mattekhet) und einem 
Siebgerät (keli khebärä).2) Der Talmud 3) belehrt uns, daß das 
unten befindliche Gerät zuerst, das mittlere zuletzt, das obere 
in der Mitte genannt werde. So handelt es sich also um eine 
metaIlene Mühle, unter der ein Sieb das feinste Resultat des 
Mahlens in eine Schale faIlen ließ. 

4. Die römische Mühle. 
Diese Bezeichnung wird, ohne daß über die ursprüngliche 

Herkunft damit etwas ausgesagt werden solI, für eine Form 
der Mühle gebraucht werden dürfen, deren Vorkommen für das 
Rom der Kaiserzeit feststeht') und die im römischen und wohl 
auch byzantinischen Palästina häufig war, dann aber aus dem 
Gebrauch verschwunden ist. Tri s t r a m 6) fand Teile einer 
solchen Mühle in 4ibän im Lande Moabs und hielt sie für eine 
Ölpresse, A. Fr ei 6) andere in megdel am See von Tiberias. 
Ich habe Fragmente auf vielen Ruinenstätten gesehen von 
Petra 7) und Gilgal (el-etele) bis zum Tabor und Kapernaum. 
Man hat deren bei den Bauten auf dem Platze von Mariae 
Heimgang vor dem heutigen Jerusalem gefunden, auch im 
Museum des Barons von Ustinow in Jaffa waren einige auf­
gesteIlt. 8) Ein sehr voIlkommenes Exemplar befindet sich im 
Museum des Syrischen Waisenhauses zu Jerusalem.9) Der 
Unterste in dieser aus Basalt gearbeiteten Mühle ist ein runder 
Block, der sich von einer 45,5 cm breiten Basis bis 28 cm 
Höhe zu 58 cm verbreitert und dann innerhalb von 34 cm Höhe 
sich bis auf 12 cm zuspitzt. In die Oberfläche der Spitze ist 

1) Bez. 11 8, 'Eduj. 111 12, Tos. Bez. 11 16, j. Scbabb. lOb, Bez. 60b• 
I) Bez. II 9. I) j. Bez. 61 d, b. Bez. 23 b • 

• ) S. Blümner, Technologie I, S. 27ff. 40ff., Schreiber, Kultur-
bist. Bilderatlas I, Tafel LXVII. 

I) Land o{ Moab (1874), S. 136. I) ZDPV IX, S. 107. 
7) Abbildung 61,11. I) Abbildung 61,12.13.15. 
') A b bild u n g 52. 
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ein etwa 3 em breites und tiefes Loch eingegraben. Der Ober­
stein hat die Gestalt eines gewaltigen, nach unten und oben 
sich öffnenpen Trichters, der in der Mitte auf zwei Seiten in 
viereckige, 19 em breite, 9 em lange Achseln ausläuft, welche 
an ihren Enden viereckige Vertiefungen von 8 em Breite und 
9 em Tiefe haben. In diese Vertiefungen konnten Hölzer ein­
gesetzt werden, mitte1st deren man den Oberstein bewegte. 
Sie wurden dann in den 3 1/ 2 em weiten Löchern der Seiten­
wände jener Achseln durch Pflöcke festgehalten. Im Innern 
hat der Oberstein oben einen nach oben sich zu 38 em er­
weiternden, unten 16 em breit offenen, 22,5 em tiefen Trichter 
mit 7 em dicker Wand, der für das Einschütten des Mahlguts 
gemeint war. Daran schließt sich ein nach unten sich öffnender 
26,5 em hoher Trichter, der sich von 16 em zu etwa 45 em 
erweitert und die Reibfläche des Obersteins bedeutet. - Das 
auf dem Tabor im lateinischen Hospiz verwahrte Exemplar I) 
hat einen Unterstein von 60 em Durchmesser und 25 em Höhe 
des Unterteils, über dem sich ein an der Grundfläche 40 em 
breiter und 35 em hoher spitzer Kegel erhebt. Der Oberstein 
in der Form eines 50 em hohen Zylinders mit zwei Achseln 
und 10 em breiten Vertiefungen für die Treibhölzer hat im 
Innern zwei Trichter von je 25 em Höhe, die sich mit ihren 
Spitzen berühren. Das ebenfalls basaltene Exemplar bei der 
Synagoge von Kapernaum 2) ist im wesentlichen ebenso ge­
staltet. Der 30 em hohe, 55 em breite Rumpf des Unterste ins 
spitzt sich oben in 30 em Höhe bis auf 18 em zu. Eine 10 em 
breite Schale bietet auf der Spitze des Kegels Raum für den 
fehlenden Träger des Obersteins. Der untere Trichter des­
selben beginnt mit 49 em äußerer und 40 em innerer Weite, 
hat also nie die ganze Spitze des Untersteins umfassen können. 
Nach Verengung bis auf 8 em folgt der zweite Trichter von 
17 em Höhe und oben 36 em Breite. Ein anderes, 1907 ge­
sehenes Exemplar hatte einen 58 em breiten und 16 em hohen 
Rumpf mit einer 25 em hohen Spitze, deren 18 em breite Ober-

1) Abbildung 61,14. ') Abbildung 53&. 
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fläche eine 8,5 cm breite und 3 cm tiefe Vertiefung für den 
Träger des Obersteins hatte. Der oben und unten 64 cm breite 
Oberstein hatte einen oberen Trichter von 30 cm Tiefe und 
einen unteren Trichter von 40 cm. Die Öffnung zwischen 
beiden betrug 18 cm. Auswendig gaben auf zwei Seiten zwei 
13 cm hervorragende Achseln von 23 cm Höhe und Breite 
durch ihre Vertiefungen von 13 cm Tiefe die Möglichkeit zur 
Einsetzung von Treibhölzern, deren Enden durch Stifte in den 
4 cm breiten Löchern in den Seiten der Vertiefungen sich 
befestigen ließen. Bei dem in Petra gesehenen Oberste in ist 
der Durchmesser an der weitesten Stelle 44 cm, an der engsten 
20 cm, der obere Trichter ist 23 cm, der untere 7 cm tief. Im 
Museum zu Jaffa waren bei einem Oberstein die entsprechenden 
Maße 23 cm und 13 cm. Ein Unterstein kam vor mit nur 
21 cm breiter Basis und einem Kegel von 17,5 cm Höhe und 
15 cm unterer Breite. Eine Mühle von solcher Ausmessung 
konnte ein Mann mit den Händen drehen. Bei den vorher 
geschilderten größeren Mühlen mußten mehrere Männer die 
Treibstangen schieben oder Tiere sie ziehen. Nach alten Ab­
bildungen aus römischem Gebiet 1) dienten die Achseln des 
Obersteins der Einfügung von Querhölzern eines hölzernen 
Gestells, dessen oberer Querbalken mitte1st zweier Stützen, von 
denen jene Querhölzer in die Achseln liefen, auf dem Unterteil 
des Obersteins ruhte. Ketten verbanden die unteren Außen­
ecken des Gestells nach dem Kummet der mit Augendecken 
versehenen Zugtiere. Natürlich wäre die Anbringung von 
Treibstangen oder Deichseln auch möglich gewesen. Um das 
Drehen des Obersteins leichter möglich zu machen, war auf 
die Spitze des Untersteins ein eiserner Zapfen aufgesetzt 
(s. oben die dafür vorgesehenen Vertiefungen) und eine in der 
Mitte durchlöcherte eiserne Scheibe, die auf den Zapfen paßte, 
trug den Oberstein. Kleinere Löcher in ihrer Fläche ermöglichten 
den Körnerablauf. I) Durch einen längeren Zapfen konnte die 

1) B. Lin d et, a. a. 0., S. 18ff., Dare m b er g- Sa gl io, Dictionnaire 
des Antiquites, Abb. 5106 nach einem Sarkophag des Vatikan. 

') Overbeck, Pompeji, S.387, Neu burger ,Technik d.Altertums, S.95f. 
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Mühle weiter gestellt und für gröberes Mahlen gesorgt werden. 
Je mehr Löcher man verstopfte, desto langsamer strömten 
die Körner,. desto feiner wurde das Mehl. Um den Fuß 
des Untersteins lief gewiß eine Rinne als Mehlfang , wenn 
er nicht wie in Pompeji in eine breiter gebaute runde Unter­
lage, die als Mehlfang diente, fest eingesetzt war. Die 
S. 232 schon erwähnte Abbildung von einem Sarkophag des 
Vatikan zeigt über dem Läufer einen kleinen Trichter, aus 
welchem eine kurze Stange mit Strick oben herausragt. Er 
muß dem Einlauf des Getreides gedient haben, und das An­
ziehen des Stricks bewirkte größere Öffnung der unteren 
Mündung des Trichters, der in Wirklichkeit viel größer gewesen 
sein wird als das Bild, dem oben der Raum fehlte, ihn darstellt. 
Auf diese Weise konnte also auch das Einlaufen des Getreides 
reguliert und damit das Resultat des Mahlens bestimmt werden. 

Im jüdischen Recht gehört hierher die "Eselmühle" (rel)ajim 
sel-la-I)amör), deren beide Teile i$feröbll (isferöbll) und /sälat 
sind, von denen das erste dem sekheb, also dem Unterste in, 
das zweite dem rekheb, dem Oberstein der Handmühle, gleich­
gestellt wird. I) Dazu stimmt, daß bei Hausverkauf i$feröbil 
mitverkauft wird, offenbar, weil am Boden fest, aber nicht 
/sälat. 2) Wenn im Midrasch S) betont wird, dan selbst die 
isferöbllln der Mühle durch Wasser aufgelöst werden, will er 
wohl das Festeste nennen, das denkbar ist. L ö w y 4) versteht 
i$feröbil als einen unter die Mühle gesetzten Holzblock, /sälät 
als einen Mehlkasten, der verhindert, daß das Mehl verfliege. 
Er schließt sich dabei an Maimonides an, der zu Bab. b. IV 3 
i$feröbll als Untersatz der Mühle, /sälät als Einfassung derselben 
für das Mehl erklärt. Aber die Parallelität dieser Ausdrücke 
zu sekheb und rekheb (s.o.) weist auf Unterstein und Oberstein 

I) Tos. Bab. b. I 3, j. Bab. b. l3 b, b. Bab. b. 20 b, vgl. Zab. IV 2, wo 
esleröbil und I;celet nach Cod. Kaufm. 

I) Bab. b. IV 3, wo nach Cod. Kaufm. lsterobil und I;clllat. 
I) Ber. R. 28 (56 b ), Vaj. R. 31 (86 b ), Schir R. 4, 1 (44 b ). 

') Technologie der Müller und Bäcker in den rabb. Quellen, S. 14f. 
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der Mühle. Den ersteren nannte man i$teröbil, also (1$~oIM"os 
"Pinienzapfen", weil der runde Steinblock oben in eine Spitze 
auslief, den letzteren I;cälät, also xd).a&os "Korb", weil man ihn 
wie einen Korb über den Zapfen stülpte, oder auch, weil sein 
oberer Teil das Mahlgut wie ein Korb aufnahm. Diese Be­
zeichnungen sind sonst nicht bekannt (lateinisch und griechisch 
heißt der Unterstein der Mühle meta, /1/';)."7, der Oberstein 
catillus, O",os). Die griechischen Ausdrücke beweisen, daß diese 
Eselmühle der griechisch-römischen Kultur angehörte, welche 
in Palästina eingewandert war. Auffallend bleibt die Vorschrift, 
daß die Eselmühle drei Handbreit vom Unterstein, vier Hand­
breit vom Oberstein von der Wand des Nachbars entfernt sein 
muß, selbst wenn man sich diese Eselmühle ohne Achseln 
(S. 231) am Oberstein denkt. Der bab. Talmud 1) bemerkt dazu, 
daß die Handmühle nur durch Reibung schädigen kann (weil 
ihr Geräusch unbedeutend ist), die Eselmühle nur durch Ge­
räusch (doch wohl, weil Reibung gar nicht in Frage kommt). 
In der Tosephta I) bemerkt Jehuda dazu: "Man schlägt einen 
Pflock in die Erde und stützt darauf den Balken, nur daß er 
ihn (den Pflock) nicht in das Gebiet seines Nachbarn ein­
schlage. " Dabei ist nur klar, daß auch dieser Balken in das 
Gebiet des Nachbars nicht wird reichen dürfen. Es ist wohl 
am ehesten ein Holzklotz, auf dem die Mühle ruht, der also 
selbst im Boden festgemacht wird. Man versteht nur nicht, 
wie bei einer Eselmühle die Gefahr einer zu nahen Stellung 
zur Grundstücksgrenze vorliegen kann, da doch der ziehende 
Esel seinen Weg um die Mühle nehmen muß. Zu der Mischna,S) 
welche von der "Mühle" überhaupt sagt, daß man sie drei 
(Handbreit) vom Unterste in, das ist vier vom Oberstein, von 
der Wand des Nachbars entferne, bemerkt der paläst. Talmud'): 
"Das, was du sagst, gilt von der ,dortigen' (der babylonischen?) 
Mühle, aber von unserer Mühle gilt: drei vom i$teröbil, vier 
vom I;cälät." Das klingt wie ein Gegensatz, der sich nicht nur 

1) b. Bab. b. 20b. ') Tos. Bab. b. I 3 . 3) Bab. b. 11 1. 
• ) j. Bab. b. 13b• 
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auf die Bezeichnungen bezieht. Sollten die Zahlen ursprünglich 
auch in der Tosephta verschiedene gewesen sein? Dann wäre 
die EntfernlUlg des i$terobil vier und des /sälät drei gewesen, 
was ganz möglich ist, wenn die Achseln des Obersteins mit­
gerechnet werden. Bei dem Exemplar des Syrischen Waisen­
hauses (S. 230 f.) ist die größte Breite des Untersteins 58 cm, die 
größte Breite des Obersteins 52 cm, mit den Achseln 70 cm. 
Aus obiger Bemerkung, welche die mit i$terobll und /sälät ver­
sehene Mühle als palästinisch bezeichnet, muß wohl der Schluß 
gezogen werden, daß die römische Mühle in dem Galiläa des 
3. bis 5. Jahrhunderts die herrschende geworden war, während 
die einfachere Form der Mühle, welche auch die heutige palä­
stinische Handmühle repräsentiert, damals als babylonisch galt. 
Ihre einfachere Konstruktion verschaffte ihr, die nach der 
Mischna doch in Palästina auch schon vorhanden gewesen sein 
muß, später schließlich den Sieg über die griechisch-römische 
Form. 

5. Die Maultiermßhle. 
a) Die ein fa c h s t e F 0 r m. 

Als eine vergrößerte Handmühle, die man für Tierbetrieb 
eingerichtet hat, ist die Maultiermühle zu betrachten. Sie war 
besonders für städtischen Bedarf wünschenswert, weil der 
Handel die Herstellung von Mehl und Grütze in größerem Um­
fang voraussetzte. Aber natürlich konnte auch der Landmann 
von ihr Gebrauch machen, um häusliche Arbeit zu sparen. 
indem er sein Getreide in kleinen Mengen von Zeit zu Zeit in 
die Mühle schickte. Die einfachste Form der Maultiermühle 
wird hier geschildert, wie ich sie in Hebron beobachtete. I) 

Auf einer runden, aus Steinen gebauten Unterlage (madwar) 
ruht fest der Bodenstein der Mühle. Der überstehende Rand 
des Postaments ist mit einem Blechband eingefaßt, welcher das 
Herunterfallen des Mehls verhütet. Auf einer Seite geht 
vom Rande ein Loch in eine darunter befindliche Nische, in 

1) Vgl. Abbildung 54. 63, 1. 
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welcher ein Gefäß das nach dem Loch gesammelte Mehl auf­
nimmt. Auf dem Läufer sind zwei im rechten Winkel ~ueb­

ander stehende Stangen befestigt, deren eine von einem Maul­
tier (barl) gezogen wird, während der Kopf des Tiers an die 
andere gebunden ist. Ein vor den Kopf gebundenes Polster 
macht das Tier blind wegen seines Kreisgangs. Reservetiere 
sind vorhanden, welche am Tage mehrfach wechseln. Auf dem 
Läufer, der einen Meter breit sein kann, steht ein Korb mit 
einer Öffnung im Boden, durch welches die Körner in das 
Läuferauge fallen. Anderwärts wird er durch einen Mühltrichter 
mit Schuh (s. unter 5b• 6)1) ersetzt. Die Erschütterung des Korbes 
durch die Drehung des Steins sorgt für die Stetigkeit des Nach­
rieseIns. Im Verschlufi des Läuferauges befinden sich vier 
Löcher. Je mehr davon verstopft werden, desto weniger 
Körner fallen in den Mahlgang, desto feiner wird das Mehl. 
Die drei Mehlsorten fe/JJn, sukkari und smirj können so her­
gestellt werden. Man nennt eine solche Mühle fä/.lünet barl 
"Maultiermühle" oder dauwära "Drehwerk", den Müller oder 
Mühlknecht barräk. Zu einer solchen Mühle paßt das Sprich­
wort I): zei il-mranni {if-fä1)üne, "Wie einer, der in der Mühle 
singt", wobei fä/.lüne auf den Raum einer Mühle angewandt ist. 
Das Geräusch des Mahlgangs wird die Stimme übertönen und 
darum wirkungslos machen. 

Ähnlich ist die Einrichtung der Ses am m ü h I e (dauwärat 
simsim) 3) in Jerusalem und näblus, die ich auch in Aleppo 
beobachtete, wo ein Pferd die Zugkraft war. Der dicke Boden­
stein ruht auch hier fest auf einer gemauerten Unterlage und 
ist von einer schmalen Rinne eingefafjt, deren Ablauf das 
breiige Mahlprodukt (te/.line) durch ein Loch nach einer Nische 
ergiefit, in welcher ein Blechgefäfi es aufnimmt. In Aleppo 
nannte man den Unterbau mit dem Bodenstein masä/.l. Der 
ebenfalls sehr schwere und dicke Läufer wird durch eine schräg 
nach unten stehende starke Deichsel (in Aleppo säjil;c) gedreht, 

I) V gl. Ab bild u n g 60. 63, 2. 64, 6. 
2) Bau man n, ZDPV 1916, S. 198. 222. 
8) Ab bild u n g 55. 
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die auf seiner Oberfläche befestigt ist. Eine zweite, in anderer 
Richtung und infolge einer auf dem Läufer angebrachten Stütze 
nach oben stehende Stange (§a'b) hat außer einer Klingel eine 
Schlinge für den Kopf des mit verbundenen Augen im Kreis 
gehenden Zugtieres, das ein Pferd oder ein Kamel sein kann. 
Über dem von einem hohen Ring eingefaßten Läuferauge steht 
ein viereckiger Holztrichter, durch welchen der Sesam, über 
dessen vorgängige Behandlung unter B 8 zu reden ist, in die 
Mühle läuft. Fehlt der Holztrichter, so wird er direkt in das 
Mühlauge geschüttet. 

Im Altertum. 
Man kann sich nicht denken, daß die einfache Mühle mit 

Esel- oder Maultierbetrieb nicht sollte in Palästina im Gebrauch 
gewesen sein,l) als die Handmühle dort üblich war, und daß 
nur die komplizierte und nicht leicht herzustellende Form der 
römischen Mühle dort vorgekommen wäre, obwohl der archäo­
logische Beweis nicht geführt werden kann. Selbst für Rom 
wird durch eine Sarkophagabbildung 2) eine Mühle aus flachen 
Steinen bezeugt, deren Läuferachse durch zwei lange Stangen 
gedreht wird, die zwei Männer schieben, an die aber auch Esel 
angespannt sein konnten. Wenn ein Nagel bei der "Eselmühle" 
wie bei der Handmühle die Spindel ersetzen konnte, S) ist auch 
im jüdischen Recht eine einfache Form derselben vorausgesetzt. 
Bei der einfachen Eselmühlekann man auch einen Mühltrichter 
vermuten, den 'Ärflkh, Pseudo-Haj und Maimonides in dem 
apharkes, apharkeset (= n(loxoos) des jüdischen Rechts finden.') 
Indes dieser Trichter von Metall oder Glas paßt nicht für die 
Mühle. Nach dem griechischen Ausdruck und nach der Er­
wähnung des Geräts als Bild des aufnahmefähigen Ohrs 6) und 

I) Vgl. meinen Aufsatz Grindlny in anclent and modern Palestine 
in Biblical World IX (1902), S. 15. 

11) D are mb er g - S a gl i 0, Dictionnaire, Abb.5105. 
') Tos. Kel. Bab. m. II 14, vgl. S. 227. 
4) Kel. XIV 8 (Cod. Kaufm. arpäkhs), XXX" (Cod. Kaufm. arpa~s, 

so auch Pseudo-Haj). ') j. Kidd. 61 d, b. Chag. 3b, Chull.89&. 
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als Durchgangsmittel für Flüssigkeit 1) handelt es sich um einen 
gewöhnlichen Trichter, der sonst hebräisch maspekh hieß.') 
Möglich ist nur, daß auch der Mühltrichter diesen Namen 
führte. 

Die für die Handmühle (S. 227 f.) als I)amör genannte Unter­
lage und das ebenda vorkommende Becken (Jäm) für das Mehl 
konnten bei der Eselmühle nicht fehlen. Daß der Esel das 
gewöhnliche Zugtier sein mußte, folgt daraus, daß das Maultier 
nach 3. M 19, 19 bei Israeliten nicht entstehen sollte,3) obwohl 
das jüdische Recht seine Benutzung gestatteU) Der Esel der 
Mühle (I)amärä deril)jä) wird mit seinen Hufen auch einmal 
erwähnt.6 ) Als Ersatz für den Esel wird ein altes Pferd, als 
ungewöhnlich ein Wildesel genannt. 6) Auch hier hat der Mühl­
esel bei seinem Kreisgang eine Hülle (pormä = fPo(JfJ/la) vor 
dem Gesicht, was er mit den bösen Geistern gemein haben 
soll. 7) 

Zur Eselmühle gehört der nEselmühlstein" (/lvÄ.os 6"",os, 
christl.-pal. und syr. ral)Jä dal)amärä von Matth. 18, 6, Mk. 9, 42, 
),.[.&01; /lvÄ.'''o~ Lk. 17, 2), der an den Hals eines zu Ertränkenden 
gehängt wird und offenbar ein solches Gewicht hat, daß sein 
Schicksal unentrinnbar ist. Das um den Hals Hängen des 
Mühlsteins bei Matthäus könnte mit einem Seil geschehen und 
setzt nur voraus, daß der Mühlstein eine Öffnung zum An­
knüpfen hat. Wenn Markus und Lukas von einem Herumlegen 
des Mühlsteins um den Hals reden, scheint der Oberstein selbst 
mit seinem Loch an den Hals gehängt zu sein. Vom Esel­
mühlstein wird dann angenommen, daß die Öffnung die dafür 
nötige Größe hat. Der Palästiner Jochanan sagt vom Ver­
heirateten, daß ein Mühlstein an seinem Halse hängt, weshalb 
es für ihn nicht leicht ist, sich mit dem Gesetz zu beschäftigen.8) 

Der Messias ist nach Rabbi Alexander mit Gebotserfüllungen 

1) Ber. R. 4 (7b). I) Kel. III 8, Ab. V 15. I) Vgl. Siphra 89 b• 

') Kil. VIII 4, vgl. Maim., H. Kilajim IX 3. 
5) b. Mo. k. lOb. 8) b. 'Ab. z. 16&r. 
7) Midr. Tanch., Mischp. g.Ende (Ausg. Mantua 1563), Midr.Teh.17, 7 (64&). 
8) b. Kidd. 29b. 
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und Leiden beladen wie mit Mühlsteinen, wobei haril,lö Jes. 11,3 
als ein von rel,lajim gebildetes Zeitwort verstanden wird. I) Die 
Schwere de~ Mühlsteins ist dabei das für diese Bilder Ent­
scheidende. Sie kommt auch allein in Frage für den grofien 
Mühlstein (",1i.lwos ",Aras), dem der Stein gleicht, welchen ein 
Engel Offb. 18,21 ins Meer wirft. Der Stein einer Eselmühle 
wäre für dies Bild am meisten geeignet. Alle diese Erwäh­
nungen des Mühlsteins liefien sich auf die römische Mühle an­
wenden. Aber auch eine primitivere Form der Eselmühle 
würde mit ihren grofien und schweren Steinen dazu passen. 

Ober die alte Einrichtung der Ses am m ü h 1 e gibt es keine 
Nachricht. Da in Palästina Sesamöl neben anderem Öl ge­
brannt wurde ,11) während es in Babylonien einziges Brennöl 
war, S) kann diese Mühle nicht gefehlt haben. 

b) Die Göpelmühle. 

Eine Verbesserung der Maultiermühle besteht in ihrer Ver­
bindung mit einem Göpelwerk, dessen Wesen im Orient durch 
die Schöpfwerke bekannt ist (Bd. 11, S. 225 ff.), und in der An­
bringung einer Vorrichtung zum Stellen des Mahlgangs. Eine 
Mühle dieser Art, die im folgenden beschrieben wird, habe ich 
in Aleppo kennengelernt. Dafi das System im Orient nicht 
ganz neu ist, zeigt Nie buh r s Beschreibung und Abbildung 
einer Göpelmühle in Kairo im Jahre 1774.') Man nennt solche 
Mühlen schlechtweg tä/:lünet barl "Maultiermühle" oder medära 
"Drehwerk" . 

In das Gewölbe des Mühlraums ist ein wagerechter Balken 
(gisr) eingesetzt. In dessen Mitte bietet ein hölzerner Ansatz 
dem oberen Zapfen der senkrechten Welle (sam'a) des Göpels 
Halt, während der untere Zapfen im Loch (nu~t) eines eichenen 
Klotzes auf dem Fußboden steht. Am unteren Teil der Welle 

1) b. Sanh. 93 b, vgl. D alm an, Der leidende und der sterbende 
Messias, S. 38 f. 

I) Schabb. 11 2, Ned. VI 9, Tos. Ned. III 3, vgl. Bd. 11, S. 297. 
8) Tos. Schabb. 11 3, j. Schabb. 4d • 

') S. Reisebeschreibung I, S. 150, Tab. XVI. 
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befindet sich ein großes hölzernes Zahnrad 1) (bakara), weiter 
oben geht von ihr aus ein aus Rücksicht auf die Höhe des 
Mahlgangs nach oben gekrümmter Balken (lcös), an welchen 
das Zugtier gespannt wird, noch höher im rechten Winkel zum 
lcös eine Stange (säjilc), woran der Kopf des Tieres gebunden 
ist, so daß es sich nicht nach außen wenden kann. Rund um 
das Zahnrad und den Mahlgang läuft die durch Mist weich 
gemachte Kreisbahn (der) für das Zugtier. 

An der Peripherie des Zahnrades ist auf einer Seite der 
Mahlgang 2) angebracht. Unterhalb desselben ist ein kurzes 
Balkenstück (klilj,a) zwischen zwei längeren Balken mit Holz­
pflöcken fest eingeklemmt. In die Oberfläche desselben ist ein 
viereckiges Stück Eichenholz eingelassen, in dessen Loch (nulet) 
sich die senkrecht darauf stehende eiserne Mühlspindel (~adld) 
dreht. Unter dem Holz des nulct befindet sich ein von der 
Seite eingeschobener Holzkeil (gabbär), durch dessen Antreiben 
oder Herausziehen man dies Holz und damit die Mühlspindel 
samt dem auf ihr ruhenden Läufer heben oder senken und 
dadurch den Mahlgang enger oder weiter stellen kann. An 
der Spindel befindet sich in der Höhe des Zahnrads das Getriebe 
(jedak), d. h. die Vorrichtung, in welche das Zahnrad behufs 
Drehung der Spindel eingreift. Sie besteht aus zwei hölzernen 
Scheiben (lcurme), welche durch sechs hölzerne Stifte (e$ba') 
verbunden sind. Die Zähne des Zahnrads greifen zwischen 
ihnen ein und bewirken dadurch ihre Drehung. 

über dem Getriebe ist ein rundes Mauerwerk hergestellt, 
in das der Bodenstein (~aiJar ta~täni) des Mahlgangs fest ein­
gefügt ist. Seine Mittelöffnung ist mit Holz ausgefüllt, welches 
für die Mühlspindel einen Durchgang frei läßt. Auf deren 
oberem Ende, das in einen viereckigen Zapfen (ilS) ausläuft, 
ruht ein längliches Holz mit etwas breiteren Enden, welches in 
entsprechende Falze an der Unterseite des Läufers (hier 
lj,aijäl "Reiter" genannt) eingesetzt ist und somit den Läufer 
mit der Spindel fest verbindet. So wie die Spindel auch von 

I) Ab b i 1 dun g 63, 4. 2) Ab b i 1 dun g 63, 2. 
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Holz sein kann, so kann auch die "Haue", die Trägerin des 
Läufers, aus Eisen hergestellt werden. Man nennt sie die 
"Hacke" (flis). 

Das Mauerwerk, in welchem der Bodenstein liegt, wird 
von einer hölzernen Zarge (na$be) eingeschlossen, welche auf 
der dem Göpelwerk abgekehrten Seite ein Becken (mesli~, in 
Merg 'Ajiln Mg) für das vom Bodenstein fallende Mehl bildet. 
Zu beiden Seiten des Mahlgangs stehen innerhalb der Zarge 
niedrige Steinpfeiler , an der Spitze mit Gabelhölzern (sa'be) 
versehen, auf denen ein Querholz (~ammiile) ruht. Dieses trägt 
einen viereckigen, oben ganz offenen, unten schmaler werdenden 
und auf einer Seite mit einer Öffnung versehenen Kasten, den 
Mühltrichter oder Mühlrumpf (delu, anderwärts I;clidils = "ddo~), 1) 
unter welchem ein auf drei Seiten von niedrigen Rändern ein­
gefaßtes längliches Brett, der Mühlschuh (zallilme, sonst auch 
mizrlib), welcher das aus dem Mühltrichter fallende Getreide 
dem Mühlauge zuführen soll ,2) angebunden ist. Ein spateI­
förmiges Holz, der "Tänzer" {ral;cl;cli$} hängt von da auf den 
Läufer herab. Dessen Zittern teilt sich dem Mühlrumpf mit 
und bewirkt das regelmäßige Ausfließen der Körner. Eine 
Siebvorrichtung war in Aleppo an dies Mühlwerk nicht an­
geschlossen. 

Das Maultier des Göpels ist in der Weise angeschirrt, daß 
zwei Zugseile (ganbije barrlini und ganbije guwwlini "äußeres 
und inneres Zugseil") von dem Zugholz (I;cös) nach seinen. 
Kummet laufen und dort an zwei durch Stricke verbundenen 
Hölzern ($afflil;ca) , welche vor dem Kummet liegen, befestigt 
werden. Das Kummet besteht aus zwei Polstern (~aswe), welche 
durch ein um sie gelegtes Gurtband ('abwe) oben und unten 
zusammengehalten und so auf den Hals des Tieres gelegt 

1) Bel 0 t nennt im Wörterbuch den Mühlrumpf ~adü8 und 'in el· 
lätzün, Be r g g ren ~alb el-tätzün. Die erste Bezeichnung kommt auch in 
Jerusalem vor (s. u.), die bei den letzteren beruhen auf Irrtum; denn 'in 
kann nur das Mühlauge sein, ~alb die Spindel, vgl. S. 222. 

') Ab bild u n g 55. 60. 63, 2. 64, 6. 
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werden. Am Kopf desselben befindet sich ein gewöhnliches 
Geschirr (kämle), von welchem das Lenkseil (garräf) nach der 
Zugstange des Göpelwerks geht, wenn es nicht vom Treiber 
gehalten wird. Ein oberhalb und unterhalb der Augen fest­
gebundenes Tuch (rammätj) soll das Maultier vor Schwindel 
schützen. In Bethlehem war bei engem Raum der Hals des 
ziehenden Esels unmittelbar mit dem hochliegenden Zugholz 
des Göpels verbunden. Die Achse befand sich hier unmittelbar 
am Rande des Mahlgangs, den der Esel umkreiste. 

Aus dem römischen Altertum ist die Anwendung des 
von Menschen oder Tieren, besonders Eseln, gedrehten Göpels 
auf die Mühle nicht sicher bekannt, 1) da das Zuggestell der 
römischen Mühle (S. 232) kein Göpel ist. 

c) Die Tretmühle. 
In Jerusalem gibt es keine Mühle mit Göpelwerk, dafür 

aber Tretmühlen nach einem System, das vor etwa 70 Jahren 
aus Südrußland eingeführt worden sein soll. I) Ein Vorgänger 
wäre die von Ma~rizi erwähnte Mühle, bei welcher "das Dreh­
werk unten, das Mahlwerk oben ist, damit der Mist der Treib­
tiere ihm nicht nahekommt. 3) In Jerusalem nennt man die 
Tretmühle städtisch täl)ünet ed-dauwäse, bei den Bauern deba.; 
kije, also eben "Tretmühle". Maultiere oder Pferde, stets 
mehrere zugleich, treten auf einer großen aus Holz gebauten 
schräggestellten Scheibe (fars), durch eine Stange am Vorwärts­
schreiten gehindert, und bringen dadurch die auf einer schräg­
stehenden Welle ('amüd) ruhende Scheibe in Bewegung. An 
dieser Welle befindet sich ein Zahnrad ('agale bisnän) mit nach 
oben stehenden Zähnen, das seine Bewegung auf ein über ihm 
stehendes senkrechtes Zahnrad überträgt. Die lange Achse 
dieses Rades hat an ihrem anderen Ende ein drittes größeres 
Zahnrad, welches seinerseits ein im rechten Winkel zu ihm 
stehendes viertes Rad am Ende einer zweiten Welle bewegt, 

1) Behauptet von Neu bur Il er, Technik des Altertums, S. 221. 
2) Ab b i I dun g 63, 5. S) S. Mi e 1 c k, a. a. 0., S. 29 . 
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welche ihre Bewegung durch ein senkrechtes fünftes Rad einem 
wagerechten sechsten Rade mitteilt. Die senkrecht stehende 
Achse dieses Rades ist die Mühlspindel, welche wie bei der 
Göpelmühle den Läufer von unten her bewegt. Hier nannte 
man den über dem Läufer aufgehängten Mühltrichter l;cädüs 
(vgl. "lidos), den Schuh darunter l;cälib, den Schüttler ral;cl;cä$, 
die hölzerne Zarge um den Mahlgang tära, die das Mehl von 
da hinunterleitende Blechrinne masjal, den Mehlkasten $andül;c. 

In einer dieser Tretmühlen wurde das Schütteln des Mühl­
trichters durch vier Zähne besorgt, welche an einer Fortsetzung 
der Mühlspindel angebracht waren. Hier war auch eine Sieb­
vorrichtung mit der Mühle verbunden, welche an anderer Stelle 
zu beschreiben ist. 

6. Die Wassermfthle. 
Trotz der Wasserarmut Palästinas sind die Wassermühlen 

im Lande weit verbreitet, besonders auch, weil der künstlich 
hergerichtete senkrechte Fall des Wassers der Bäche im Berg­
lande auch bei geringer Wasserstärke die dafür nötige Kraft 
erzeugt. Man verstand, durch Anlage von Kanälen und den 
Bau von ge mauerten Aquädukten, die auf Bogen ruhen, die 
Wasserkraft durch die Ermöglichung tieferen Falles zu ver­
stärken und dasselbe Wasser demselben Zweck mehrfach 
dienstbar zu machen. Man nennt die Wassermühle tä/:lünet el­
mai} (moi}) "Wassermühle" oder tä/:lünet es-sel "Bachmühle", 
bei Aleppo schlechtweg ed-dilläb "das Rad". Auffallenderweise 
ist der Jordan, obwohl der stärkste Fluß, nirgends für Mühl­
betrieb ausgenutzt, teilweise wohl, weil er meist durch schwach­
bewohntes Land fließt, aber auch, weil die in den verschiedenen 
Jahreszeiten so sehr verschiedene Wasserhöhe die Anlage von 
Mühlen an seinem Ufer unmöglich macht. Das letztere gilt 
auch vom wasserreichsten Nebenflusse des Jordans, dem 
Jarmukh. Für Bauern und Beduinen ist die Wassermühle oft 
die wichtigste Art der Mühle im Großbetrieb. Beduinenstämme 
schließen zuweilen Waffenstillstand oder geben freies Geleit, 
damit das Getreide zu einer Wassermühle geschafft werden 
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kann. Im eigentlichen Palästina ist das Gartenland von nabius 
wohl am reichsten an Wassermühlen, deren Aquädukte das Tal 
westlich der Stadt durchziehen. Eine ehedem umfangreiche 
Mühlenanlage, von der nur ein Rest noch im Gebrauch ist, fällt 
bei 'en et-täbera am See von Tiberias auf. Die Jerusalem 
nächste Wassermühle befindet sich im wädi /seit halbwegs 
Jericho. Früher gab es eine noch etwas näher gelegene im 
wadi fära, wo Mühlkanal und Mühlschlot noch immer davon 
Zeugnis geben. Kaum ein Bach wird im Ost- und West jordan­
land zu finden sein ohne Mühle, selbst stärkere Winterbäche 
werden dafür ausgenutzt. 

Die Wassermühle hat wichtige Vorzüge vor der Maultier­
mühle mit oder ohne Göpel. Sie kann feiner mahlen, weil die 
Wasserkraft auch einen sehr eng gestellten Mahlgang bewegt, 
während die Steine der Maultiermühle weiter gestellt werden 
müssen. Anspannung von mehreren Tieren oder häufiger 
Wechsel derselben würde das Halten einer großen Zahl von 
Reservetieren nötig machen und dadurch den Betrieb ver­
teuern. Für längere Zughölzer, welche die Arbeit erleichtern 
könnten, fehlt in den Mühlgebäuden der Platz. Außerdem ist 
der Betrieb in jedem Falle in der Wassermühle gleichmäßiger 
und bedarf keines Antriebes. 

Im ganzen Lande habe ich oft Wassermühlen besichtigt. 
Ich nenne besonders die Mühlen am kwek bei Aleppo und am 
Wege nach I}.elän, am nahr erJ,-rJ,ahab zwischen Aleppo und 
dem Euphrat, bei baiät in Merg 'Ajiin an einem Winterbach 
und in der tiefen Schlucht des litäni, am nahr /:l~b{jni bei sii/s 
ei-rarb, im wädi 'amiid nahe dem Ruwer, bei 'en et-täbera, 
am 'auga im Küstenland nicht weit von Sarona, bei et-tafile im 
Gibäl. Das System ist fast überall das gleiche mit Anwendung 
des wage rechten Rades an der senkrechten Achse. Es wird 
als das arabische gelten müssen. Nur selten wird wie bei 
Aleppo oder Damaskus ein stärkerer Fluß zu unterschlächtigem 
Mühlbetrieb benutzt. Dann treibt der Fluß ein in ihn hinein­
reichendes senkrecht stehendes Rad mit hölzernen Fächern in 
derselben Weise wie die der Bewässerung dienenden Wasser-
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räder (nä'üra) von Aleppo, Antiochien und lJ,amä (vgl. Bd. 11, 
S.228f.). Das Wasserrad überträgt dann durch seitlich stehende 
Zapfen, die. sich wohl an einem ihm parallelen Rade auf 
seiner Achse innerhalb des Mühlgebäudes befinden, seine 
Bewegung auf das Getriebe (jedak) der senkrechten Mühl­
spindel (vgl. S. 240). 

In dem an starken Wasserläufen armen palästinischen 
Bergland westlich und östlich des Jordans ist das Gewöhnliche, 
dafi das Wasser eines Baches oberhalb der Mühle durch einen 
Kanal (I$anät et-tälJ,üne, in Merg 'Ajün sidd) abgefangen und 
mit schwachem Gefälle so weit geleitet wird, dafi es sich in 
5-7 m Höhe über dem Talgrunde befindet. Hier wird es 
dann über eine Mauer mit oder ohne Bogen nach dem Mühlen­
gebäude (matlJ,ane) geleitet, um dort in einem runden oder 
viereckigen Schlot (bir) senkrecht hinabzustürzen. 1) Durch einen 
Schützen (lölJ,) kann man, wenn das Wasser nicht gebraucht 
wird, den Kanal schliefien. Es läuft dann beim Anschwellen 
vom Kanal seitlings durch einen Wasserfall ab. Der Schlot ist 
am Grunde geschlossen, hat aber unten eine seitliche Öffnung 
(mi~raf in et-tafile, zummäme in es-salt, von wo Fa r a 1,1 T ä b r i 
die dortigen Bezeichnungen der Mühlteile mir mitteilte), durch 
welche das herabgestürzte Wasser mit Gewalt wagerecht her­
ausschiefit und, durch ein kurzes Rohr (kuwwe) geleitet, das 
w ag e r e c h t stehende Mühlrad von der Seite trifft. Jenes 
Rohr kann durch ein Brett mit langem Stiel (däli) so gehoben 
werden, dafi das Wasser über das Rad wegschiefit, wenn die 
Mühle rasch stehenbleiben soll. Bei stärkerer Wasserkraft 
kann indes auch das Wasser ohne Schlot in einer schräg 
laufenden Rinne (Aleppo stb, Merg 'Ajün särür) vom Kanal auf 
das ,Rad geleitet werden. Beide Systeme sah ich in derselben 
Mühle nebeneinander vereinigt am lltäni. Das aus dem Mühl­
radraum (in et-ta{ile mindar) dann wieder nach aufien ab­
fliefiende Wasser hat sein Ziel in dem näher oder ferner 
unterhalb liegenden Bachbett, wie es eine der Mühlen bei 

1) Abbildung 58.64,6. 
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el-leggan zeigt. 1) - Eigentümlich ist das System der Wasser­
mühle am 'auga. Der Fluß ist oberhalb der Mühle durch eine 
Schleuse gestaut, damit das Wasser stets die nötige Höhe und 
Kraft behält. Von einem hier vom Fluß abgezweigten Kanal 
läuft das Wasser in vier unter:rdischen Rinnen unter der Mühle 
durch und schlägt da an die zu jedem der vier Mahlgänge 
gehörigen unter ihnen stehenden Drehwerke. Soll das Wasser 
abgestellt werden, fO werden innerhalb der Mühle von oben je 
drei Bretter in die Rinnen gestellt, außerdem Stangen in die 
Dreschwerke gesteckt, welche ihre Drehung durch das noch 
durch den Verschluß kommende Wasser verhindern. 

Das Mühlrad (faräs, fräs!) Merg 'Ajan, et-ta{lle, es-salt, 
diiläb Aleppo), das sich in einem nach außen offenen Gewölbe 
unter dem Mahlraum neben dem Schlot befindet, besteht aus 
einem runden Block (/surme), von welchem schräggestellte 
schmale Hölzer (riäS, Sing. r;se "FederCI) strahlenförmig aus­
laufen. Man kann sich mit acht derselben begnügen wie bei 
'en et-täbera,S) und dann ist das Mühlrad eigentlich kein Rad, 
sondern nur eine Nabe mit freistehenden Speichen ohne Felge. 
Man kann aber auch den inneren Teil der Speichen mit Holz 
ausfüllen, so daß in der Mitte eine Scheibe entsteht, von 
welcher sechzehn Speichen einzeln hervorstehen.4) So sah ich 
es in Merg 'Ajan. Bei et-ta{lle war der faräs (Mühlrad) 1,20 m 
breit und 15 cm hoch, seine Achse ('amad) innerhalb des Ge­
wölbes (mindar) 12 cm dick, nach oben durch eine dünnere 
eiserne Stange fortgesetzt, auf welcher der 1,10 m breite und 
10 cm dicke Oberste in der Mühle ruhte. Der Mühlschlot (blr) 
war hier inwendig 60 cm, auswendig 1,20 m breit und hatte 
eine Höhe von etwa 7 m über dem faräs, so daß das von 
ihm durch den seitlichen Ausguß (fary) auf den faräS stoßende 
Wasser erhebliche Kraft besaß. Ein wirkliches Rad ist vor-

1) Abbildung 59, vgl. Preift-Rohrbach, Palästina und das 
Ostjordanland, Abb. 203. 

I) B erg g ren und. Bel 0 t haben farr(J§, was ich nirgends hörte, 
Bis tä n i iarfis, wie auch Fa ra 1). T ä b r i schreibt. 

8) Abbildung 64, 7. ') Abbildung 64, 8, 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



247 -

handen, wenn man wie in Aleppo um die Speichen einen 
engeren und einen weiteren Blechstreifen legt und zwischen 
diese schräg gestellte Holzblätter setzt, auf welche der Wasser­
strahl trifft. \) 

Die senkrecht stehende Achse (sam'a, in et-ta{ile 'amüd) 
des Mühlrads steht unten mit einem Zapfen auf einem Holz­
block, geht durch das darüber befindliche Gewölbe sowie den 
darauf fest lagernden Bodenstein (I)agar tal)täni) 2) des Mahl­
gangs hindurch und trägt mit seinem oberen Ende in der bei 
der Göpelmühle beschriebenen Weise den Läufer (I)agar 
föliäni),3) den ich in der 'auga-Mühle 1,15 m breit und auf der 
Unterseite 3 cm konkav fand. Die Öffnung des Steins (I)alli) war 
von einem erhöhten Rand eingefafit und trug autierdem einen 
runden Aufsatz, in den vom Schuh des Trichters das Getreide 
fiel. Der Unterstein ist meist in eine steinerne Umfassung 
(däjir) eingebaut und hat an seiner Vorderseite ein Becken 
(l)ölj in es-salt, Mg in Merg 'Ajün) für das MehL') Über dem 
Läufer ist aufgehängt der Mühltrichter (delu, nach Bis t ä ni 
kür) mit dem Schuh (mizräb) und dem Schüttier (raliliä~, 5) in 
Merg 'Ajün tartar, in et-ta{i/.e ljärib, nach Bel 0 t tartär und 
tartäli, nach B 0 c t ho r tartalia). Zuweilen ist ein einfaches 
Läutwerk angebracht, das daran erinnern soll, wenn der 
Trichter leer geworden ist und neuer Füllung bedarf. Eine 
kleine Glocke (garas) hängt zuweilen an einer Schnur, deren 
Ende im Mühltrichter unter dem Getreide liegt. Entleert sich 
der Trichter, so dati dies Ende nicht mehr beschwert ist, so 
fällt die Glocke auf den Läufer und lärmt infolge seiner 

1) Ab b i I dun g 64, 9. 
') Das von Bel 0 t und ß ist ä n i für den Stein der Wassermühle 

angegebeDe felat}, das an das biblische p~lal;l (B. 210) erinnert, habe ich 
nie gehört. 

S) Abbildung 64, 6. 
4) B. für die ganze Einrichtung des Mahlwerks Ab bild u n g 60 (vgl. 

Pr e i ft • Roh r b ach, Palästina und das Ostjordanland, Abb. 202) und 64, 6. 
6) Von Wiedemann nach Mielck, Terminologie, S.29, als Schelle 

erklärt. Aber der Schüttler heiftt ral;cl;cät} "Tänzer" wegen seiner zitternden 
Bewegung, die fortdauert, solange die Mühle im Gang ist. 
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Drehung, bis man sie wieder hinaufzieht. Nach BistänP) 
dient demselben Zweck ein ebenso angebrachtes kleines Holz 
(I;citrib). Wichtiger ist der von mir in et-tafile beobachtete 
gedrehte Strick (mi/wa), welcher den Mühltrichter (hier ~andiil;c 
genannt) mit dem darunter befindlichen Schuh (l;cadalJ,) ver­
bindet. Wird er angezogen, fallen weniger Körner vom Schuh 
in das Mühlauge, wird er nachgelassen, so fallen mehr, und 
das Mehl wird gröber. Zur Beeinflussung des Ganges der 
Mühle war hier auch der wagerechte Balken, auf welchem die 
Achse des Mühlrads mit ihrem Zapfen ruht, mit einer langen 
senkrechten, mit Quergriffen versehenen Stange (rigl) verbunden. 
Mittels derselben hob man den Balken und mit ihm die Achse 
des Mühlrads und den auf ihm ruhenden Oberste in an, so daß 
die Reibung geringer wurde, die Mühle sich rascher drehte und 
das Mehl gröber ausfiel. 

Im Altertum. 
Nach L ö w Y 3) werden die Wassermühlen als rel;lajim sel-lam­

majim im Talmud erwähnt. Er verweist dafür auf b. Keth. 59 b, 

Pes. 11 a, wo nichts nötigt, mit Raschi an Wassermühlen zu 
denken. Aber Tos. Schabb. I 23, j. Schabb. 4a wird die "Wasser­
mühle" für Palästina bezeugt. Außerdem haben wir b. Chull. 16 a 

neben der "Töpferscheibe" (saddänä dephal;lärä) die "Wasser­
scheibe" (saddänä demajjä), die wohl zum Drehwerk einer Mühle 
gehören muß. Bar Bahlül erklärt syr. saddäna durch arab. 
dauwäret er-ral;la "Dreher der Mühle", und dies bedeutet nach 
arabischer Erklärung bei La ne "die Holzstücke, welche das 
Wasser dreht, um die Mühle dadurch drehen zu machen". An 
anderer Stelle (b. Pes. 94b) wird bö~lnä derilJjä "Mühlkerze" 
als etwas Feststehendes genannt, das sich dreht. Das wäre 
die senkrechte Achse des Drehwerks der Mühle, welche ja 
arabisch sam'a "Kerze" heißt (s. oben S. 239. 247). Der 'Arükh und 
MS. München 11 haben die Lesart saddänä derilJjä, was dann 

1) S. auch Mi el c k, a. a. 0., S. 28 f., nach D 0 Z y, Suppl. II, S. 366. 
a) Müller und Bäcker, S. 13, s. aber Kr a u fi, Talm. Arch. I, S. 97. 454. 
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auch wieder das Drehwerk der Wassermühle meinen wird. 
Hierher gehört wohl auch ammat rilJjä als "Mühlkanal " , den 
man ebenso, wie die Mühle (ri/:ljä) am Zwischenfesttage "bauen" 
darf 1) und der deshalb unmöglich eine Mühlachse sein kann 
(so L e v y). Somit war in Mesopotamien wie in Palästina 
die Wassermühle vorhanden, im Einklang damit, dafi sie 
schon unter Augustus im Römerreich wohlbekannt war. 2) 

Vitruv beschreibt sie mit unterschlächtigem Wasser und einem 
zweiten Rad, dessen Zähne in das Getriebe der senkrechten 
Mühlspindel eingreifen, d. h. so, wie sie noch heute in Syrien 
vorkommt (S. 244 f.). 

7. Die Grützmühle und die Stiirkemühle. 
Dafi man auf der Handmühle oft Grütze (gerlse) herstellt, 

war S. 222 gesagt. Maultiermühlen und Wassermühlen lassen 
sich ebenfalls durch weiteres Stellen des Mahlgangs für Grütze 
einrichten. Nur in Aleppo sah ich eine besondere Grütze­
mühle 3) von derselben Konstruktion, wie sie für die Oliven­
mühle (badd) 4) in ganz Palästina bekannt ist. Eine Photo­
graphie bezeugt die Grützmühle auch für einen weiteren 
Bereich Syriens. Die Herstellung von Graupe (burrul) wird 
dadurch bewirkt. Mühlen der gleichen Art dienen auch bei 
der Stärkefabrikation, zum Zerquetschen von Rosinen für die 
Anfertigung der Süfiigkeit lJaläwa und mit geringer Abänderung 
beim Zermalmen von Alkali für die Seifensiederei. 6) Diese 

1) b. Mo. k. lOb. 
I) S. Vitruv X 5/10, Blümner, Technologie I, S. 46ff., Marquardt, 

Röm. Privataltertümer 11, S. 406 f. 
B) Ab bild u n g 56. 63, 3. 
4) Irrtümlich meist "OIpresse" genannt, obwohl sie die Oliven nur 

zerquetscht und kein 01 auspreßt. Das jüdische Recht redet Zab. IV 2 
richtig von der "Olivenmühle" (rel,zajim sel-lezetim). 

6) Der Mühlstein steht dabei nicht senkrecht, sondern ein wenig 
schräg auf der inneren Kante des Steins, ähnlich auch bei der Steinmühle 
in Kairo, wo der Stein auf seinem äußeren Rande ruht. Die Welle des 
Steins ist dann dementsprechend auf- bezw. abwärts geneigt. 
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Mühle hat einen runden Unterbau, nach welchem man sie 'adase 
"Linse" nennt. In der Mitte seiner von einem niedrigen Rand 
eingefaßten Oberfläche erhebt sich eine senkrechte Welle (sam'a), 
welche unten mit einem Zapfen in einem Loche dieser Ober­
fläche steht und oben ebenfalls mit einem Zapfen endet, der in 
einen wagerecht darüber angebrachten, auf zwei senkrechten 
Stützen ruhenden Balken eingreift. Zuweilen steht diese Welle, 
die dann sehr kurz sein würde, ganz frei, wenn auch minder 
fest. In diese senkrechte Welle ist mit einem Ende ein wage­
rechter Balken (~ös) eingesetzt, welcher zunächst die Achse 
eines senkrecht stehenden sehr dicken und schweren Mühlsteins 
(/:lagar, so in Aleppo, näblus, Kairo, 'ögl in Merg 'Ajiin) bildet, 
welcher mit seiner schmalen Seite auf dem Unterbau steht. 
Derselbe Balken ist dann mit seinem langen Ende die Deichsel 
für ein Maultier, welches ihn zieht und damit den Mühlstein auf 
dem Unterbau um die senkrecht stehende Welle im Kreise 
bewegt. Dabei dreht sich der Stein gleichzeitig um seine eigene 
Achse, was die Bewegung erleichtert. Er enthülst und zerbricht 
dabei die auf dem Unterbau ausgebreiteten Körner, welche 
immer wieder nach der Bahn des Steins geschoben werden, 
bis die Grütze die notwendige Feinheit erhalten hat. Hier 
handelt es sich in erster Linie indes um burrul, wofür die 
Körner vorher gesotten und dann getrocknet werden (s. u.). 
ehr ist i a n 1) erwähnt für Aleppo eine der obigen Schilderung 
entsprechende "Quetsche" für das Schälen von burrul (s. unter 
4 C), außerdem eine dem Schroten derselben dienende Mühle 
mit seitlichem Kurbelantrieb, einer Kaffeemühle gleichend, t m 
hoch. 

Ebenfalls in Aleppo lernte ich die in allem wesentlichen 
der Grützemühle gleichende S t ä r kern ü h I e kennen, deren Auf­
gabe ja ebenfalls ist, den Weizen zu schroten. In das Posta­
ment (' ad~l) der Mühle war hier eine runde Platte (~a/:ln) aus 
Basalt eingelassen, auf welcher der senkrecht darauf stehende 
Mühlstein ('iJgl), der ebenfalls aus Basalt hergestellt ist, sich 

1) Anthropos XII-XIII, S. 1918f. 
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im Kreise bewegt. Die wage rechte Achse des Mühlsteins, 
welche zugleich Deichsel für das Zugtier ist, nannte man /sös 
"Bogen", di~ von der senkrechten Achse (sam'a) des Mmll­
werks in anderer. Richtung auslaufende Stange zum Anbinden 
des Kopfes des Zugtiers säji/s. 

Im Altertum. 
Die Mischna redet von besonderen Mühlen der Grützner 

(rel)ajim lel-lag-gärösöt),I) die jedenfalls nur Grütze (gär~'1) I) 
herstellten. Man sollte annehmen, daß sie Eselbetrieb hatten, 
aber jede nähere Angabe fehlt. Von einem Kasten (ärön) für 
Grütze ist die Rede, S) sowie von einer Schaufel (ral)at) 4) und 
einem Armschutz (/sisjä),5) die den Grütznern dienten. Da es 
Stärke ('amilä) gab (s. unter B 8), könnten an sich auch Mühlen 
dafür vorhanden gewesen sein. Aber die Stärke der Griechen 
und Römer hieß d!-,vJ.ov, amylum, weil sie ohne Mahlen des 
Getreides hergestellt wurde (s. unter B 8). In Palästina wird 
es nicht anders gewesen sein. 

8. WindmühlG!n und Motormühlen. 
Windmühlen (täl)ünet el- haua) wurden im vorigen Jahr­

hundert in der Zeit von Mu1}.ammad 'Ali mehrfach in Palästina 
errichtet. Bei Jerusalem standen deren zwei, bei Ia'fät sah 
man die Ruine einer solchen, el-blre hatte auf dem räs et-täl)üne 
seine Windmühle. Keine derselben habe ich je im Gang ge­
sehen. Der zu starke und unbeständige Wind hatte ihren Betrieb 
erschwert. Doch sprach man in 'en 'arlk von einer Windmühle 
in seiner Nähe, weIche Mehl herstellte. Diese Mühlen sind sicher­
lich nach europäischem Vorbild hergestellt worden, obwohl 
Persien in älterer Zeit Windmühlen hatte. 6) Der jüdischen 
Literatur sind sie fremd. Dasselbe gilt natürlich von den 

1) Men. X 4, Vaj. R. 28 (76 a), Pesikta 69a, Pes. Rabb. 18 (91 a). 

I) V gI. Bd. 11, S. 266 und hier unter B 4. 
') 'Eduj. III 8, Kel. XII 4.5. 
') KeI. XV 5, vgI. S. 123. 6) KeI. XVI 6, vgI. S. 125. 
') B. Mielck, a. a. 0., S.30f. 
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"Dampfmühlen" (fä/J,ilnet el-wabör, oft schlechtweg el-wabör 
genannt), welche, mit Petroleum motoren betrieben, in letzter 
Zeit in Palästina in Gebrauch kamen. Jerusalem hatte vor 1915 
wenigstens drei, aber auch auf dem Lande kamen sie vor, so 
z. B. bei stiet eq.-q.ahr nördlich von sebasfie und bei es-säwie 
an der Straße nach näblus. Die Bauern bringen gern ihr Ge­
treide nach diesen Mühlen und mahlen auf den Handmühlen zu 
Haus nur Weizen, Linsen und Knotenwicken für Grütze. 

9. Die Schärfunu der Mühle. 
Da Mühlsteine stets allmählich glatt oder ungleich und also 

wirkungs schwach werden, bedürfen sie von Zeit zu Zeit der 
Schärfung. Man sagt: minl;ius ef-fäfzilne "wir schärfen die 
Mühle", und braucht für nal;ias auch nal;iar. Dazu dient ein 
hammerartiges Instrument, die Mühlpille,t} deren Eisen an 
beiden sich etwas verbreiternden Enden dünn, am einen Ende 
scharf, am anderen stumpf ausläuft. Man nennt es nal;il;iäse, 
näl;iilSe (so Meri} 'Ajiln), minl;iäs (es-salf), kurnäz (Aleppo), 
Schriftsprache l;iurnäs. Der Handwerker, der das Schärfen 
ausführt und dazu oft im Lande herumzieht, um die Hand­
mühlen der Bauern zu schärfen, ist der na/ß/ßär, na/ß?cäs oder 
der mu'allim ef-fauätzin, der "Mühlenmeister" . Zum Abheben 
des Läufers vom Bodenstein bedient er sich einer eisernen 
Stange (msadde). 

Bei regelrechtem, womöglich wöchentlichem Schärfen wird 
die Mahlfläche des Läufers zuerst befeuchtet und durch Drehen 
desselben auf dem Bodenstein festgestellt, wo die Steine hohe 
Stellen haben, die beseitigt werden müssen. Der Bodenstein 
soll eben und glatt sein, der Läufer hat die Aufgabe des Zer­
mahlens. Dazu wird seine Mahlfläche bei Jerusalem in drei 
konzentrische Ringe geteilt. Der innerste, etwas konkave Ring, 
gerls genannt, bleibt glatt, er hat die Aufgabe, das Korn grob 
zu brechen. Der mittlere Ring, smid, der es zu Gries schroten 
soll, wird mit der stumpfen Spitze der Mühlpille punktiert. 

I) Abbildung 60. 
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Der äußere Ring, nä'im, der das Mahlgut in Mehl verwandelt, 
erhält mit der scharfen Schneide der Pille Linien, welche wie 
Teile von g-ekrümmten Radien nach dem Außenrande laufen 
(so 1905 in Bethlehem n~ch K. Sc hub er t, Verwalter des 
Aussätzigenasyls in Jerusalem). 

Doch kann die Pille auch an beiden Enden scharf und 
etwas gezähnt sein, und man begnügt sich damit, über den 
ganzen Läufer Kreislinien oder diagonale Linien von der Mitte 
zum Rande zu ziehen (so nach Fa r a l,l T ä b r i in es-salt). 

Im Altertum. 
WiederholtesSchärfen der Mühle war stets unentbehrlich. 

Ob in der Mischna 1) kibbes dies meint, ist zu bezweifeln. Aber 
nä/sar, aram. nal$l;car ist der technische Ausdruck dafür,2) und 
der Beruf der nä/söröt, der mit den Frauen zu tun hat, S) kann 
nur die Mühlschärfer meinen. Ihr Werkzeug ist der mal;c(cör') 
(Maim. ar. minl;cär), der mit einem Griff (jäd) versehen ist. 

10. Das RaUholz. 
Um Grütze, Mehl oder Getreide zusammenzuraffen, haben 

manche Müller ein Gerät mit einem schräg gestellten halbmond­
förmigen Brettehen an langem Stiel. Dies heißt in Jerusa:lem 
und es-salt gm·rät. garräfe, auch megrafe, was sonst Bezeich­
nung einer Hacke ist (Bd. 11, S. 120). Bei kleineren Mengen, 
besonders auf der Mühle benutzte man in Aleppo ein gebogenes 
Holz ohne Griff, das man (cal)af nannte, während Bel 0 t (cä/J.üf 
gibt, in Jerusalem ein Gerät aus Blech, ähnlich einer Schaufel 
ohne Griff, das "Löffel<! (ma'la(ca) hieß. 

11. Die Schaufel. 
Schon auf der Tenne ist eine hölzerne Schaufel öfters im 

Gebrauch und ist deshalb S. 121 f. besprochen worden. Aber sie 
ist im Getreidehandel und in der Mühle zum Bewegen des 

1) Mo. k. I 9, vgl. oben S. 228. 
3) Tos. Kidd. V 14, b. Kidd. 82&. 

2) b. Mo. k. 10&. 
4) Kel. XXIX 6. 
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Getreides unentbehrlich. Im südlichen Palästina trägt sie den 
türkischen Namen krek, während sie im Norden rä/la, bei 
Aleppo garrüf heißt. Ihr Verhältnis zu dem Worfelgerät ra/lat 
Jes. 30, 24 wurde S. 123f. erörtert. Hierher gehört die "Schaufel 
der Grützner" (ra(zat hag-gärösöt) , 1) mit welcher wohl das 
Getreide vor dem Mahlen nochmals geworfelt wurde, wobei die 
Grützner ihre Arme mit der ~;sjä sel-lag-gärosöt l ) schützten. 

12. Die Schwinge. 
Siebe werden hochgehalten und geschüttelt, damit etwas 

durch die Siebfläche falle. Schwingen sind Geräte ohne Löcher, 
deren Bewegung dazu dient, zum Zweck der Reinigung die 
Körner von ihren Beigaben zu trennen, so daß diese abgehoben 
werden können (vgl. oben S. 124 f.). Die verbreitetste Form der 
Schwinge ist der aus meist buntgefärbtem Stroh in hübschen 
Mustern eng geflochtene taba~, S) seltener ~enije, ~änije genannt, 
was sonst eine runde Messing- oder Kupferplatte bezeichnet. 
Er hat die Form einer runden, schwach konkaven Platte von 
verschiedener Größe von 45 bis zu 70 cm Durchmesser. Als 
Gerät zum Tragen von Getreide und Brot, auch als Wand­
schmuck, findet er bei den Bauern. vielseitige Anwendung. Im 
nördlichen Galiläa verwendet man ihn zum Reinigen der vorher 
im Getreidesieb behandelten Körner von Steinen und Erd­
klümpchen. Daß er in Südarabien als einziges Reinigungsgerät 
des. gedroschenen Getreides dient, war S, 124f. ausgeführt. In 
'en 'arlk benutzt man ihn zur Reinigung des im Mehlsieb Ge­
bliebenen von Kleie (ntLäle). Zu diesem Ende schüttelt (bit. 
nass;f) die damit beschäftigte Frau die Schwinge un'd bläst 
(btinfutL) über ihren Inhalt. 

Nur in der Mühle zu Aleppo und in der Getreideniederlage 
(ukälet el-/ßamh) zu Kairo fand ich als mensar) im Gebrauch 
eine Schwinge in der Form einer halbkreisförmigen hölzernen 
Tafel mit aufgesetztem Holzrand an der gerundeten Seite, so 

1) Kel. XV 5 (Cod. Kaufm.). 
i) Kel. XVI 6 (Cod. Kaufm.), vgl. oben S. 125. 
I) Abbildung 29x• ') Abbildung 57. 
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dafi die gerade Seite offen blieb. In Aleppo war die dünne, 
unten mit hölzernen Leisten verstärkte Platte mit grofien Eisen­
knöpfen beaetzt. Das Schütteln (ta~~äJe) der Schwinge dient 
zur Sammlung der unter den Körnern gebliebenen Steine. 
Diese sammeln sich in der Mitte als gaml nach oben, werden 
da abgenommen und als • a~abe weggeworfen oder auch, wie 
es We tz s t ein für den minset der syrischen Mühle erwähnt,l) 
mit einem Ruck (nesta) hinausgeschleudert. 

t3. Die Siebe. 
a) Das Getreidesieb. 

Das im Hause bewahrte und das zur Mühle gebrachte 
Getreide bedarf vor dem Mahlen einer sorgfältigen Reinigung 
zur Ergänzung der auf der Tenne geschehenen (s. oben S. 139 f.). 
Das feinere Getreidesieb (rurbäl) I) kann dabei aufier dem 
groben Getreidesieb (kirbäl) ') nochmals angewandt werden. 
Man hat davon zwei Arten, das gröbere rurbäl tarat und das 
feinere rurbäl ~abiit, das in der Tretmühle Jerusalems in zwei 
Graden der Feinheit vorhanden war. In Aleppo gab es nach 
dem rurbäl die Körnersiebe ta/sSlr tiitil), ta~slr (jabit (~abit) 
und me~aijera (mehaijera?). Auch europäische Maschinensiebe, 
die man rurbäl nennt, kommen in den Mühlen vor. 

Im Altertum. 
Das Getreidesieb (kebärii) wird bei der Vorbereitung des 

Mahlens oft verwandt worden sein (s. unter B 5 a). Über seine 
Gestalt wurde S. 142 f. verhandelt. Ein Aberglaube, der wohl 
ebensosehr dem Getreide als dem Siebe galt, war es, wenn 
eine Frau Küchlein im Getreidesieb siebte,') um böse Einflüsse 
von ihnen zu entfernen, wie man heute in Oberägypten das 
neugeborene Kind in der siebenten Nacht mit etwas Getreide 

1) ZDPV 1891, 8.3. I) Abbildung 29v. 32. 33, s.oben 8. 14lf. 
8) Abbildung 29w. 32. 33. 49, vgl. 8. 139f. 
t) Tos. Schabb. VI 19, vgl. Sc heft e I 0 witz, Altpal. Baul!rnglaube, 

S. 65. 
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im Getreidesieb schlafen läßU) Dabei wird mitwirken, daß die 
Weizenkörner als mit schützender Kraft behaftet gedacht 
werden. i ) 

b) Das Mehlsieb. 

Nach dem Mahlen ist das Mehlsieb unentbehrlich zur Son­
derung der Bestandteile des Gemahlenen. Jeder ländliche 
Haushalt ist damit versehen. Man nennt es mUTlljul, minljul, 
häufig dialektisch müljul, Plur. manäljil.S) Man sagt in ren 
'arik: binaljljalu bil-müljul "man siebt mit dem Mehlsieb", Mehl 
fällt durch, Grütze bleibt. Die gewöhnliche Art dieses Siebes 
(munljul el-'äde) ist aus Roßhaar gefertigt, wobei etwa 7 bis 8 
Faden auf den Zentimeter kommen. Ein langer Bart hat an 
einen Pferdeschwanz erinnert, wenn man von jemandem sagt'): 
lil;tjeteh btinsig müljil, "Sein Bart webt ein Mehlsieb" . Den 
Zigeunern ist der Beruf des Haarsiebmachers (menäljili), in 
ihrer Sprache des wälwakära von wäl "Haar", wälwa "Haar­
sieb", eigentümlich. Sie verfahren dabei, wie ich es in Aleppo 
sah, nach dem gewöhnlichen Prinzip des Webens, indem sie 
die Kette in einen viereckigen Holzrahmen spannen und dann 
den Einschlag durchziehen. Das Genauere ist im Zusammen­
hang mit der Weberei zu besprechen. Der Siebrand «ära) 
wird nach Erhitzung des dünnen Holzstreifens gebogen und 
mit Holzstiften genietet. 6) Dem Mehlsieb gilt das SprichwortS): 
mitl el-munljul, jimsik en-nuljäle wajirmi ed-da(ci(c, "Wie das 
Mehlsieb, es hält die Kleie fest und wirft das Mehl," und das 
Rätsel 7) : (er (ätr - biljarr tafäir - kuli tafire - (cadd es-sire, 
"Ein Vogel fliegt, läßt ungesäuerte Brote fallen, jedes Brot 
groß wie ein Atom." Wie nötig das Sieben ist, bezeugt der 

1) Blackman, The Fellä/.lin o{ Upper Egypt, S.78. 
I) S. C an a' an, Aberglaube und Volksmedizin, S. 53. 85. 
I) Abbildung 29u. 32. 57. 
') Baumann, ZDPV 1916, S. 216. 
~) Wetzstein, ZDPV 1891, S. 4. 
6) Fr e y tag, Arabum Prouerbia III, S. 505. 
7) Baldensperger, PEFQ 1894, S. 137. 
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einem Müfiiggänger geltende Spruch 1): les infe bil-/:tära - jä 
munlJul bala tära, "Wozu bist du auf der Strafie (im Stadt­
vierteI), - du Mehlsieb ohne Reifen?" Als arabische Sitte be­
zeichnet es der 'ArfIkh, 2) dafi man beim Griesmahlen Ringe 
auf den Fingern hat, mit denen man von beiden Seiten an das 
Mehlsieb schlägt, so dafi das Mehl hinunterfällt. 

Für feinere Behandlung des Mehls gibt es mehrere Arten 
des munlJul. In Jerusalem und el-Isubebe hat man millJul ?äbilt 
und millJul färilt, beide nach Pater Müll e r aus Draht gefertigt. 
In es-salt unterschied man das Drahtsieb (munlJul /:tadid) und 
das Haarsieb (munlJul sa'r) als das gröbere und feinere Mehl­
sieb und hatte aufierdem das mit einer Nadel durchlöcherte 
Ledersieb (munlJul ed-dalsM und das Seidensieb (munlJul /:tarir) 
oder Musselinsieb (munlJul säs) als gröberes und feineres 
Griessieb. Zuweilen wird das Haarsieb für Gerste und Kaffer­
korn genommen, das Seidensieb für Weizen. Für Damaskus 
nennt W e t z s t ein die fünf Siebarten munlJul macJ,rib, munlJul 
täni, munlJul tarbi', munlJul falJmis und munlJul ferjiS. In 
Aleppo unterschied man m. tat;fi, m. tarM', m. talJmis, das 
letztere in den Sorten ?äbit und fäti/:!. Aufierdem nenut 
Christian 3) für Aleppo vier Nummern von Sieben (rarbil 
genannt) für geschrotete Graupe (burrul). Die komplizierte 
Folge von Sieben ist sicher europäischen Ursprungs. Ganz 
europäisch ist die Benutzung eines mit der Hand gedrehten 
Zylindersiebs (taijära), welches Feinmehl, Gries und Kleie son­
dert, und vollends das in einer Tretmühle Jerusalems gesehene, 
vom Mühlwerk bewegte Rüttelsieb, nur munlJul genannt, das 
eine vierfache Sonderung ausführt, ein langer mit Siebtuch 
bespannter Rahmen mit einer grofien und zwei kleineren Ab­
teilungen, sowie die Griesputzmaschine, für die man keine 
besonderen arabischen Namen hatte. Wohleingerichtete städ­
tische Mühlen haben auch ein Waschsieb (mit;fäje, mut;fäje, in 

1) Einsler, Mosaik, S. 73. 2) Zu (eras. 
3) Anthropos XII-XIII, S. 1918f. 
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Damaskus mi$wal) in der Form eines halbkugelförmigen durch­
löcherten Kupferkessels. Es dient zum Waschen des Getreides 
vor dem Mahlen. 

Im Altertum. 
Als ein Bild (s. darüber weiter unten) erscheint Jes. 30, 28 

ein Schwingen (hanäpha) 1) in trügerischer näphä. Daß es sich 
um das Mehlsieb handelt, wird durch den Gebrauch von näphä 
im Späthebräischen zweifellos. Es ist der näphä eigen, Mehl 
(!iema/:l) hinauszulassen und den Gries (sölet) zu behalten. 2) 
Für die Reinigung der 'Omergabe wurden im Tempel dreizehn 
übereinanderstehende näphöt verwandt. Die oberen behielten 
die Kleie (subbin), die unteren den Gries (sölet), von dem jede 
Spur von Mehl entfernt werden sollte.3) Der Gries (sölet) 
schwimmt (bleibt oben) auf der näphä,4) welche die ver­
schiedenen Teile des Mahlguts sondern soll.5) Das Mehlsieb 
(näphä) ist wie das Getreidesieb Frauensache, weil die Frauen 
es sind, welche damit sieben (hir!iid), 6) was stets auf das 
Mahlen folgt. 7) Am Sabbat und an Zwischenfesttagen wurde 
das Sieb dabei umgekehrt genommen.8) Da außer dem Mehl 
(!iema/:l) Kleie (subbin), Grobmehl (leiMr) und Gries (sölet) er­
wähnt werden, sollten dreierlei Siebe zu ihrer Herstellung vor­
handen gewesen sein. 

Die aramäischen Wörter für das Mehlsieb sind naphj( 9 ) 

und mahöletä,I°) was von nehal "sieben" abzuleiten ist, wie 
syr. ma/:löltä von ne/:lal (vgl. arab. minlJul). Ein Volks spruch 

1) Dies ist von nilph abzuleiten. La n d s b erg er, Orient. Litztg. 
1922, Sp. 340, liest hlnnäphö, was mit dem denominativen nippä "sieben" 
zusammenhängen würde. 

~) Ab. V 15, vgl. j. Schabb. lOb. S) Tos. Men. VIII 14, b. Men. 76 b• 
') Mekh. 2. M. 16, 31 (Ausg. Friedm. 31 a), Schir R. 4, 11 (53 a). 
5) Siphre, Dt.48 (83 b). 6) Schebi. V 9, Gitt. V 9, vgl. S. 279. 
7) Schabb. VII 2, j. Ber. 13 e, Schek. 48 e, b. Ber. 58 a• 

8) j. Schabb. lOb, b. Bez. 29b. 
9) b. Gitt.69&, wonach die Kleie (päre) darin oben liegt. 

10) b. Bez. 29b • L e vy im Wörterbuch dachte an hili, weshalb ich im 
Aram.·Neuhebr. Wörterbuch irrig mehületä vokalisierte, 
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gibt den RaP): mahöletäkh I)arsä altltes 'aläh, "Dein Mehlsieb 
ist taub (verstopft), klopfe darauf!" Der Talmud 2) benutzt das 
Mehlsieb für; eine Wetterregel. Wenn leises Tröpfeln (nehilä) 
vor dem Regen erscheint, ist starker Regen zu erwarten, weil 
es hier geht wie beim Mehlsieb (mahöletä), welches erst das 
Mehl durchläßt, worauf dann sein grober Inhalt (Gries und 
Kleie) ausgeschüttet wird. 

Das Mehlsieb der Hausleute (ba'ate bättim) wurde unter 
dem Gesichtspunkt des Reinheitsgesetzes vom Mehlsieb der 
Griesmüller (sallätin) unterschieden. 3) Jedes Mehlsieb hatte 
Henkel (teliijin)4) zum Aufhängen und seinen Siebboden (jäm).5) 
Verschieden war das wohl gröbere serild der Bäcker und der 
Hausleute.6) Die Verfertiger hießen Säl'äd. 7) Alle Mehlsiebe 
wurden ebenso wie die Getreidesiebe fachmäßig gewebt.~) 

Nach Plinius 9) waren die Siebe der Gallier aus Pferde haar, 
der Spanier aus Leinen, der Ägypter aus Papyrus und Binsen. 

Wenn Jes. 30, 28 die Wirkung von Gottes Zorn in der 
Völkerwelt mit einem Schwingen derselben in näphat säw' ver­
glichen wird (s.o.), so denken seit D. Kimchi viele Erklärer 
an das Getreidesieb , wonach auch die neueren arabischen 
Übersetzer sich richteten, während Targum und Sa'adja nur 
den Sinn umschreiben. Aber näphä ist nach dem obigen das 
Mehlsieb, dessen Aufgabe es vor allem ist, Mehl und Kleie zu 
scheiden. näphat säw' ist auch nicht eine "Schwinge des 
Unheils" (so Duhm, Marti, Procksch), geschweige eine 
"Schwinge des Wesenlosen" , damit das Leichte, Wesenlose 
davonfliege (D i 11 man n), sondern neben dem in die Irre 

J) Ber. R. 81 (173 b ). 2) b. Ta'an. 9 b , vgl. Bd. I, S.194. 
3) Kel. XV 3. 4, Tos. Kel. Bab. m. V 5. 
4) Kel. XV 4, Schabb. VIII 2 (teUij), Tos. Kel. B. m. V 6. 
") Kel. XV 3. 6) Kel. XV 2 Cod. Kaufm. 
7) Tos. Kidd. V 14, MS. Wien. Zum Worte serüd vgl. arab. sarüde 

für das gröbste Getreidesieb (S. 140.145), aram. Plur. sardewäta für Salz­
siebe, j. Bab. m. 9 d • 

8) Schabb. XIII 2, Siphra 16'. 83 a, b. Mo. k. 11', vgl. Krauü, Talm. 
Arch. I, S. 455 f. 

9) Nat. Hist. XVIII 108. 
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führenden Halfter ein "trügerisches Mehlsieb ", welches seiner 
Aufgabe zuwider nicht Mehl und Kleie scheidet, sondern beides 
durchfallen läfjt, weil es grofje Löcher hat. M art i meint, dafj 
nicht Jesaja, sondern erst eine spätere Zeit solche nicht mehr 
nach dem ursprünglichen Sinn empfundenen Bilder angewandt 
haben könne. Aber das Mehlsieb war eine wohlbekannte Sache 
für alle, die das Mehl nicht nur im Laden kauften, und der 
Sinn des Bildes ist nach dem Obigen klar genug, die Rücksichts­
losigkeit des göttlichen Zornes auch gegenüber Wertvollem 
wird von ihm klar gezeichnet. 

B. Die Arbeit am Getreidekorn und ihr Resultat. 

1. Die weichreiien Körner gesengt. 
Weizenähren mit vollentwickelten , aber noch saftigen 

Körnern im Zustand der Weichreife (Bd.lI, S. 304f.) werden 
von Schnittern und anderen auf offenem Stroh- oder Dornen­
feuer auf dem Felde gesengt (saua), mit den Händen aus­
gerieben (farak), abgeblasen (nasaf) und dann als frlk gegessen, 
wie ich es am 17. Mai 1913 erlebte. Dabei ist der Ausdruck 
saua, nicht I)amma$ gewählt, weil jenes das rasche Garmachen 
von Saftigem über dem Feuer ohne Anwendung von Wasser 
und Fett bedeutet, dies eine längere dauernde Erhitzung und 
Dörrung. 1) In Jerusalem werden vielfach noch grüne Kicher­
erbsen (l)ummU$) mit ihrem Kraut im städtischen Backofen 
(farn) schwach gesengt und in kleinen Bündeln als I)ämle ja 
maläne ,,0 volles Bündel!" auf den Straßen ausgeboten. Auf dem 
Lande röstet man die Schoten auf Dornenfeuer oder im dörf­
lichen Backofen (täbün), öffnet sie und ißt die Körner als 
I)ummu$ maswi oder hawls (vgl. Bd. 11, S. 271). 

') Bei Fleisch bedeutet maswi "geröstet", mal;cli "in der Pfanne 
gebraten". 
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Im Altertum. 
Im Alten Testament ist 3. M. 23, 14 von karmel die Rede, 

das vor Darbringung der 'Omergabe nicht gegessen werden 
darf. Damit kann, da fiäli daneben genannt ist, nur rohes 
Getreide im Zustand der Weichreife gemeint sein. Sa'adja gibt 
es mit fal'ik wieder. Zum Verzehren wird es mit Frühfrucht­
brot 2. K. 4, 42 Elisa gebracht. Eine Röstung von Getreide­
körnern derselben Art wird 3. M. 2, 14 mit äbib Tsälüj bä'es 
"im Feuer geröstete Weichfrucht" vorausgesetzt und hinzu­
gefügt, daß sie als geres karmel "Weichfruchtgrütze" im Heilig­
tum als Frühfrucht darzubringen sind (s. darüber S. 267).1) 
Über die aus zerstoßenen drittelreifen Körnern gefertigte Stärke 
s. S.299f. 

2. Die vollreifen Körner 2) roh und gesotten. 
Daß von am Felde Vorübergehenden reife Weizenähren 

abgepflückt, mit den Händen ausgerieben und die Körner dann 
roh als Wegzehrung gegessen werden, war S. 126f. ausgeführt. 
Da farak "reiben" heißt, sollten sie ebenso wie die gesengten 
unreifen Körner (S. 260) frik heißen, was aber nicht üblich ist. 
Reife Körner werden aber auch gesotten. In Mel'g 'Ajün setzte 
man mir 1899 solche Körner mit Zucker versüßt als Leckerei 
vor und nannte sie lJabb maslüTs, wobei maslüTs ein kurzes 
Aufbrühen meint, während mafbülJ ein volles längeres Kochen 
bedeuten würde. Alm k v ist 3) erwähnt das entsprechende 
Gericht als muraTsfiat el-TsamlJ und beschreibt es als weich­
gekochten Weizen mit Zusatz von Traubensirup, Anis und 
Nüssen. Bei Jerusalem heißt der gesottene Weizen seliTsa, in 
Ägypten nach B 0 c t h 0 r balil. Dies Gericht hat eine besondere 
Bedeutung bei der Herstellung der Barbaraschüssel (~alJn bur­
bära) am 3. Dezember, dem Tage der hl. Barbara!) Ein Teller 

1) Bd. II, S. 245 ist karmel unrichtig als geschrotet bezeichnet, auch 
ist das Zitat 3. M. 2, 16 zu streichen. 

2) Ab bild u n g 66 V. 
S) Beiträge zur arabischen Lexikographie, S. 407 f. 
') V gl. Bd. I, S. 270 ff. 
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mit gesottenen Weizenkörnern und Zuckerwerk wird mit 
Lichtern besteckt und den Kindern gegeben. Griechische 
Christen widmen dem Andenken der Toten eine Schüssel selilsa, 
wozu Reiche noch Zuckerwerk legen. Am dritten und oft auch 
am vierzigsten Tage nach dem Tode eines Familiengliedes 
bringt man diese Schüssel zur Kirche, läßt sie vom Priester 
segnen, gibt ihm die Hälfte und verteilt den Rest an Verwandte 
und Freunde als ral)me lil-amwät oder nijäl)a. Der Essende 
sagt dabei: jirl)am illä4i hi min agloh, "Er (Gott) erbarme sich 
über den, dem sie gilt!" Die Spende soll also Anlaß werden, 
dem Verstorbenen ein besseres Los im Jenseits zu erwirken. 
In älterer Zeit hat man sie gewiß auf die Gräber gebracht, 
wie es mit anderen Spenden noch heute geschieht, 1) so daß 
darin die Speisen auf Gräbern fortleben, welche der Siracide 
(30, 18) verspottet, während Tob. 4,17 die Sitte empfohlen wird. 
Griechisch heißt die Schüssel mit gequollenem Weizen "oÄv{Ja. 
Roh ißt man sonst auch gut gewässerte und gesalzene Lupinen 
(turmus). Gewässerte und gequetschte -Gerste wird in Süd­
palästina mit Dickmilch gekocht. 2) 

Im Altertum. 
Von der 5. M. 23, 26 gegebenen Erlaubnis, vom stehenden 

Getreide (Tsämä) eines Anderen Reibähren (melllöt) abzupflücken, 
war schon S. 131 f. und Bd. II, S. 339 die Rede. Tut man dies, 
um die Reibähren nach Haus zu bringen, sind sie ver­
unreinigungsfähig, wenn sie eine Handbreite lang sind. 3) Die 
abgerissenen Ähren heißen melilot, weil es ihnen eigen ist, daß 
man sie in den Händen reibt (miilal)/) wie es Lk. 6, 1 (vgl. 
Matth. 12, 1, Mk. 2,23) von Jüngern Jesu gesagt wird, daß sie 
die ausgerissenen Ähren aßen, indem sie sie mit den Händen 
rieben (chr.-pal. mephärekin). Das Bedenken der Pharisäer 
gegenüber einem solchen Handeln am Sabbat konnte dem Aus-

') Vgl. PJB 1919, S. 38. 
2) Mus i 1, Arabia Petraea III, S. 153. 
") Tos. 'Ukz. I 3. 
~) Ma'aser. IV 5; Tos. Schabb. XIV 17, Bez. I 20, b. Bez. 13 b. 
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reifien gelten, wenn es als Erntearbeit betrachtet wurde. Aber 
auch das Ausreifien war bedenklich, da es als Arbeit zur Her­
stellung einer Speise gelten konnte. Es wird einmal aus­
geführt, wie eine Frau durch Vorbereitung von Getreide zum 
Mahlen am Sabbat sich in sechsfache Schuld bringen kann. 
Das Mengen wäre verbotenes Sieben, das Ausreiben (möLelef) 
der Ähren an ihren Köpfen ein Dreschen, das Abbrechen an 
den Seiten ein Auslesen (bänkef), das Scharren ein Mahlen, 
das Sieben ein Worfeln, das Vollenden (etwa durch Klopfen 
auf das Sieb) ein Hämmern. I) Ein Feldbesitzer konnte in 
gröfierem Umfang Reibähren herstellen. Dafür benutzte er beim 
Abblasen der Spelzen und Grannen normalerweise eine Tafel 
<tablä), ein Mehlsieb (näphä) oder Getreidesieb (kebärä). Vom 
Vortage des Sabbats ab sollte man statt dessen von Hand zu 
Hand blasen (menappeaQ), vom Vortage eines Festtages ab 
ein Rohrkörbchen (/säniin) oder eine Schüssel (fam/:liij) dazu 
nehmen, wenn am Sabbat oder Festtag davon genossen werden 
sollte. 2) Dafi die Gerste wegen der mit dem Korn eng ver­
bundenen Spelzen des Schälens (/sUleph) bedarf, während man den 
Weizen von Hand zu Hand blasen kann, erweckte die Frage, 
in welchem Fall dabei Verzehntung notwendig wird. 3) Das 
Ausreiben vorher konnte wohl nur mit den Händen geschehen. 
Vom Sieden oder Kochen der so gewonnenen Getreidekör !~ 

wird nichts erwähnt. Einen besonders angenehmen Geschmack 
erhält Weizen, wenn er in Fruchtsaft geknetet wird (tilläs).4) 

3. Die vollreifen Körner geröstet, 
Wenn in 'der Ernte ein Handbündel (samäle) reifen Weizens 

auf Strohfeuer geröstet wird, nennt man das hawise. Davon unter­
scheidet man nicht nur frike als von unreifem Getreide her-

l) j. Schabb. lOa. 
2) Tos. Bez. I 20, b. Bez. 12 b, vg1. j. Schabb. lOb. 
3) Ma'aser. IV 5 (1. mit Talm. Jer., Ausg. Venedig 1523/4 und Tos. 

Bez. I 20) menappeal) und nippal:z für menappe und nippä (so Mischna, 
ed. Lowe) bzw. mephtine (!) und ntiphti (so Cod. Kaufrn.) ). 

4) Ter. V 2. 3 (Cod. Kaufrn.). 
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gestellt (S. 260), sondern auch den Weizen (in der Be/I;w auch 
Kafferkorn), den man in dem sonst zum Backen dienenden kon­
vexen Eisenblech (~ag), das dazu umgekehrt wird, über dem 
offenen Feuer röstet (1,lamma~) und ohne weitere Zurichtung 
ißt. In Merg 'Ajün nennt man das so geröstete Getreide 1,lam­
m~a, bei Beduinen 1,lami$a,l) in der Bellßa und dem Land von 
el-kerak lßaUj, auch lßalije. 

In den Städten werden K ich e r erb sen (/J.ummu~), nach­
dem sie lange gewässert und getrocknet sind, auf einer großen 
flachen eisernen Platte, die man ma1,lma~ oder auch ~ag nennt, 
und die in einen ge mauerten runden Herd eingelassen ist, 
unter beständigem Rühren mit einem Holz geröstet, zuweilen 
zu besserer Erhitzung in Mischung mit Sand, der dann wieder 
abgesiebt wird. Sie heißen dann lßucJ,ami (vgl. 'Xooop,evew 
"rösten"), bei Jerusalem auch 'awi~, der Beruf des Rösters 
[cucJ,amäti. Da sie gekaut werden müssen, sagt man von 
schwerer Führung 2) : allah jib'at el-lßucJ,ami lilU bala snan, 
"Gott sendet die lßucJ,ami dem Zahnlosen." Ganz und gebrochen, 
aber auch nach Erhitzung mit feuchtem Salz gerührt als 
lßucJ,ami mälha (neugriech. lnQaydlta) 3) sind sie neben ge­
salzenen Kernen (bizr) von Flaschenkürbissen und Wasser­
melonen eine beliebte Leckerei für Erwachsene und Kinder, 
die auch als Reisekost erworben werden kann. Wenn man sie 
in Wasser legt und durch Rühren die Schale entfernt, entstehen 
lßucJ,ami 1,lelu j,süße Röstkörner". Lange gewässerte, dann ge­
kochte, mit dem Holzstößel (medalßlßa) zerstoßene Kichererbsen 
geben in Mischung mit Salz, Zitrone, Olivenöl und Knoblauch 
die beliebte Leckerei madmüsa, medammesa. Auf dem Lande 
röstet man außer den Kichererbsen Linsen (,adas) in der heißen 
Asche des Backofens (tabün) oder im umgekehrten Backblech 
(~ag). Die Bezeichnung lßaUj wird in der Bellßa auch auf 
diese Röstkörner angewandt. Maimonides erwähnt zu Kel. 11 3 

1) Musil, Manners and Customs, S. 92, vgl. Bd. 11, S. 258. 
2) Graf v. L an d b erg, Proverbes, S. 135. 
3) von Hel d r e ich, Nutzpflanzen Griechenlands, S. 71. 
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für die arabische Welt seiner Zeit- das Rösten von Kicher­
erbsen und Bohnen. 

Da Mai s nicht überall angebaut wird, ist das Rösten von 
Maiskolben etwas Selteneres. Doch sah ich in Aleppo Leute an 
den Straßen sitzen, welche auf einem kleinen tragbaren Kohlen­
herd Maiskolben rösteten und sie gleich warm verkauften. 
Man liest dann die Körner einzeln ab und ißt sie warm. Auch 
abgestreifte weichreife Samen werden sonst geröstet und als 
frike maswije genossen. Gerösteter Ses am dient als Gewürz 
auf Gebäck. 

Im Altertum. 
Als zum Essen bestimmt wird /;täll 3. M. 23, 14, 1. Sam. 

17, 17; 25, 18, 2. Sam. 17, 28 genannt und damit sicherlich ge­
rösteter vollreifer Weizen gemeint. Dasselbe gilt von den 
/;tälijjöt des jüdischen Rechts. 1) Röstkörner von Weizen sind 
auch gemeint mit den /;tälijjöt, welche beim Hochzeitszuge der 
Braut verteilt werden,2) wie man heute Zuckerwerk ausstreut, 
die man aber nach dem Passahmahl nicht genießen solI,3) 
während sie sonst ein üblicher Nachtisch waren. Kinder be­
kommen sie mit Nüssen als Leckerei,4) Gleichbedeutend sind 
wohl die kissäne, welche im Zusammenhang mit dem Passah­
mahl neben trögemä (= 'r;(!dY"If-ta, 'r;(!wydlta) "Nachtisch" er­
wähnt werden. ö) Für /:Lälijjöt setzt der bab. Talmud 6) einmal 
kissänin. Bileam ließ die Töchter der Midianiter das Jordantal 
entlang in Zellen zur Anlockung der Israeliten kissänin unter 
dem Preise verkaufen, nach Targ. Jer. I zu 4. M. 24,25. Im 
Syrischen wird kissänin arab. als (linta ma/:Lli "gerösteter Weizen" 
und Ilultl "geröstete und gesalzene Trockenfrüchte " gedeutet. 
Das Targum setzt kissänin auch 1. Kön. 14,3 zu den dort neben 
Brot erwähnten ni/:Lltüdim, welche nicht wie Jos. 9, 5. 12 bloße 

1) Ter. V 2. 3 (Cod. Kaufrn.). 
') Keth. II 1, vgl. Tos. Bez. IV 10. 
3) Tos. Pes. X 11. 4) Sehern. R. 3 (13 b) • 

• ) j. Pes. 37 b. 6) b. Keth. l7b. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



266 -

Brotkrumen sein können, die das Targum freilich auch kissänin 
nennt. 1) 

Es ist denkbar, daß von geröstetem Weizen auch Grütze 
gemacht wurde, wie es Sa'adja sich wohl denkt, wenn er I;cäli 
3. M. 23, 14 mit ar. sawil;c übersetzV) Zu Mehl hat man das 
Röstkorn gemahlen, da I;cema/:l I;cäli als zur Brotbereitung 
dienend für den Markt Jerusalems erwähnt wird. 3) Eine Art 
von gerösteten Weizenkörnern sind wohl auch die 'asisijjOf 
('asäsijjöt), welche in den Backofen gelegt werden.4) 

4.. Die Grütze. 
a) Die Grütze aus weichreifem Getreide. 

Das Sengen von weichreifem Weizen war S. 260 beschrieben. 
Wenn man die gesengten Körner (frik) an der Sonne getrocknet 
hat, werden sie auf der Handmühle grob gebrochen. Die 
Grütze, von der man das Mehl scheidet, wird gewöhnlich auch 
frik genannt, sollte aber genauer geriset frik heißen. In Süd­
palästina sagt man nach Mus i I 5) schlechtweg gerise und unter­
scheidet davon die Reifweizengrütze als madl;cül;ca oder munam­
mas (S. 268). Daneben gibt es auch gemahlene frike (mukasserat 
el-ma' äljed). 

Im Altertum. 
Hierher gehört jedenfalls das S. 261 erwähnte geres karmel 

3. M. 2, 14, das Sa'adja mit ar. garis min el-harafG) wiedergibt. 
Das jüdische Recht denkt dabei an Grütze aus weich reifem 
Weizen. Deshalb hat Onkelos dafür perükhän rakkikhän 

1) Die nil;cl;cüdim von Ter. V 1. 2. 3 (Cod. Kaufm.), welche neben 
I;cälijjot genannt werden, meinen gewifl auch Brotkrumen. Sie dürfen 
nach j. Ter. 43 d nicht größer als ein halbes Ei sein, um dafür zu gelten. 

2) S. dazu unter 4 a. 

3) Men. X 5 (Cod. Kaufm., Ausg. Lowe), ~iphra loDe, j. Chall. 58 a , 

b. Men. 67 b • 

<) Tos. Bez. I 23, j. Ter. 41 e, Schabb. 5 d • 

5) Arabia Petraea III, S. 153. 
6) So Ausg. Jerusalem 1899, hadaf in Ausg. Derenbourg. 
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"weiche Grütze" I) und Jer. I 3. M. 23, 14 für karmel allein 
perükhin I:tadtin "neue Grütze", LXX xiOQa via "neue Weich­
korngrütze ;von Weizen". Der Midrasch 2) deutet kal'mel als 
l'akh ümal "weich und zerreibbar" , was erklärt wird als "weder 
feucht noch dürr, sondern mittel". 3) Plinius 4) kennt eine aus 
weichreifer Gerste, die naß gestoßen, dann getrocknet und ge­
mahlen wird, hergestellte feine Grütze (polenta). 

Eingehende Nachricht über die Herstellung von Grütze aus 
weichreifer Gerste gibt die Mischna,5) welche die Anwendung 
der den Frühfruchtgaben geltenden Vorschrift von 3. M. 2, 14 
auf die 'Omergabe von 3. M. 23, 11 voraussetzt, wie es auch 
der halachische Midrasch fordert. 6) Nach der Ansicht MeYrs 
wurde das vom stehenden Getreide geholte 'Omer 7) am Feuer 
gesengt und vorsichtig ausgeschlagen; die Majorität der Weisen 
berichtete, man habe es in einem durchlöcherten eisernen Rohr 
(abbüb sel-la/s-/selä'in), 8) das ins Feuer gelegt wurde, geröstet. 
Es folgte dann die Ausbreitung der gerösteten Ähren im 
Tempelhof , wo der Wind sie abblies, ihr Mahlen auf der 
Grütznermühle (S. 251) und ein dreizehnfaches Sieben (S. 258), 
das jede Spur von Mehl, aber auch von Grannen, Spelzen und 
Stroh, beseitigen sollte, damit wirklich nur Grütze dargebracht 
werde. Nur den zehnten Teil des Gemahlenen sollte sie aus­
machen. 9) 

b) Die Grütze von vollreifem Getreide. 
In Süd- und Ostpalästina ist Grütze von rohem Getreide, 

und zwar von Weizen,IO) die vorwiegende Art der für Koch­
speise «abiQ) hergestellten Grütze. Sie heißt im allgemeinen 

') Vgl. Targ. 2. K. 4, 42 perükhän. 2) Siphra 12 d , b. Men. 66 b• 

:i) j. Schabb. 2d. 4) Nat. Hist. XVIII 72ff. 80. 
5) Men. X 4, VI 7; Tos. Men. X 24, Sot. 11 2. 
6), Vgl. Siphra 12 c• 7) Vgl. oben S. 11. 13. 
S) V gI. Kel. II 3, wo Maimonides es als eine durchlöcherte Pfanne 

(mi/ßlä) beschreibt, in der man Saubohnen, Kichererbsen und andere grofie 
Körner röstet. Es ist in Wirklichkeit das rpf!V')'E1;f!OV der Griechen. 

9) Men. X 4, Tos. Men. VIII 14. 10) Ab b i I dun g 66 VII. 
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gerise, doch auch vielfach smide 1) oder smldet Ijam/J im Unter­
schied von smidet burrul (s. u.), nach Mus i I, wenn im Stein­
mörser zerstoßen, madljillja, sonst munammas. Geschrotete 
Gerste, die man auf Schaffett oder Öl geröstet hat, bildet in 
el-kerak die beliebte Kochspeise bekile. Mus il 2) berichtet von 
Beduinen, daß ihre gewöhnliche Kochspeise ('ejs) aus ge­
brochener Gerste oder Weizen bestehe. Sonst werden Linsen 
und Saubohnen zu Kochspeise, Gerste und Knotenwicken für 
Kamelfutter, Lupinen für Rinderfutter geschrotet. 3) Man kann 
dann von gerlSet 'adas (fiil) oder 'adas (fiil) magriiS reden.4) 

Auch Kafferkorn wird für Rinder und Geflügel geschrotet, 
Griechenklee (/Jelbe) für Rinder als Heilmittel gegen Kolik. 

Vor dem Schroten reinigt man das Getreide durch Sieben 
im feineren Körnersieb (rurbäl) und Auslesen (naljl$a) der 
Unkrautsamen und befeuchtet (ball) es, damit die Schale sich 
beim Mahlen vom Korne löse. Das Schroten (garas) geschieht 
bei Bauern und Beduinen meist in kleinen Quantitäten, selten 
im Mörser, gewöhnlich auf der Handmühle, die wegen dieses 
ihres Hauptzwecks bei den Bauern glirilse heißt. 5) Soll Grütze 
und nicht Mehl entstehen, darf man nicht zu wenig Körner auf 
einmal in die Mühle schütten. Je nach der gewünschten Fein­
heit der Grütze gibt man viel oder wenig Körner hinein und 
kann, wenn das Resultat zu grob war, durch wiederhaltes 
Mahlen nachhelfen. Es kommt auch vor, daß man die Spindel 
der Handmühle am Grunde mit einem Läppchen umwickelt, 
damit der Läufer etwas höher kommt und weniger fein mahlt 
(rlimalllih). Zuweilen gibt es Handmühlen verschiedener Art, 
deren jede für einen bestimmten Zweck eingerichtet ist 
(S. 223 f.). Läßt man Grütze in der Maultier- oder Wasser­
mühle mahlen, muß der Mahlgang dafür weiter gestellt werden 
(S. 236. 240. 248). 

') Nicht zu verwechseln mit smltj, dem Weizengries, der auf dem 
Lande selten hergestellt wird. 

I) Arabia Petraea 111, S. 149. 
3) Vgl. Bd. 11, 8. 253. 264f. 269. 
') Abbildung 66 VI. 6) Vgl. oben 8.222.240.248. 
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N ach dem Mahlen wird die Grütze meist nur mit dem 
gewöhnlichen Mehlsieb (mun!)ul) gesiebt (na!)!)al), um sie von 
dem mitents.tandenen Mehl, das zum Backen dienen kann, zu 
sondern. Durch ein feineres Verfahren, welches gleichzeitig die 
Entstehung von Gries (smlg) bezweckt (s. unter 5), kann man 
zwei Arten, gerls und du/ß/ß eg-geri§ "Grütze" und "Feingrütze", 
erzielen. In jedem Fall muß nach dem Sieben im mun!)ul, 
wobei Grütze und Kleie (n!)äle) im Sieb bleiben, noch eine 
Behandlung dieses Resultats auf der Strohplatte (tabalf, ~enijet 
/ßass) folgen. Die damit beschäftigte Frau schüttelt (bitnessif, 
bitnessit) die Platte und treibt durch gleichzeitiges Blasen 
(btintu!) die Kleie nach dem Rande, daß sie abfällt, während 
die Grütze auf der Platte bleibt und schließlich abgeschüttet 
werden kann (so in rämalläh und jen 'arlk). 

Die Grütze ist da, wo sie üblich ist, bei den Bauern die 
wichtigste Grundlage für Kochspeisen. Man kocht sie allein 
mit Kochbutler und Salz oder mischt sie mit Linsen, die man 
nie unvermengt genießt, zu mgaddara. In Mischung mit ge­
kochtem Schaffleisch dient sie zur Füllung von Wein blättern 
(jabra/ß oder wara/ß [dauäli)) und Kürbisgurke (küsa mal)si). 
Reis (ruzz) ist der feinere Ersatz, den die Städter allein ver­
wenden und die Bauern wohl vorziehen, wenn sie ihn kaufen 
können. 

Im Altertum. 
Aus 4. M. 11,8 (vgl. S. 218) ist zu schließen, daß statt des Manna 

sonst im Mörser gestoßene Grütze als Kochspeise diente. Ob­
wohl dies nie erwähnt wird, muß man annehmen, daß dies die 
gewöhnliche Kochspeise war, da Reis, geschweige die Kartoffel, 
nicht existierte. Die hebräische Bezeichnung konnte keine 
andere sein als geres (3. M. 2, 14, Sa'adja garls, vgl. S. 266), 
pal.-aram. gerisä. 1) Im Späthebräischen ist gärls der ent­
sprechende Ausdruck, der wohl zufällig nur von Saubohnen (pöl, 
pül), Kichergraserbsen (töphea/J) und Mauswicken (sapplr) (also 

I) j. Schabb. 6b. 
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wohl für alle Leguminosen geltend) vorkommt,1) weil die Grützner­
mühle auch für Gerste dient. 2) Vor dem Brechen (gäras) 
pflegte man zu besserer Lösung der Schale die Körner in 
Wasser einzuweichen (särä).3) Eine Schale (pinekhä = niva;) 
Grütze (gerisä) wird neben einer Schale Reis erwähnt. ') Wenn 
man einen vermeintlichen König mit einem Rohr schläg't (vgl. 
Matth. 27,30) und ihm eine Schüssel Grütze (I;ce'ärä sel-legerisin) 
vorsetzt,6) hat man ihn lächerlich gemacht. Grütze (gerisin) als 
Kochspeise kann auch einmal anbrennen. 6) Der öfters erwähnte 
Beruf der "Grützner" (gärösöt) 7) hätte keine Bedeutung gehabt, 
wenn man nicht die Grütze häufig angewandt hätte. Über 
Mühle, Schaufel und Armschutz der Grützner, welche vor dem 
Mahlen ein zweites Worfeln anwandten, s. oben S. 251. 254. Eine 
andere Art der Grützner sind die däsösöt. 8) Maimonides unter­
scheidet sie als Grobmehlmüller von Weizen von den Sau­
bohnen mahlenden gärösöt. Aber eher arbeiten die letzteren 
mit der Grütznermühle, während die ersteren das Getreide im 
Mörser stießen (däsas = diiS), wie es von der Gerstengrütze 
bezeugt ist. 9) Die gutbezeugte Lesart räsösöt, 10) welche ich 
mit L öw 11) im Wörterbuch vorgezogen habe, erinnert an syr. 
merastä "Mörser" von ras "zerstoßen" und würde also das 
gleiche bedeuten. 

Man hatte in der Zeit der Mischna die Grützearten fisäne, 

1) Nidd. IX 7, Teb. Jom. I 1. 2, Tos. Ter. VI 11, Makhsch.III 6 (I. sappir 
für lIippöri), Teb. Jom. I 1. 2. 

2) S. Bd. 11, S. 266 und oben S. 267. 
3) Tos. Makhsch. III 6. ') j. Schabb. 6b. 
5) Koh. R. 2, 2 (76 a), Midr. Tanch., Achare (Ausg. Buber 28-). 
6) Ekh. R. I 1 (24 b). 
7) Mo. k. II 5, Men. X 4, Kel. XV 5, j. Ber. 2d , Ma'as. sch. 54 d , 

Pes. 30 d , Mo. k. 81 b. 

8) Mo. k. II 5, j. Mo. k. 81 b, Pes. 30 d, b. Mo. k. 13 b • 

9) b. Bez. 14 a • 

10) Mo. k. II 5 Cod. Kaufm., Ausg. Riva di Trento 1569, 'Arükh zu 
b. Mo. k. 13b. Ausg. Lowe hat Mo. k. II 5 dösesöt. 

11) Bei Kr a u fi, Talm. Arch. I, S. 448. 
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trägös und l)ali!sä, l) die man nach den Namen nuO'avr;, 'r{!ayos, 
halica auf Gerste, Weizen und Emmer verteilen kann. Nach 
Plinius 2) wir? aus Gerste tisana, aus Weizen tragum, aus Zea 
alica bereitet, indem man die Körner in einem hölzernen Mörser 
mit einem Stößel mit eiserner Büchse (an der Spitze) stößt. 
Drei Grade der Feinheit kommen vor. Der Talmud 3) denkt 
bei jenen Ausdrücken an drei durch verschiedene Feinheit 
unterschiedene Arten der Weizengrütze, bei denen das Korn in 
zwei, drei oder vier Teile zerlegt ist. Alles noch feiner Geteilte 
seien Mehle (!cemäl)in), die auch Gries (sölet) enthalten können. 
Als "Topfspeise" (ma' ase !sederä) werden im Talmud 4) auch 
zerid und 'arsän gerechnet. Das letztere ist als Gerstengrütze 
erklärt, die Kranken nützlich seL5) Damit ist das biblische 
'arisöt (4. M. 15, 20f., Ez. 44, 30, Neh. 10,38) verglichen worden, 
das Buh I als Grütze oder Schrotmehl erklärt. Es ist aber 
sachlich unwahrscheinlich und widerspricht der jüdischen Tra­
dition, welche an Brotteig denkt. 6) Der Targumist setzt des­
halb dafür ä/lwät, Sa'adja 'agin. Ein Grützebrei, wohl nicht 
Grütze,7) von Knotenwicken 8) oder Hülsenfrüchten überhaupt 9) 
sind tel)inin, ein Grützebrei von Linsen resisln. 10) Eine alte 
Bezeichnung der Gerstengrütze ist nach Hieronymus und der 
syrischen Übersetzung (rusä) das biblische häriphöt, l1) dessen 
sprachliche Herkunft dunkel ist. Diese werden nach Spr. 27,22 
im Mörser gestoßen und nach 2. Sam. 17, 19 im Freien auf 

1) Makhsch. VI 2 (Cod. Kaufm. tijsäni), vgl. Tos. Ned. IV 3, Bez. I 18, 
j. Schabb. lOa. 

2) Nat. Hist. XVIII 74ff. 112. 3) j. Sot. 17d, b. Mo. k. l3b. 
~) j. Ned. 3g e, b. Ber. 37 R• 5) b. Ned. 41 b. 

6) V gl. Siphre, Num. 110 (31 a), L Ö w, Flora I, S. 717. 
7) So Kr a u fi, Talm. Arch. I 95. 449. 
B) Tos. Dem. I 25, b. Chull. 6a. 
9) j. Dem. 22 a. 10) b. Chull. 6 a. 

11) Die erste Silbe ist schwerlich der Artikel, der Stamm also häraph. 
Dazu gehört nicht das von Buh I zitierte bab. aram. riphtä "Brotlaib" 
(b. Ta'an. 23a b), das mit ar. rrif zusammenhängt. Wenn das zweifelhafte 
haraf Sa'adjas (S. 266) hierher gehört, könnte man an "Weichkorn" 
denken. 
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einem Tuch zum Trocknen ausgebreitet, was denkbar ist, wenn 
die Körner vor dem Stoßen befeuchtet wurden und die Grütze 
länger aufbewahrt werden sollte. Kimchi erklärt es als ge­
stoßenen Weizen. Sa'adja hat mit seinem bäsina, wenn es "Sack" 
heißt (s. oben S. 218), Spr. 27, 22 etwas Anderes neben den 
Mörser gesetzt. An Grütze aus gesottenem Weizen (s. u.) zu 
denken, ist keine zwingende Veranlassung, obwohl es an sich 
in Frage kommen könnte. 

c) Die Grütze aus gesottenem Getreide. 
Im nördlichen Palästina und in Syrien kennt man nur diese 

nur aus gesottenem Weizen hergestellte Art der Grütze,!) die 
bei Bauern und Beduinen tägliches Kochgericht ist. Im Süden 
kommt sie fast nur in Städten für bestimmte Gerichte vor, weil 
sonst der Reis die Grütze verdrängt hat. Sie heißt überall 
burrul, in Merg lAjün auch smid, was Bistäni als Synonym von 
burrul erwähnt. Türkisch ist bulgur. Eigentlich ist wohl burrul 
Bezeichnung des gesottenen Weizens, man redet deshalb von 
geriset oder smidet bUl'rul. Aber da der gesottene Weizen 
nur geschrotet gegessen wird, wird die burrul-Grütze meist 
schlechtweg burrul genannt. Aus Ermangelung eines anderen 
Ausdrucks setzt man "Graupe" dafür, obwohl unsere Graupe 
aus rohen enthülsten und abgerundeten Gerstenkörnern besteht 
und burrul aus Weizen ganz anders hergestellt wird. 

Für burrul wird der Weizen zur Entfernung alles Schmutzes 
zuerst gewaschen (rassal, ~auwal), in einer Kupferschale (/:lalle 
Aleppo, !)allsine Merg lAjün) von über 1 m Durchmesser oder 
einem Kochkessel (tangara) gesotten (salals, rala), bis die Körner 
sich öffnen und dann auf einer Matte auf dem Dache, bei 
Aleppo zuweilen auf der Tenne getrocknet, was zwei, unter 
Umständen 7-8 Tage dauert. Die Bauern bei Aleppo schütten 
sie nun in den großen Steinmörser (gurn, vgl. S. 212 f.), befeuchten 
sie und stoßen (dalsJs) sie mit dem hölzernen Stößel (meda!c!ia), 
bis die Hülsen sich lösen. Das Resultat des Stofjens, burrul 

1) Abbildung 66 IV. 
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mad/siik "gestoßener burrul" genannt, wird auf einer Strohplatte 
(taba/s) geschüttelt, damit die Schalen (/sisr) sich von den 
Körnern trennen. Die Körner werden dann auf der Handmühle, 
in Aleppo auch im Steinmörser, geschrotet (garas). Bei größeren 
Mengen werden in Aleppo nach Christian 1) die Körner erst 
auf einer Quetsche, das heißt, in der S. 249f. beschriebenen 
Grützemühle, geschält und dann in einer besonderen kleineren 
Grützemühle geschrotet. 

In Palästina fällt der Prozeß des Schälens weg, und man 
geht sofort zum Schroten in der Handmühle oder der dafür 
eingestellten Maultier- oder Wassermühle über. Die stets vor­
genommene Befeuchtung vor dem Mahlen, welche bessere 
Lösung der Schalen bezweckt, geschieht im Hause in der 
Weise, daß die mahlende Frau den burrul aus einer Tasse mit 
Wasser bespritzt und dann umrührt. Immer eine Handvoll 
wird dann in die Mühle geschüttet und gemahlen. 2) Auf das 
Schroten folgt das Sieben mit dem Mehlsieb (mun{;lul), welches 
das Grützemehl (te~in burrul, smid burrul Aleppo, sawi~ nach 
Bis t ä. n i 3) absondert. Dies verwendet man meist als Hühner­
futter , bei Jerusalem macht man daraus auch Grützekuchen 
(~u"$, Plur. ~rii$, burrul), indem man es mit Zwiebeln, Pfeffer, 
Salz und Öl mengt, nimmt es aber selten zu Brot. Auf einer 
Strohplatte (taba/s)4) wird durch Schütteln und Blasen noch die 
Kleie (n{;lälet el-burrul) von der Grütze entfernt, die nun zu 
sortieren ist. Das Getreidesieb (rurbäl) scheidet die feine Sorte 
(burrul nä'im), welche durch das Sieb fällt, von der groben 
(burrul {;listn). Die erstere, auch burrul kibbe genannt, dient 

1) Anthropos XII-XIII, S. 1918f. 
') So nach F aral?- Tä b ri. Go 0 dri c h -F re er, Arabs in Tent and 

Town, S. 139 f., redet von zweimaligem Wässern des burrul vor dem 
Stofsen im Mörser und meint wohl mit dem ersten Wässern das une.lt­
behrliche Sieden oder Beschütten mit kochendem Wasser. 

S) Beim Volke ist nach ihm sawi{c das Mehl, das aus burrul hervor­
geht, in der Literatur wäre es feinstes Weizenmehl. Doch wird es bei 
L a n e als Speise aus gerösteter Gerste bezeichnet. 

4) Abbildung 29. 
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für das Fleischgericht kibbe (gehacktes Fleisch, mit Grütze 
gestampft), die zweite (burrul tabilJ, burrul mfalfal, so in 
Aleppo) zu gewöhnlicher Kochspeise. In rämalläh bei Jeru­
salem schilderte man den ganzen Hergang folgendermaßen: 
bislef$u (bir1u) el-f$aml) bil)of(üh 'al-I)et jömen, bigursüh 'at­
täl)üne, binalJlJlüh binzil et-tel)in, birarbelüh binzil en-nä' im 
(lekibbe) biljall el-lJistn, binassefu el-lJisln 'at-tabaf$ bitir en-nlJäle 
biljall el-lJisln (limgaddara), "Man kocht den Weizen, legt ihn 
zwei Tage auf das Dach, schrotet ihn auf der Mühle, siebt ihn 
im Mehlsieb, daß das Mehl durchfällt (für kibbe), siebt ihn im 
Körnersieb, daß das Feine durchfällt, das Grobe bleibt, schüttelt 
das Grobe auf der Platte, daß die Kleie davonfliegt, das Grobe 
bleibt (zu Linsenkochspeise). " Bei Aleppo sondert man durch 
das gröbste Körnersieb (hier saräd, auch rurbäl genannt) 1) aus 
der Kochgrütze die gröbsten Bestandteile (burrul lJSäne, nach 
Bis t ä n i guräse), um sie in saure Milch zu legen, dann zu 
trocknen und als kisk für Küchenzwecke zu verwenden. 
Auch hier diente die Strohplatte zum Entfernen der Kleie. 
ehr ist i a n 2) berichtet für Aleppo vom Sieben des geschälten 
und geschroteten Weizens in dreifachem rarbil. Im ersten 
werden die Schalen durch Schütteln nach oben getrieben, um 
abgenommen zu werden, im zweiten und dritten wird die für 
kibbe geeignete gröbere Grütze von der feineren und schließlich 
das zu Viehfutter dienende Mehl geschieden. In Damaskus 
wird nach Be r g s t räß e r 3) der gekochte Weizen (slif$a) ge­
mahlen und dann vom Müller ins Haus geschickt mit dem 
Sieb er (mral'bel), der dort durch sein Sieben viererlei trennt: 
burrul mfalfal, burrul kubbe, burrul mgaddara (für Linsen) und 
tel)in el-burrul (das Grützemehl). 

Im Altertum. 
Die Herstellung von Grütze aus gesottenem Weizen be­

schreibt Plinius (XVIII 116) mit den Worten: e tritico candi-

') S. oben S. 140. 2) Anthropos XII-XIII, S. 1918f. 
3) Arab. Dialekt von Damaskus, S. 85. 
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dissima eli,qunt grana ac semicocta in ollis postea arefaciunt 
sole ad initium, rursusque leviter adspersa molls frangunt. In 
der römischen Welt gab es also burrul. Die rabbinische Lite­
ratur enthält aber keine entsprechende Angabe. Zu häriphöt 
2. S. 17, 19, Spr. 27, 22 s. oben S. 218. 271 f. 

d) Die Ku gel g r ü t z e. 
Diese Benennung wird man geben können einem Produkt 

aus Weizengrütze geriSe (smide) oder burrul, in der Stadt auch 
.von gröberem Gries (smid), das in Palästina sehr verschiedene 
Namen trägt. Man nennt es maftul, weil man es bei seiner 
Herstellung rollt (biftelu), murrabije, wegen seiner Herkunft aus 
Nordafrika, kuskusun, basbasun und marma'un, in es-salt ftiit 
"Krumen" oder mhabbal "Gedünstetes" (nach der Art des 
Kochens). Städter und Bauern, die letzteren besonders in Süd­
palästina, kennen diese Art der Grütze, den Beduinen ist sie 
fremd. Bei der Herstellung tut man die Grütze in eine 
Schüssel, besprengt sie mit Wasser, streut mit der einen Hand 
Mehl und etwas Salz darüber und reibt oder rollt (biftil) es 
mit der anderen Hand auf dem Boden der Schüssel, bis kleine 
Kügelchen entstehen, die etwa erbsengroß werden müssen. 
Diese Kugelgrütze wird dann in einem besonderen, dazu be­
stimmten metallenen oder tönernen Sieb (mi~flije) auf einen 
Topf gesetzt, in welchem ein Huhn oder Hammelfleisch mit 
Zwiebeln, Kichererbsen und Salz kocht. Durch Teig wird das 
Sieb mit dem Rand des Kochtopfes dicht verbunden, so daß 
aller Dampf durch das Sieb ziehen und die Kugelgrütze 
dünsten (bihabbal) muß. Nach einer Stunde wird sie heraus­
genommen, in einer Schüssel umgerührt und aufs neue ge­
dünstet, bis sie gar geworden ist. Sie wird schließlich mit dem 
gekochten Fleisch gegessen. In Aleppo sah ich, daß man 
maftul auf der Straße in einem großen, warm gehaltenen Kessel 
feilhielt und ohne weitere Zutaten verzehrte. 

Im alten Palästina ist nichts Ähnliches erweisbar. 
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5. Mehl und Gries. 
a) Die Reinigung des Getreides vor dem Mahlen. 

Im Privathause wie in der Mühle wird die auf der Tenne 
begonnene Reinigung des Getreides vollendet. Damit ist ge­
geben, daß sich Handlungen wiederholen, die schon oben 
S. 143f. genannt wurden, aber hier doch nicht übergangen 
werden können. 

Die einfachste, bei den Bauern übliche Reinigung des zum 
Mahlen bestimmten Getreides besteht darin, daß man es, wenn 
nicht gar noch das grobe Getreidesieb (kil'bäl) vorher nötig 
scheint, im feinen Getreidesieb (rurbäl) zuerst hin und her 
bewegt, wobei die unentwickelten Getreidekörner, der Unkraut­
same und der Staub durch das Sieb fallen. Es ist Sache der 
Frauen, sich damit zu befassen. 1) Ihnen ruft unter Umständen 
der Hausherr zu: jalla rarbUu, "Auf, siebet!" Zu den von 
ihnen bewahrten Sachen gehört das rurbiiL 2) Das durch das 
Sieb Gefallene nennt man rräbale "Gesiebtes" oder ralat "Ge­
menge". Den" weißen Unkrautsamen " (zawän abjatj), zu dem 
man mit dem Taumellolch auch die verkümmerten Getreide­
körner rechnet, scheidet man vom "schwarzen Unkrautsamen" 
(zawän asmar, taradän) der Cephalaria syriaca. 3) Auf das 
seitliche Schütteln folgt ein Aufundabbewegen des Siebes, 
wobei die Spreu (müs, tür) davonfliegt, die guten Körner sich 
auf der einen Seite, Strohteile und Erdklümpchen auf der 
anderen Seite im Siebe sammeln. Die letzteren werden als 
"Unrat" (wasalJ) mit den Händen herausgeworfen, die ersteren, 
der gesiebte Weizen (I$amh mrarbal), durch Auslesen (nal$l$a) 
in einer flachen breiten Kupferschale (lakan) von etwa 65 cm 
Durchmesser mit ebenem Boden und senkrechtem Rand von 
den noch beigemischten Steinchen und Unkrauts amen endgültig 
gereinigt. Die Körner werden dann vor dem Mahlen im Hause 
in eine Holzschüssel (bätie) von etwa 75 cm Durchmesser getan 

1) Abbildung 33. 
') S. Schmidt-KahJe, Volkserzählungen 74, 10; 45, 6. 
B) Vgl. Bd. II, S. 248. 313f. 
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und, wenn sie in die Mühle gebracht werden sollen, in einen 
Sack ('ödl) gefüllt. Die Bauern von Merg 'Ajün verwendeten 
nach dem. rurMl eine geschüttelte Strohplatte (fabals) 1) zur 
Ausscheidung von Steinen und Erdklümpchen. Bei Aleppo hatte 
man dazu das grobe Erdsieb ($änüt). 

Ein Waschen des Getreides ist nicht immer üblich, auch 
ein Befeuchten vor dem Mahlen nicht allgemein. Doch wusch 
($auwal) man in Merg 'Ajün das Mahlgut im lakan und trocknete 
es auf dem Dach. Auch in 'en 'arik nördlich Jerusalem wußte 
man, daß das Befeuchten' (ball) ein besseres Lösen der Schale 
(lsisre) des Getreidekorns bewirkt und weißeres Mehl zur Folge 
hat. Fa r a l]. T ä b r i betonte, daß in es-salf nur burrul vor 
dem Mahlen befeuchtet werde. Aber wenn schwarzer Brand 
(fäbün, l'ähüb) im Getreide ist (Bd. 11, S. 335), ist ein Waschen 
mit darauf folgendem mehrtägigem Trocknen an der Sonne un­
entbehrlich, damit der Brand zergeht und sein schwarzes Mehl 
mit dem Wasser abfließt. 

Ausführlichere Reinigungsmethoden hat man in den Mühlen 
der großen Städte. In Aleppo siebt man erst im rurMl, wobei 
die großen Körner (l)abb kMr) als fal)le im Sieb bleiben, die 
kleineren (l)abb zrär) als salsaf "Abfall" durchfallen. Nach 
oben herausgeworfen oder herausgenommen werden als ~affe 

"Wegnahme", Unkrautsamen (ziwän), leere oder verkümmerte 
Körner (al'äde, ob lsaräde?) und Strohteile (tibn). Die guten 
Körner werden mit einem gebogenen Holz (~a1)f) zusammen­
geschoben, auf die Schwinge (mensafp) geschüttet und da durch 
Schütteln entsteint (l)Cl$$a, Subst. tal)$äje von l)a$ä "Steinchen"). 
Dabei sammeln sich die Steine in der Mitte an der Oberfläche 
und bleiben endlich allein zurück, während die Körner vorn 
herunterfallen. Als Rückstand ('a~übe) werden die Steine 
schließlich weggeworfen. Zum Waschen (ta$wil) schüttet man 
nun die Körner in einen sieb artig durchlöcherten Kupferkessel 
(mu$fäje, auch nel)äse),3) hält ihn in ein gemauertes Becken 
und läßt bei beständigem Rühren mit den Händen Wasser 

1) Abbildung 29. 50. 2) S. oben S. 254f. 3) Abbildung 57 
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darauf gießen. Darauf stellt man den Kessel zum Ablaufen 
des Wassers auf einen durchlöcherten Stein und breitet endlich 
das gewaschene Getreide (~auwil) auf dem Dörrplatz (malJmara), 
einer Holzdiele im Mühlraum, zum Trocknen aus. Am zweiten 
Tage ist es trocken und heißt nun lJamlr. Aber die bei Aus­
scheidung der guten Körner gebliebenen Rückstände enthalten 
noch Brauchbares. Die kleinen Abfallkörner (sa(cat) kommen 
auf das Sieb rurbäl talssir fätilJ" lassen darin die damit ver­
mischten Stroh teile u. dgl. zurück und fallen gereinigt durch 
als sa(cat ncJlf oder sa(cat täni. 'Von diesen werden die 
kleinsten Körner als sa(cat tälit mit dem rurbäl ta(cslr cJäbit 
abgesiebt und dabei wieder Strohteile ausgeworfen. Die im 
Siebe bleibenden Körner heißen nun lJärge, werden aber im 
rurbäl mlJ,aijera noch geschieden vom Staub, der durchfällt, 
und vom Unkrautsamen, den man hinauswirft. Auf diese Weise 
werden aus dem Abfall noch einige für das Mahlen verwend­
bare Körner gewonnen. 

Ähnlich ist nach W e t z s t ein 1) der Vorgang in Damaskus. 
Noch auf der Tenne wird das Getreide im groben Getreidesieb 
(kirbäl) von groben Beimischungen, im feinen Getreidesieb 
(rirbäl) von kleinen Körnern gesondert. In der Mühle wird 
es erst im mi~wal gewaschen, auf dem Trockenplatz (masralfa), 
d. h. auf dem flachen Dach, an der Sonne mäßig getrocknet, 
dann wieder im rirbäl gesiebt und auf dem minse(2) entsteint, 
indem man mit einem Ruck (nesfa) die' an einer Stelle ge­
sammelten Steine hinausschleudert. Der Vorgang ist im wesent­
lichen derselbe wie in Aleppo, nur daß das Waschen an anderer 
Stelle eingeschaltet ißt. 

In einer Tretmühle Jerusalems schied man erst durch eine 
Handreinigungsmaschine Strohteile und Erde aus und wandte 
dann drei Siebe an. Im ersten, rurbäl färüt, fallen die kleinen 
Körner durch, Strohteile und Erdklümpchen sammeln sich oben 
in der Mitte und werden abgenommen, während die guten 
Körner drinbleiben. Ein zweites Sieb, das gröbere rurbäl 
?äbüt, scheidet aus den vorher durchgefallenen kleinen Körnern 

1) ZDPV 1891, S. 3ff. 2) V gl. oben S. 254 f. 
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die noch brauchbaren aus. Die mittleren bleiben darin, während 
die größten nach links, die Unkrauts amen nach rechts ab­
geworfen werden und die kleinsten durchfallen. Die so ge­
wonnenen größten und mittleren Körner werden dann zu den 
guten getan. Wenn es nötig erscheint, kann dann noch ein 
drittes Sieb, das feinere rurbäl ?äbiit, die durchgefallenen 
kleinsten Körner sondern. Die guten Körner aller Arten 
werden schließlich auf einer runden Kupferplatte ($enije) von 
Frauen ausgelesen, in einer besonderen Vorrichtung gewaschen 
und dann getrocknet. 

In Kairo benutzt man zuerst den mensal, dann drei Körner­
siebe, kurbäl, diäret el-mensaf, rurbäl, von denen das letzt­
genannte das feinste ist. 

Im Altertum. 
Im Alten Testament ist keine Trennung des Siebens auf 

der Tenne (S. 146 f.) und des häuslichen Siebens vor dem Mahlen 
ausdrücklich bezeugt. Doch ist deutlich, daß das Reinigen 
(häbar) des Getreides bei Wind Jerem. 4, 11 auf der Tenne 
geschieht (S. 147) und daß das nächtliche Reinigen von Weizen 
durch die Türhüterin 2. S. 4, 6, wo nach den LXX bOreret I;tiffim 
zu lesen, zu der häuslichen Vorbereitung des Mahlens gehört. 
Im jüllischen Recht ist öfters davon die Rede, daß eine Frau 
reinigt, mahlt, siebt (böreret, töl;tenet, mar/sedet),t) so wie einst 
Adam, um Mehl zu erhalten, drosch, worfelte, reinigte (berer), 
mahlte und siebte (hir(cid).2) Dann wird das Reinigen kein 
bloßes Auslesen mit der Hand sein, wie der Ausdruck ander­
wärts in anderem Zusammenhang zweifellos gemeint ist. 3) 
Hülsenfrüchte werden vor dem Mahlen am Festtag (nicht am 
Sabbat) im Schoß (I;tef:c), in einem Rohrkörbchen (/säniin) oder 
einer Schüssel (taml;tii;) ausgelesen (bärar), aber nicht mit Be­
nutzung von Tafel (fablä), Mehlsieb oder Getreidesieb, welche 
man sonst dabei anwenden würde. Auch ein Abspülen und 

1) Schebi. V 9, Gitt. V 9, vgl. Tos. Schabb. IX 19. ") j. Ber. 13 C• 
3) Kil. II 1, Ma'aser. II 6, Bez. I 8, Bab. m. IV 12, Tos. Bez. I 21, 

vgl. S. 147. 
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aus dem Wasser Herausnehmen gilt Gamliel als erlaubt. 1) 
Wenn mehr Steine ($erorot) als Eßbares dabei sind, soll man 
das Eßbare auslesen, sonst die Steine. 2) Aber wenn nach 
Nennung des Getreidesiebs und Mehlsiebs vom Reinigen (bärar) 
die Rede ist,3) ist die Benutzung des Siebs dafür wahrschein­
lich. Und wenn von Mehl in einem gewissen Fall der Gries 
nicht zu sondern (bOr) ist,') könnte dies doch nur durch das 
Sieb geschehen. Auch die Tatsache, daß Getreidesieb und 
Mehlsieb Frauensache sind,5) spricht für häusliche Benutzung 
des Getreidesiebs vor dem Mahlen, des Mehlsiebs nach dem­
sel~en. Bei solchem häuslichen Sieben (käbar) mit dem 
Getreidesieb (kebärä) kann es geschehen, daß die Frau ein 
Kriechtier (sere$) in oder auf dem Getreidesieb findet. 6) 

Ein Befeuchten des Getreides vor dem Mahlen muß oft 
geschehen sein. Man nennt es lätat,7) während Pi. finnen 8) 
und Hiph. hefen 9) von fänan nur von unabsichtlicher Befeuch­
tung gebraucht wird. Der Müller ist zu Schadenersatz ver­
pflichtet, wenn infolge unterlassener Befeuchtung (lätat) das 
Mehl zu kleienhaltig und das Brot schlecht wird. 10) Man weiß, 
daß es weißes Mehl bewirkt. 11) Maimonides 12) denkt dabei an 
die Beseitigung von Erdklumpen. Aber die Tatsache steht fest, 
daß das Befeuchten des Mahlguts die Haut der Körner wider­
standsfähiger macht, so daß sie beim Mahlen in größeren 
Stücken abgeht und weniger unter das Mehl gerät, das dann 
weniger Kleie enthält und darum heller ist. 18) 

1) Bez. I 8, j. Behabb. 12b• 2) Tos. Bez. I 21. 
3) Sehebi. V 9, Tos. Men. IX 3. ') j. Sot. 17d• 
5) Sehe bi. V 9, Gitt. V 9, j. Keth. 31 b. 6) Tos. Teh. 111 6. 
,) Tos. Men. IX 3, Makhseh. In 1. 2, Bab. k. X 9, j. Sehe bi. 36 a f., 

'Ab. z. 44 b, b. Pes. 40&. 
8) Makhseh. In 4. 5. 
9) Makhseh. In 5, Tos. Sehebi. V 16, j. Sehebi. 37b• 

10) Tos. Bab. k. X 9, b. Bab. k. 99 b, Bab. b. 93 b . 

11) b. Pes. 40 a • 12) Zu Makhseh. In 5. 
18) S. T haI er, Müllerei, S. 140, aber auch Plinius, Nat. Hist. XVIII 88, 

wonach Besprengung des Mahlgutes mit Salzwasser weißeren Kern ergibt. 
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b) Das Mahlen. 
Auf der Handmühle wird durch langsameres oder rascheres 

Einschütten. des Mahlgutes Mehl verschiedener Art erzeugt 
(vgl. S. 268). Außerdem kann durch Befeuchtung des Mahlguts 
(S. 268) das Resultat des Mahlens beeinflußt und durch wieder­
holtes Mahlen schließlich noch wesentlich verändert werden. 
Das Mahlen (ta/:lan) selbst ist immer das gleiche, s. über die 
Technik des Mahlens S.223f. Doch kann durch Umwickeln der 
Spindel der Läufer gehoben und das Mahlprodukt gröber 
gemacht werden. 1) Bei der Maultiermühle wird durch Ver­
kleinerung der Öffnung des Mühltrichters (S. 236) geringerer 
Ausfluß des Mahlguts und damit feineres Mahlen bewirkt. Bei 
besser konstruierten Mühlen kann der Mahlgang selbst enger 
und weiter gestellt werden (S. 240. 248). Im allgemeinen hat das in 
Deutschland veraltete, in Palästina aber noch erhaltene System 
der Flachmüllerei die Folge, daß die äußeren Teile des Getreide­
kerns und irgendwelche Schalen bestandteile stets in das Mehl 
kommen und es gelblichgrau machen. Nur ein komplizierter 
Prozeß des Siebens und wiederholtes Mahlen könnte zu völlig 
weißem Mehl führen, auf welches in Palästina nur Städter 
größeren Wert legen. Selbst das städtische arabische Weizen­
brot ist niemals weiß, sondern grau. 

Beim Mahlen wird von Zeit zu Zeit das um den Mühlstein 
sich sammelnde Mehl (ruwe( in es-salt) nach vorn geschoben 
und in das Mehlbecken zu dem anderen Mehl geworfen, um 
dann schließlich mit diesem unter Zuhilfenahme des Raffholzes 
oder Löffels (S. 253) herausgenommen und im Hause in eine 
Holzschüssel (bäfie), in der Mühle in einen Sack (kis, wenn 
klein, (ödl, wenn größer) gefüllt zu werden. Darauf folgt dann 
das Sortieren durch Siebe. Bauern und Beduinen, welche ihr 
Getreide für den eigenen Bedarf in die Mühle schaffen, be­
sorgen das Sieben selbst und bringen das ihnen zurückgegebene 
Mahlgut (tal;lne) ungesiebt wieder nach Haus. In den Städten 
ist das Sieben meist Sache des Müllers (fa/:l/:län) und zuweilen 
unmittelbar mit dem Mahlgang verbunden (S. 257). 

1) Vgl. S. 268. 
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Die Bezahlung für das Mahlen (ugret et-ta~ne, in es-salt 
auch ridd genannt) wird der Sitte nach auf eine Getreidemenge 
von 20 ~ä' (= 250 l) berechnet. 6-7 Piaster oder 11/4-1 1/ 2 

~ä' (= 15,6-19 L) Getreide sind dafür als Mahllohn zu entrichten. 
Wer einen Esel besitzt, auf dem er das Getreide zur Mühle 
schicken kann, hat keine Unkosten durch den Transport. Der 
Städter, der einen Esel mieten muß, würde 6 Piaster dafür 
ausgeben müssen, so daß ihm das Mahlen von 20 ~ä' auf 12 
Piaster kommt. In et-tafile sagte man mir von 1 ~ä', welches 
der Müller von 12 ~ä' Getreide nimmt. Aus Jerusalem schreibt 
mir Herr Oberlehrer Bau er, daß den Motormühlen für 10-12 
rotl (= 28,8-34,56 kg) Weizen 1 Pr. (25 Pf.) Mahlgeld gezahlt wird. 

Im Altertum. 
Das Mahlen (tä~an Ri. 16,21, Jes. 47, 2) mit dem Reibstein 

(vgl. S. 208ff.), bei dem eine Unterlage nicht fehlen durfte, und 
später auf der Mühle hat insoferi. sicherlich einen primitiven 
Charakter getragen, als eine Vorrichtung zu verschiedener Ein­
stellung des Mahlgeräts fast immer gefehlt hat. Bei der 
römischen Mühle hat sie sich bei der ihr eigenen Verbindung 
der beiden Mahlsteine leicht anbringen lassen (S. 232 f.). Sonst 
konnte nur durch verschieden starkes Einschütten des Getreides 
und wiederholtes Mahlen wie bei der heutigen Handmühle 
(S.223) die Qualität des Mehls beeinflußt werden (doch s. S. 268). 
Was mit dem Reibstein sich leisten läßt, zeigt nicht nur die 
Tatsache, daß das Altertum Mehl (kemaQ), Gries (sölet) und 
Grütze (geres) kannte, sondern daß man auch heute in Süd­
arabien auf dem Reibstein (me"~ä)1) nach schwacher Befeuchtung 
Weizen, Gerste und Kafferkorn mahlt (ra1)a) , dabei ein Schälen 
(kasar) , ein feineres Mahlen (~adaf), sowie nach neuer starker 
Befeuchtung (rass) ein völliges Feinmachen (daIsIsals) vollzieht 
und so das Mehl (ra1)i) für das im Backofen (mifä) gebackene 
Brot gewinnt. Die daneben im Gebrauch befindliche Handmühle 
(mat1)an) liefert das wohl feinere Mehl (te1)in) für den Mehlbrei 
('a~ld). 2) 

1) Vgl. S. 207. 2) S. Graf v. Landberg, Etudes H, S. 625ff.l052. 
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Mahlende Frauen heißen töl)anöt nach Pred. 12,3, wo die 
Backenzähne, welche man arabisch fauäl)in "Mühlen" nennt, 
mit ihnen verglichen werden. Wo es Eselmühlen gibt, wird 
der Weizen zum Müller (föl)en) gebracht/) den man aram. fäl;Lön 
nennt. 2) Da das beim Mahlen gewonnene Mehl sehr von der 
Qualität des gelieferten Getreides abhängt, sagen jene Müller 
(fäl;Lönaijä) mit RechP) : koi barnäs übarnäs zäkhüieh gö 
/f.uppeteh, "Jeder Mensch hat sein Verdienst in seinem (Ge­
treide-) Korbe." - Über die Technik des Mahlens mit Reib­
stein und Mühle s. oben S. 208. 226 ff, über die mahlenden 
Personen S. 211 f. 229. 

c) Das Sortieren des Gemahlenen und die Mehlsorten. 
Bei Bauern und Beduinen wird in der Regel durch Sieben 

(nallllai) mit dem nach rechts und links bewegten "gewöhn­
lichen Mehlsieb" (munllui, minllui, müllui ei-'äde), dem Haarsieb 
(S.256), das Mehl (fel)in)4) von der Kleie (nlläle),6) deren Name 
mit dem des Mehlsiebes zusammenhängt, gesondert. Die Kleie 
bleibt im Siebe, das Mehl fällt durch auf eine untergesetzte 
Holzschüssel (bäfie) oder Strohplatte (faba/f.) und wird dann 
unter Umständen in den mit Tierhaut überzogenen Mehlkorb 
(/f.adal) mgellad, güne mgellade)6) geschüttet. Weizen, Gerste 
und Kafferkorn werden bei dem ganzen Vorgang auf die 
gleiche Weise behandelt. Will man das Mehl noch vollkommener 
sondern, siebt man ein zweites Mal. Man erhält so das Mehl, 
das für alle Zwecke des Backens und Kochens dient. Von 
Grütze war S. 266ff. die Rede. Gries wird von den Bauern in 
der Regel nicht benutzt und darum nicht hergestellt. Nur 
Städter und städtisch lebende Dörfler fragen nach besseren 
Mehlsorten und werden dadurch Veranlassung, daß zu ihrer 
Gewinnung gröbere und dunklere Bestandteile aus dem Mehl 
ausgeschieden werden. 

I) Dem. III 4. 2) j. Pea 15 C, Pes. 29 d• 30', Kidd. 6th. 
a) j. Pea 150, Kidd. 6th. 
4) Abbildung 651. 5) Abbildung 6511. 6) Abbildung 29za. 
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In es-sal( werden durch zweimaliges Sieben des in der 
Wassermühle fein gemahlenen Mehles drei Sorten gesondert. 
Durch Sieben im Drahtsieb 1) trennt man zunächst die Kleie vom 
Mehl. Dieses Mehl ist das gewöhnliche Brotmehl. Aus dem­
selben scheidet das Haarsieb den gröberen lJuskär, welcher im 
Sieb bleibt, von dem feineren dalsils oder (el)in nä'im, welcher 
durchfällt. Der erstere wird für Hundefutter gebacken, selten 
für Brot verwandt, der letztere dient für feineres Brot und 
Gebäck (ka'k). 

Von der Herstellung des Mehls ist zu trennen die im 
Bauernhause nicht übliche Gewinnung von G r i es, 2) arabisch 
smig, auf dem Lande smid (vgl. griech. O'Ef-lLOaJ.ts). Die ein­
fachste Methode seiner Herstellung, wie sie in Jerusalem im 
Privathause geübt wird, ist folgende. In der Tretmühle "grob 
gemahlenes Mahlgut" «(al)ne lJisne) wird zuerst durch das feine 
Mehlsieb (munlJul ?äbil() in "Feinmehl" ((el)in nä'im), welches 
durchfällt, und "Grützenschrot" (dulsls eg-geris) geschieden. 
Das letztere kann für Kugelgrütze (S. 275) benutzt werden. 
Durch Schütteln auf einer Strohplatte unter Blasen sondert 
man vom Grützenschrot erstlich die noch gebliebene Kleie, 
weIche nach dem vorderen Rand geht und da abfällt, dann 
nach dem Rande zu die "Grütze" (geriSe) und von der Mitte 
nach der Brust der siebenden Frau den Gries (smig), den 
gröberen in der Mitte der nach vorn geneigten Platte, den 
feineren weiter zurück. Der Gries unterscheidet sich vom Mehl, 
abgesehen von seiner körnigen Beschaffenheit, durch seine 
gelbliche Farbe, die er dann beim Kochen verliert. 

In es-sal( scheidet man von dem aus der Wassermühle 
erhaltenen "groben Mahlgut" zunächst durch das Musselinsieb 
oder Seidensieb das Feinmehl «(el)in nä'im), dann mit dem 
Ledersieb Kleienmehl (lJuskär) und Kleie (nlJäle). Was hier 
durch das Sieb fällt, ist Gries (smig), der zu Griesmehl (smig 
ma(l)ün) gemahlen werden kann, das aber keine besondere 
Bedeutung hat. Ganz ähnlich ist das Verfahren in Tiberias. 

I) S. zu den Mehlsieben S. 257. 11) Ab bi 1 dun g 65 III. 
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Mit dem Haarsieb oder Musselinsieb wird das durch das Sieb 
fallende Feinmehl, hier zahra "Blume" genannt, gesondert. 
Beim SchUtteIn geht die Kleie im Siebe nach oben und wird 
weggenommen. Was im Siebe bleibt, kommt auf das Leder­
sieb, das man nach oben und unten bewegt. Durch das Sieb 
fällt nun der "rote Gries" (sm;') al)mar), im Siebe bleibt der 
grobe !Juskär. Siebt man den "roten Gries" noch einmal im 
gleichen Siebe, so entsteht durch weitere Ausscheidung von 
!Juskär der durch das Sieb fallende "weiße Gries" (smiq abjaq,). 
Auf diese Weise erhält man im Ganzen sechs Sorten, nämlich 
neben zwei Arten von Gries (smiq) das Feillmehl (zahra, dalsils) , 
das Mischmehl (tel)in), das kleienhaltige Grobmehl (!Juskäl') und 
die Kleie (n!Jäle). Das ist, abgesehen vom Gries, dieselbe 
Reihenfolge, welche B 0 c t h 0 r für Ägypten bezeugt: 1. dalsils 
oder kmäge, 2. tal)in, 3. !Juskär, 4. radde (Kleie). Mir nannte 
man in Kairo dalsils, sinn und radde. B 0 c t ho r nennt außer­
dem zahl' ed-dalcil;c, was wohl dasselbe ist wie bei Graf 
v. Landberg 1) das durch ein feineres Sieben (I;caffaf) des 
zahl' entstehende zahl' ez-zahra. 

Die Maultiermühle in Hebron (S. 235f.) produziert durch 
Regulierung des Einschüttens die drei Sorten Mehl (tel)in), 
Grobmehl (sukkari) und Gries (smiq), wovon die Mittelsorte 
gröber, aber nicht dunkler ist als die erste. Als in Aleppo 
währen~.meines Aufenthalts im Jahr 1899/1900 der Gebrauch 
des Zylinrlersiebs (S.257) eine Zeitlang polizeilich verboten war, 
weil es die Arbeit von zehn Menschen spare, kehrte man zu 
der dort früher üblichen Methode des Siebens zurück. In dem 
Siebe mun!Jul ta$fi wurde zunächst die Kleie (n!Jäle) vom Mehl 
(tel)in) getrennt. Dies erste Sieben nannte man ta'ni. Das 
zweite Sieben (taswif "Polieren") im Siebe mun!Jul ta!Jmis fäUI) 
schied den im Siebe bleibenden Gries (smiq) vom Feinmehl 
(tel)in !Jä$$), welches durchfällt. Die Namen der Siebe hängen 
dabei mit dem jetzt sonst üblichen umständlicheren Verfahren 
zusammen, in älterer Zeit werden sie ta'ni und taswif geheißen 

1) Proverbes et Dictolls, S. 125. 
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haben. Aus dem Gries entstand bei nochmaligem Mahlen und 
Sieben mit dem zuletzt genannten Siebe die weißeste Mehlsorte 
fa~s. So ergeben sich die Sorten fal),S, smi(j, te/:tin yä$$, te/:tin, 
nYäle. 

In Damaskus ist nach Wetzstein l ) das Verfahren fol­
gendes. Mit dem gröberen Haarsieb munyul macjrib werden 
vom Mahlgut die kleienhaltigen Teile getrennt, während die 
kleienlosen durch das Sieb fallen. Ein zweites engeres Haar­
sieb (munyul fäni) scheidet die letzteren in Gries (semi(j) und 
Feinmehl (~ära). Der Gries ergibt dann im Siebe munyul 
terbi' 2) die feinste Mehlsorte kumäga. Die im ersten Siebe 
zurückgebliebenen kleienhaltigen Teile, ~isr "Schalen" genannt, 
werden nochmals gemahlen. Beim Sieben des Ertrags mit dem 
munyul taymis fällt durch das dunkle Mehl du~ä1S oder na'ma, 
woraus das gewöhnliche Marktbrot gemacht wird. Der Rück­
stand wird nach Mischung mit Mais, Gerste und zuweilen 
Knotenwicke (kirsenne) und nochmaligem Mahlen im munyul 
terjiS gesiebt und ergibt mureijas, das Mehl für Armenbrot. 
Von seinem Rückstand sondert man noch durch Sieben säfän, 
den man aufspeichert und in Not jahren mit frischem Getreide 
mahlt. Der Rest ist Kleie (nuYäle). - Nicht ganz überein­
stimmend ist die von Be r g s t räß e r 3) gegebene Übersicht 
über die Mehlsorten von Damaskus. Die feinste, völlig weiße, 
für Teiggerichte (m'agganät) verwendete Mehlsorte ist t/:tin 
kmäge. Darauf folgt farya, das im Teig gelb wird, im Brot 
weiß, weiter das dunklere idJsä~, das im Teig weich (rayu) ist 
wie das vorige, dann das kleienhaltige yuskär, das man auf die 
Teigschaufel (rä/:ta) streut, ehe man den Teig darauflegt , um 
ihn in den Ofen zu schieben. Den Schluß bildet die Kleie 
(nyäle), welche Lasttiere (dawäbb) und Hühner erhalten. 

Als weiter fortgeschritten erscheint das in Aleppo in der 
Göpelmühle angewandte Verfahren. Ein mit der Hand ge­
drehtes Zylindersieb (taijära) scheidet das Mahlgut in tel)in yä$$, 

1) ZDPV 1891, S.3ff. 
2) Ein Sieb muntzul tatfit ist nicht im Gebrauch. 
") Arab. Dialekt von Damaskus I, S. 85. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



- 287 -

Gries (smlg) und Kleie (nQäle). Das erstere geht dem Einwurf 
am nächsten durch das Sieb, das zweite weiterhin, das dritte 
fällt durch .das offene Ende ab. Von tel)ln Qä~~ wird durch 
das Sieb munQul tarbi' der ihm beigemischte Gries geschieden. 
Der Rest kommt als das eigentliche tel)ln Qä~ in den Handel, 
es ist das Brotmehl der Araber. Aber auch der Gries bedarf 
noch der Reinigung und wird deshalb zweimal mit dem Siebe 
munQul ta~fi behandelt. Das erste Sieben sondert das "Grobe" 
(Qsäne) vom Feinen, das zweite das Hülsenmehl (tel)ln 'a~äfe), 
das durch das Sieb geht, von dem im Siebe bleibenden nun 
gereinigten Gries (smlg). Wird Gries nochmals gemahlen, so 
ergibt sich faM, das durch munQul taQmls ljäbit oder das 
weitere munQul taQmls fäti/:l von den fauwä/fln falßS geschieden 
wird und nun die weißeste Mehlsorte repräsentiert, welche man 
zum Brot der Europäer verwendet. Noch sind aber einige 
Rückstände zu verwerten. Aus y.säne und fauwä/fin falßS, 
welche zusammen gemahlen werden, entsteht das Grobmehl 
(tel)ln lJsäne), von dem die Armen Brot backen. Die beim 
Sieben des Getreides vor dem Mahlen ausgeschiedenen und 
dann gereinigten kleinen Körner, der "Ausschuß" (lJärge), 
werden zu Ausschu6mehl (tel)in Qärge) vermahlen. Die ver­
kümmerten und leeren Körner (aräde) dienen als Schaffutter 
und geben, wenn sie noch gehaltvoll scheinen, gemahlen tel)in 
arädefür Kamelfutter. 

In einer Tretmühle Jerusalems hat man ein mit dem Mahl­
gang verbundenes länglich viereckiges Rüttelsieb (minQul), welches 
in Feinmehl (tel)ln), Gries (smlg) und Kleie (nlJäle) sortiert. 
Den nochmals gemahlenen Gries scheidet dasselbe Si~b in 
Kernmehl (smig matl)un), Grobmehl (smäde) und Kleie (nQale). 
Noch vollkommener europäisch eingerichtet war das Sieben in 
einer zweiten Tretmühle Jerusalems. Das durch eine Blech­
rinne (masjal) mit der Umfassung (tära) des Mahlgangs ver­
bundene Rüttelsieb war hier in ein kurzes, ein langes und 
wieder ein kurzes Stück geteilt und hatte unter sich einen 
vierteiligen Mahlkasten. In den ersten Teil fällt das Feinmehl 
(böibo), in den zweiten das Grobmehl (smäde), in den dritten 
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der Rohgries (fal$s), in den vierten am Ende des Siebes die 
Kleie (n!Jäle). Das nochmals gemahlene Grobmehl ergibt aufs 
neue Feinmehl und eine feinere Sorte von smäde, die für den 
Handel bestimmt ist. Der Rohgries kommt in die Griesputz­
maschine, deren Sieb vierfach sortiert. Da entstehen zwei 
Sorten Gries (smig), von denen die erste als smig !Jä~~ in den 
Handel kommt, die zweite Sorte smifj und das dritte Produkt 
möreno ergeben bei nochmaligem Mahlen Griesmehl (smig 
mat/:lün). Das vierte Produkt, smäde, wird zu dem früher ge­
wonnenen smäde hinzugefügt. Der Verkaufspreis aller dieser 
Mehlsorten zeigt ihren relativen Wert. Ein 1'0tl (= 2,88 kg) 
kostete um 1914 von smig !Jä~~ 4 1/ 2 Pr., von smig mat/:lün 
4 Pr., bölbo 4 Pr., mÖl'eno 3 1/ 2 Pr., smäde 2 3/ 4 Pr., n!Jäle 1 Pr. 

Aber nicht alle Mühlen Jerusalems produzierten vor dem 
Kriege so viele Sorten. In manchen wurde kein Gries her­
gestellt, sondern außer Kleie nur Mehl in zwei Sorten, die man 
als erste und zweite (auwal Mb und fäni Mb) unterschied. 
Im Handel gab es außer verschiedenen Sorten von französischem 
und russischem Mehl (te/:lin fransäwi, mosköbi) und dem Motor­
mühlenmehl (te/:lin Mböri) smig in drei Sorten, wovon die 
zweite für Kugelgrütze (S. 275) benutzt wird, te/:lin in zwei 
Sorten für das bessere Brot, smäde in zwei Sorten für das 
Armenbrot, und Kleie (n!Jäle). 

Einer besonderen Beachtung ist wert die Verwendung von 
G r i e s. Suppen und Breie, für die er sich brauchen ließe, 
spielen im arabischen Haushalt keine große Rolle. Nur für 
Kranke werden Griessuppen gemacht. Ein Bauer meinte, die 
Europäer, welche stets Suppen essen, hätten wohl keinen ge­
sunden Magen. Nicht zu Brot, aber für allerlei süßes Back­
werk (me/:lallajät) wird Gries verwandt, so für ma'mül, mu­
tabbal$, ka'k na~räwi, karäbifj /:lalab, rraijibe, sonst für eine 
Art Nudeln (knäfe), für das Weihebrot (l$uddäs und rurubnije) 
der griechischen Kirche, in Klöstern auch für andere Kuchen 
(tulmije), für das Totenbrot wufjh ra/:lme und das Festbrot 
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/f.ur$.I) Wegen seiner Körnigkeit muß der Gries dafür sehr 
fein sein oder mit etwas Mehl vermischt werden. Da er die 
kleiefreiesten Teile des Mahlgutes darstellt, ist von ihm sehr 
helles Gebäck zu erwarten. Der kirchliche Gebrauch desselben 
hat wohl seine Voraussetzung in der Bedeutung des Gries im 
Opferdienst Israels. 

Folgende Übersicht der Mehlsorten mit Einschluß des nur 
von der Kleie gesonderten Mischmehles tel)in läßt sich nach 
dem Obigen aufstellen. Die feinsten Sorten sind oben genannt, 
die gröbsten unten. 

Kernmehl 
Feinmehl 
Gries 

Mischmehl 
Grobmehl 

Kleie 

Kernmehl 
Feinmehl 
Gries 

Mischmehl 
Grobmehl 

Kleie 

Jerusalem 
smif} matl)ün 
bölbo 
smif} lJä$$ 
möreno 
tel)in 
smäde 

nlJäle 

Tiberias 

zahra 
smü} al)mar 
smirj abjacJ 
te!lin 
lJuskär 

nlJäle 

Damaskus 
kmäiJa 
/f.ära 
smirj 

tel)in 
du/f.ä/f. 
muraijas 
süfän 
nlJäle 

es-salt 

smirj mat/lün 
da/f.i/f. 
smirj 

te/lin 
lJuskär 

nlJäle 

Aleppo 
fal;rs 
te/lin lJä$$ 
smirj 

tehin 2) 
te/lin 'a$äfe 
tel)ln lJsäne 

nlJäle 

Bauern und 
Beduinen 

nlJäle 

1) S. meine Beschreibung der Herstellung dieser Gebäcke in Kittel­
Festschrift, S. 65 ff. 

-) Hierher gehöl·t noch (eMn I]ürge und (e/;lin arüdi. 
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Aus der arabischen Literatur ermittelt Mi e I c k 1) die Be­
zeichnungen fa/:lün, ta/:lin und dal;cil;c für Mehl überhaupt, 
/:luwwä, a, darmak, kumäg für feines Mehl, !Juskär und dasiS 
für grobes Mehl. Bamid und Bami(j wird von ihm dal'mak 
gleichgesetzt und mit Unrecht als eine Art Feinmehl betrachtet. 

Im Altertum. 
Die Bibel erwähnt nur zwei Mehlarten, nämlich I;cema/:l (1. Kön. 

5, 2), vgl. dJ.EV(!O'V (Matth. 13,33, Lk.13,21) und Bö/et (1. M. 18,6), 
vgl. uEl'löaJ.,s (Sir. 29, 26 LXX, Offb. 18, 13). Da I;cema/J auf der 
Handmühle hergestellt wird (Jes. 47,2), darf man dasselbe auch 
von sölet annehmen, und da es ein Mehlsieb (näphä Jes. 30, 28, 
vgl. oben S. 258 f.) gibt, so wird dies jedenfalls an der Sonderung 
der Mahlprodukte beteiligt sein. An Salomos Hof wurden 
täglich 30 Kor Bölet und 60 Kor I;cema/:l verbraucht (1. Kön. 5, 2), 
das letztere wird also das Gewöhnlichere gewesen sein. Es 
gehört zum Luxus, Bölet zu essen (Ez. 16, 13). Nach 2. Kön. 7, 
1. 16 hat dies einmal nur den doppelten Wert von Gerste, was 
aber wohl andeuten soll, daß besonders viel davon vorhanden 
war, da Weizen in Körnern wohl sonst den doppelten Wert von 
Gerste hatte, wenn man dem Armen auf der Tenne 1/2 Kab 
Weizen und 1 Kab Gerste gab. 2) Der als sehr niedrig be­
trachtete Preis von 1 Sea Weizengries (Bölet) wird 2. K. 7, 1 auf 
1 Schekel angegeben, während die Mischna berichtet, daß man 
für 1 Sela', der dem Schekel ungefähr gleichsteht, in normaler 
Zeit 4 Sea Weizenkörner erhalte,3) und erwähnt, daß bei Bö/et 
die Lieferung von 3 bis 4 Sea für ein Sela' in Frage 
komme.4 ) Im Heiligtum ist Bölet das allein gebrauchte Mehl 
(3. M. 2, 1; 6,8, Ez. 16, 13, Sir. 32, 3; 38, 11, 2. Makk. 1,8), da 
das Gerstenmehl der Eifersuchtsgabe (4. M. 5, 15) nicht als 
Heiligtumssache zu betrachten ist. Die Schaubrote werden aus 

I) Terminologie und Technologie der Müller und Bäcker, S.371. 
2) Pea VIII 5. 
3) Pea VIII 7, 'Er. VIII 2, Kel. XVII 11. 
a) Schek. IV 9, vgl. Her z 1 eid, Handelsgeschichte der Juden des 

Altertums I, S. 185 f. 
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sölet hergestellt (3. M. 24, 5), ebenso die Pfingstbrote (3. M. 23, 17). 
Man darf annehmen, daß die Veranlassung dafür war, daß 
sölet, weil am reinsten von Kleie, weniger leicht säuerte. 

Daß Sara den drei Männern 1. M. 18,6 Brot aus I;cema/;l 
sölet backen soll, wäre als eine besondere Ehrung zu begreifen. 
Onkelos denkt, wenn das de in I;cim/;lä desultä echt ist, vielleicht 
an Mehl, das aus sölet hergestellt wurde, obwohl im Talmud 
einmal von aus Sand durch ein Wunder entstandenem I;cim/;lä 
disemidä geredet wird,l) das doch Gries (sölet) meinen mUß. 
Von der "Mehlart sölet" kann bei Sa'adja 1. M. 18,6 gemeint sein 
dal;cil;c es-sumud. Rätselhaft ist in Targ. jer. I semidä desultä, 
da semidä hier sonst Wiedergabe von sölet ist. Nach den LXX 
ist sölet Apposition zu I;cema/;l, die Mehlart sölet soll genommen 
werden. Da sonst immer sölet und I;cema/;l unterschieden 
werden, ist am wahrscheinlichsten, daß sölet eine Einschaltung 
ist, die auf der Meinung beruhte, daß das für Engel gebackene 
Brot nur aus dem für das Heiligtum vorgeschriebenen sölet 
bestanden haben könne. Die sparsame Hausfrau hätte für die 
Gäste nur Mehl genommen, der gastfreier gesonnene Hausherr 
befahl das wertvollere sölet. 2) Ursprünglich besagte die An­
ordnung nur, daß zur Ehrung jedes Gastes die große Menge 
eines Sea Mehls geknetet und gebacken werden sollte. Später 
hat man die drei Sea zu neun Sea gesteigert und die Menge 
sowohl der drei als der neun Sea dadurch verständlicher 
gemacht, daß je drei Sea zu Brotkuchen (,ugöt), SÜßbrei (/;läb~) 
und Arten von Honiggebäck (melitömijä = !"e).h;w!"a) verwandt 
werden sollten.3) Jedenfalls steht bei diesen Vorstellungen 
sölet hoch über dem Mehl. Man sagte von Kimchit, der Mutter 
von sieben Hohenpriestern 4) : kol I;cim/;laijä I;cema/;l wel;cim/;lä 
del;cim/;lit sölet, "Alle Mehle sind Mehl, aber das Mehl der 
Kimchit ist sölet." 

I) b. Ta'an. 24b. 
2) b. Bab. m. 87 a• 

3) Ber. R. 48 (101-), vgl. Ab. deR. N. 13, Midr. Tanch. zu 1. M. 18,6 
(Ausg. Mantua 1563, 10", nicht Ausg. Buber). 

4) j. Meg. 72 a• 
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Da der Weizen die Getreideart ist, welche hauptsächlich 
dem Menschen Brot bietet, ist ohne weiteres anzunehmen, daß 
l$emaQ Weizenmehl meint, wenn nicht wie 4. M. 5, 15 (vgl. 
Ri. 7, 13, 2. Kön. 4, 42, Ez. 4, 9. 12; 13,19, Joh. 6,9. 13) von 
Gerstenmehl (l$emaQ se'örim) geredet wird. Von sölet, das im 
Range vor l$emaQ steht, gilt dasselbe sogar ausschließlich, ob­
wohl es nur 2. M. 29, 2 einmal als sölet Qittim ausdrücklich an 
den Weizen angeschlossen wird. 

Targum und Peschita übersetzen I$emaQ mit l$imQä, LXX 
mit aÄ.EvQ0'P, Hieronymus mit farina, Sa'adja mit dal$il$. Es ist 
sicherlich "Mehl", und fraglich bleibt nur, ob stets an das mit 
dem Mehlsieb (näphä) von der in der Bibel nie erwähnten 
Kleie gereinigte Produkt des Mahlens gedacht ist, wenn von 
Mehl geredet wird. Immerhin wird Sir. 39, 26 der zu den 
Lebensbedürfnissen gehörende Weizen und 1. Sam. 28, 24, Matth. 
13,33 das zu Brot verwandte Mehl als gesiebtes gemeint sein. 
Minder leicht ist sölet zu bestimmen. Onkelos hat dafür sullä,l) 
Targ. Jer. I l$imQä semldä (so 3. M. 2, 1. 2) oder nur semidä 
(so 3. M. 6, 8; 23, 17), Peschita neslphä und semidä, LXX 
aEftlöaÄ.ts, Hieronymus simila, Sa'adja sumud. Da semldä und 
sumud mit aEftlöaÄ.ts zusammenhängt, ohne von ihm abstammen 
zu müssen,2) und dies im Neugriechischen "Gries" bedeutet, 
und semilj im Arabischen ebenfalls "Gries" meint (s. S. 284), 
so wird es nicht möglich sein, bei sölet nur an gut gereinigtes 
und vielleicht mehrmals gesiebtes Mehl zu denken, wie es das 
"Semmelmehl" Luthers, das "Feinmehl" bei Kautzsch, das 
"feinste Mehl" bei Buhl, fine flour bei Robinson-Brown 
voraussetzt. 

Daß sölet wirklich Gries war, machen die Angaben des 
jüdischen Rechts über die Herstellung von I$emal;! und sölet 

') So nach Cod. Soc. 84, Ausg. Sabbioneta 1557, Jerusalem 1899, 
sonst öfters sölelä. Auch im pa\. Aramäisch kommt sllltä vor, s. j. Ber. 
10". 12~. 

") Semitischen Ursprung im Zusammenhang mit akk. samidu ver­
mutet LandsbergeI', OLZ 1922, Sp, 343f. 
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zweifellos. 1) Wenn Brotmehl entstehen soll, ist die Frauenarbeit 
des Siebens im Mehlsiebe (näphä, vgl. S. 258) unerläßlich. 
Dafür ist l'i/f/sed, hil'/sid "tanzen lassen" der übliche Ausdruck. 2) 
Doch gibt es auch das mit näphä "Mehlsieb" zusammen­
hängende Verbum nippa.~) Das 'Omer ist gesiebt (menuppe).4) 
sölet muß im Heiligtum nach seinem vollen Bedürfnis gesiebt 
sein (menuppä kol ~orkäh). 5) Von sölet abgeleitet ist das Zeit­
wort sillet,6) "sölei machen", was nicht ohne Sieben geschehen 
kann. Ein "Streuen" bedeutet der vom Getreide- und Mehl­
siebe zuweilen gebrauchte Ausdruck l)äsar. 7) 

Für sölet ist ein mehrfaches Sieben notwendig. Ein feines 
(da/s/sä) Sieb scheidet sölet und /sem al) , wobei das letztere 
durchfällt, dann ein grobes (gassä) Sieb sölet und subbin "Kleie", 
wobei sölei durchfällt. 8) Daraus geht hervor, daß beim ersten 
Sieben mit sölet auch Kleie im Siebe bleibt 9) und sölei also 
nicht zu den feinen, sondern zu den groben Bestandteilen des 
Gemahlenen gehört. Von einem darauf folgenden erneuten 
Mahlen des sölei, dessen Mehl dem smi(/ matl)ün der Araber 
gliche, ist nirgends die Rede. An das erste Sieben allein ist 
gedacht, wenn es vom Mehlsieber (mera/s/sed) heißt 10): "Mehl 
unten, sölet oben, wie beim Weinreiniger (mesammer) der Wein 
unten ist, die Hefe (semäl'im) oben." Das Manna glich nach 

1) S. auch Dalman, Die Mehlarten im A. T., Kittel-Festschrift (1913), 
S. 61 ff. 

') Nach Cod. Kaufm. Schabb. VII 2 mar/ßid, Men. XI 2 hir/ßid, aber 
Schebi. V 9 mera/ßMdet. VgI. oben S. 258.279. 

3) j. Ma'as. 51 b (jenappe) , b. Bab. b. 94 3 (jenappe, nappät) , Men. 
Vln 2 (Cod. Kaufm. jenappennäh, sonst jeniphennäh) , j. Schabb. 103 
(aram. menappejä), Ruth R. 3, 3 (Ausg. Pesaro 1519 nappitäh, lies nappihö). 
Zu Jes. 30, 28, Ma'as. IV 5 s. oben S. 258. 263. 

'I) Men. VI 7, X 4, Vaj. R. 28 (76 a ). ") :\len. VI 7. 
") Ter. XI 5, 1Iidr. zuta z. Hohenlied (Ausg. Buber), S. 16 a • 
7) j. Meg. 71 b, Ned. 38 c, Ber. R. 13 (28 b ). 

~') Tos. Men. VIII 14, vgl. j. Schabb. lOb. l7 c• 

") So mit Recht Raschi zu b. Men. 76 b, der aber dann sälet nochmals 
mahlen läUt. 

1U) j. Schahb. lOb. 17", 
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dem Midrasch 1) dem sälet, das auf dem Mehlsieb (näphä) 
schwimmt (~äphä) und dann mit Honig und Butter (/.lern' ä) 
gemischt wird. Freilich soll am Festtag, an welchem Vor­
bereitung von Speise unt~r gewissen Einschränkungen statthat, 
ein zweites Sieben (sänä), wie es für die Herstellung von sälet, 
aber auch von gutem Mehl nötig ist, nur ersetzt werden durch 
Auslesen (bärar) von Steinchen (~erär) und Holzsplittern 
(~esärn)2) und durch Verwendung der Rückseite des Mehlsiebs 
(mar~idin la/.läre han-näphä). S) Ein guter Schüler gleicht dem 
Mehlsiebe (näphä), das das Mehl hinausläßt, aber sälet zurück­
behält.') Dazu bemerkt Maimonides: "Dies gilt nur vom Siebe 
für sälet, welches das beste unter den Sieben ist,5) indem es 
das feine Mehl, das nichts taugt, entfernt und das grobe übrig 
läßt, und dies eben ist das sälet." Im Tempel tauchte ein 
Beamter seine Hand in sälet, um festzustellen, ob noch Mehl­
staub (äbä~) darin sei. War dies der Fall, so veranlaßte er 
ein erneutes Sieben.6) sälet soll offenbar reiner Gries sein und 
darf deshalb kein Mehl enthalten. Aus diesem Grunde hat 
man nach einer Meinung sälet für die Schaubrote (3. M. 24, 5) 
mit elf Sieben, für die zwei Brote des Pfingstfestes (3. M. 23, 17) 
mit zwölf Sieben hergestellt. Aus der dafür bestimmten Menge 
des Mehls hat man im ersteren Fall drei Zehntel, im letzteren 
zwei Zehntel sälet gewonnen. 7) Als normal gilt, daß aus 3 Sea 
Mehl 1 Sea sälet entsteht. 8) Bei privatem sälet kann es vor­
kommen, daß von 1 Sea (= 6 Kab) Getreide 1 oder 2 Kab 
sälet hergestellt werden. Das gilt als wenig, und es wird des­
halb betont, daß der Rest dann auch noch wertvoll ist und bei 
Priesterhebe nicht vernichtet werden darf. 9) Aus solchen 

1) Mekh. zu 2. M. 16, 31 (Ausg. Friedm. 51 a), Mekh. deSchim. b. Jochaj, 
S.79, Schir R. 4, 11 (53 a), j. Sot. 24b. 

2) j. Schabb. lOb, b. Bez. 29b. 
3) j. Schabb. lOb. 17 c, Bez. 60 d , b. Bez. 29b. 
') Ab. V 15, Ab. deR. N. 40 (Ausg. Schechter 64 a). 
5) So nach der Lesart von Mischna, Ausg. Sabbioneta 1562. 
6) Men. VIII 2, Tos. Men. IX 3, b. Men. 85 a. 7) Men. VI 6. 7. 
8) Pes. zut. zu 1. M. 18, 6. 9) Ter. XI 5. 
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Angaben darf man schließen, daß man ebensowohl alles Gröbere 
wie alles Feinere ausschied, um ja weder Kleie noch Mehl bei­
gemischt z,u haben. Bei dem sölet des Heiligtums wird an­
genommen,1) daß man entweder mit denselben zwei Sieben ab­
gewechselt oder viele verschiedene Siebe gehabt habe, deren 
gröbstes die Kleie und deren feinstes sölet festhielt. Für dies 
sölet sollte man das Getreide auf lange ausgeruhtem Boden 
spät säen und dadurch lange Ähren und kurze Halme er­
zeugen. 2) Nur Primaweizen (alphä), nicht zweite Sorte (senijjä) 
darf für das Heiligtum verwandt werden. 3) Daß er nicht wurm­
fräßig oder schimmelig sein darf, ist selbstverständlich.4) Nach 
fachmännischem Urteil 6) liefern "die kurz vegetierenden Varie­
täten des Weizens ein kleberreiches und gut backfähiges Mehl". 
Das würde dann auch dem Gries zugute gekommen sein. Das 
Anmachen der aus Gries hergestellten Backwerke mit Öl 
(2. M. 29, 2, 3. M. 2,4.5.7; 7, 10. 12) war für ihren Zusammen­
hang ohne Nutzen. Auch dann gilt, was der Talmud 6) 
von aus Gries hergestelltem Brot (disemidä) sagt, daß es zer­
bröckelt (denipperekh). So hat also Tanchum Jeruschalmi 7) zu 
1. Kön. 5, 2 richtig erklärt, wenn er arabisch sagt: ,,/semal), das 
ist das feine Mehl (ed-da/si/s en-nä'im) unter den Mehlsieben 
(min tal)t el-manätlil), sölet ist sämi4, das vom Kern des 
Weizens (lubb el-/saml) ist, grob bleibt wie der feine Sand, 
fetter (adsam) , süßer (ala44) und reiner (an/sa) als das Mehl 
(fal)in), weil von der Kleie (nulJäl) nichts damit vermengt ist. 
Fraglich kann sein, ob es sich bei dem neben /sibär, dem Grob­
mehl (S.296), genannten nä/si 8) um ein aus Gries gewonnenes 
Mehl oder nur überhaupt um feines weißes Mehl handelt. Es 
entsteht daraus das im Gegensatz zu dem den Kot mehrenden, 
die Körperhaltung beugenden, die Sehkraft mindernden Grob-

1) b. Men. 76 b, vgl. Tos. Men. VIII 14. 
2) Tos. Men. IX 3, mit übertreibendem Ausdruck, vgl. Bd. 11, S. 177 f. 
3) Men. VIII 1. 4) Tos. Men. IX 4, b. Men. 85 b. 

~) Prof. Märker bei Thaler, Die Müllerei, S. 27. 
8) b. Pes. 74 b (MS. München). 7) Ausg. Haarbrücker (1843/44). 
8) j. ChalI. 59 d• 
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mehlbrot (pat I;cibär), das den Kot mindernde, die Haltung auf­
richtende und die Augen erleuchtende Weißmehlbrot (pat 
nel;cijjä), 1) dessen Material der Talmud 2) geradezu als semidä 
"Gries" bezeichnet. Dies Brot soll man in den Händen von 
Kindern nicht sehen, weil es an die Schaubrote erinnert. S) 
Daß es seine helle Farbe dem Befeuchten vor dem Mahlen 
verdankt,') zeigt aber, daß es doch kein Griesgebäck ist und 
also nur aus Feinmehl entstanden war. 

In bezug auf die Verwendung von sölet im privaten Leben 
war schon oben angedeutet, daß eine Mischung mit Honig und 
Butter vorkam. Nach dem Midrasch (S. 291) hat man es für 
eine süße Mehlspeise (Qäbl$) und für Honiggebäck (melltömijä 
= p,e).,l-r;wp,u) verwandt. Eine Eierspeise hat man auch mit 
(gekochtem) sölet gemacht. Das ist aus der Aufforderung zu 
schließen 6): ajtl li phinakh desölet we'atal;cl;cen 'alöj (asar be'ln, 
"Bringe mir eine Schale (nl'Pu;) sölet, dann werde ich darauf 
zehn Eier zurichten." Von einem Bäcker wird verlangt, aus 
1 Sea Weizen zuerst sölet, dann einen Brotkuchen (I;celusl;cejä, 
vgl. x6).,).,t;) herzustellen,6) auf diese Weise hat die ganze Weis­
heit Salomos nur das Lied der Lieder hervorgebracht. Nur 
bei sölet bleibt der Vergleich hängen, wenn anderwärts von 
Gott gesagt wird,7) daß er, wie man sölet macht (sillet), aus 
dem Gesetz die Propheten, aus diesen die Kethubim, aus allen 
das Hohelied hervorgehen ließ. 

Außer Mehl und Gries kennt das jüdische Recht noch 
andere Mehlarten. Auf dem Markt (bet has-sewäl;cim) gibt es 
Mehle (l;cemäQin) und Griese (selätöt) 8) wohl verschiedener 
Qualität. Nach dem Midrasch 9) sondert das Mehlsieb (näphä) 
Mehl (l;cemaQ) , Kleie (subbin) und Grobmehl (I;clbär). Das 
letztere geht zurück auf cibarius (xt{MelOs), das nach Plinius 10) 

J) b. 'Er. 55 b f., Pes. 42 a, vgl. Makhsch. II 8. 
n) j. Schek. 48 d f., Jom. 41 a, b. Jom. 38 a• 

6) j. Ber. 13 d • 

2) b. Pes. 42 a. 

') j. Schebi. 36 b f. 

6) Schir R. 1, 1 (5 b ), wo aber der Text vereinfacht werden muß. 
7) Midr. zuta zum Hohenlied, Ausg. Buber, S. 9. 
S) Makhsch. VI 2. Y) Siphre, Dt. 48 (83 b f.). 1(1) Nat. Hist. XVIII 86. 
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die zweite Mehlsorte ist, die auch secundarius heißt, und wird 
von Maimonides 1) durch ar. IJuskäl' erklärt, mit welcher aus 
dem Persis(jhen stammenden Bezeichnung das babylonisch­
aramäische guslsäl'ä 2) zusammenhängt. Somit ist das pal lsibäl' 
der Mischna 3) Brot aus kleiehaltigem Grobmehl. Der pal. 
Talmud 4) unterscheidet sölel, lsemal), lsibär, subbin, mUl'sän und 
geninin. 5) Da mursän und subbin eigentlich nicht Menschen­
speise sind,6) kann sie bei Priesterhebe jedermann verwenden. 7) 

Wenn infolge fehlender Befeuchtung zu viel davon entsteht, ist 
der Müller ersatzpflichtig. 8) mUl'sän ist, anders als lsemal), zum 
Kneten nicht geeignet. 9) Doch kann es mit subbin in Mehlteig 
gemischt sein. lO) Es dient als Hühnerfutter. ll) Dem Namen 
nach ist es etwas vom Getreidekorn Abgeriebenes. geninin ist 
wohl von gänä "häßlich sein", vgl. syr. ginjänä "Tadel", arab. 
gann .,dunkel sein", abzuleiten und bedeutet einen Abfall. 
Maimonides 12) gibt für subbin ar. nuIJäla "Kleie", für mursän 
ar. en-nuIJäla el-rali?a Wäli luIJrug fi auwal el-rurbäla, "die 
grobe Kleie, welche im Siebe zuerst herausgeht (?)". Nach 
Raschi 13) ist mursän die äußere Schale des Getreidekorns, 
welche man beim Stoßen des Mörsers entfernt, sub bin das 
nach grobem Mahlen im Mehlsieb Zurückbleibende. Der baby­
lonische Talmud hat außer guslsärä (s.o.) die Mehlarten 
semidä 14) und I)iwwäretä "Weifies".15) Das erstgenannte ist 
Grobmehl, das zweite Gries, das dritte Feinmehl. Gerstenmehl 

1) Zu Makhsch. II 8. 2) b. Gitt. 56 8. 

3) Makhsch. II 8, vgl. oben S. 296. 
4) j. Pea 20a, Sot. 17b (wo geninin fehlt), vgl. b. Keth. 112", Midr. 

Tanch., Te~awwe, Ausg. Buber, S. 102. 
6) So auch Ed. princ. und in den Handschriften nach Lu n c z zu 

j. Pea 20-. 
8) Schabb. VII 4. 7) Ter. XI 5. 
B) Tos. Bab. k. X 9, b. Bab. k. 99 b, Bab. b. 93 b, vgl. oben S. 280. 
0) b. Schabb. 155 b. 10) Chall. II 6. 1') Pes. II 7. 

12) Zu Schabb. VII 4. 13) Zu b. Bab. b. 93 b, vgl. zu b. Pes. 36-. 
14) b. Pes. 42", Mo. k. 28 8, Men. 85 b , Ta'an. 24 b (f:cim/;lä disemldä, 

vgl. oben S. 291). 
15) b. Gitt. 56 a (von Brot, aber entsprechendes Mehl voraussetzend). 
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(/fimlJ,ä diset äre) gilt dabei als noch hinter gus/färä stehend, vor 
diesem kommt lJ,iwwäretä, zuerst semidä. 1) 

So würde der Bestand der Mehlsorten im jüdischen 
Altertum dem für es-salt S. 284 berichteten entsprechen. 
/femalJ, wäre telJ,ln bzw. da/fl/f, sölet = sml(j, /fIMr = lJuskär, 
subbin = nlJäle. Nur zu mursän und genlnin fehlen die 
Äquivalente. Ein erstes Sieben mußte Mehl und Kleie scheiden, 
ein zweites Sieben (s. oben S. 284) trennte von der Kleie das 
Grobmehl, ein drittes konnte die Kleie in verschiedene Sorten 
trennen. Bei der Herstellung von Gries (sölet) war ein gröberes 
Mahlen die Voraussetzung für ein ebenfalls mindestens zwei­
faches Sieben. 

Nicht verschieden von den Mehlsorten des jüdischen 
Palästina waren die Mehlsorten der Römer zur Zeit des Plinius, 
also im ersten nachchristlichen Jahrhundert. Nach seiner Dar­
stellung 2) entstanden aus einem Modius (= 16 Sextarien) von 
kampanischem Weizen 4 oder 5 Sextarien siligo (MittelmehI), 
8 Sextarien flos (FeinmehI), 4 Sextarien cibarius oder secun­
darius (GrobmehI) und 4 Sextarien furfur (Kleie), wobei sich 
zeigt, daß das Mehl mit 20 oder 21 Sextarien um 4 bis 5 
Sextarien mehr Raum einnimmt als die Körner. Soll Gries 
entstehen, so ergibt ein Modius afrikanischen Weizens 8 Sex­
tarien similago (Gries), 5 Sextarien pollen (Staubmehl, dem 
flos entsprechend), 4 Sextarien secundarius (Grobmehl) und 
4 Sextarien furfur (Kleie). Damit vergleiche man die phantasie­
reiche Vorstellung von Chijja bar Ba (um 300 n. Chr.),3) wo­
nach zur Zeit des Opferdienstes aus einer arbelischen Sea her­
vorgegangen seien je eine Sea Gries, Mehl, Grobmehl und 
Kleie in drei Sorten, also das Sechsfache. Er fügt freilich 
hinzu: "Und jetzt leistet nicht einmal eine um eine," oder'): 
"Aber jetzt bringt man eine Sea Weizen zum Mahlen und 

1) b. Gitt. 56a. 2) Nat. Hist. XVIII 86. 89. 
B) j. Pea 20a, Sot. 17 b • 24 b, b. Keth. 112a. 
4) So nach Midr. Tanch. zu 2. M. 29, 1 (Ausg. Buber, S. 102). 
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trägt nur so viel davon, als man gebracht hat und ein wenig 
mehr." 

Folgende Tabelle zeigt das Resultat der obigen Darstellung. 

Palästina Babylonien Italien arabisch 

Gries sölet semidä similago smitj 
Feinmehl nälsi I)iwwäretä flos, pollen zahra, 

dalsils 
Mittelmehl lsema(l lsiml)ä 1) siligo te(lin 
Grobmehl lsibär guskärä cibarius l)uskär 
Kleie subbin päre 2) furfur nl)äle 

mursän 
geninin 

6. Die Stärke. 
Um Stärke (nesa) zu produzieren, wird in Aleppo Weizen 

in eine Grube mit Wasser gelegt, im Sommer auf fünf, im 
Winter auf zehn Tage, in einem Steinbecken gewaschen 
($auwal) und dann auf der S. 250f. beschriebenen Stärkemühle 
zermalmt (däs). Auf den zerquetschten Weizen, welcher auf 
der bassinartigen Mühlfläche liegt, wird Wasser gegossen, 
worauf er mit den Händen ausgedrückt wird ('a$$ar). Dabei 
verbindet sich das Wasser mit dem Weizenkern, während die 
Hülsen sich sondern. Die Flüssigkeit wird in spitz zulaufende 
Tonbehälter (tirär) von 1 m Höhe gegossen, welche in den 
Boden eingelassen sind. Hier setzen sich unreine und kleien­
artige Bestandteile auf den Boden oder gehen nach oben und 
lassen sich abheben. Nach einem Tage füllt man den Inhalt in 
feine Säcke, die man mit Steinen beschwert, damit das Wasser 
abläuft. Die endlich trocken gewordene Masse ist die zum 
Kochen und bei der Wäsche benutzte Stärke. 

Auf dem Lande wird Stärke hergestellt, wenn als Erstlings­
gabe an Gott und Abraham (smät le-alläh ulel-l)alil, vgl. Bd. I, 
S. 432. 584 f.) das gesüßte Gericht l)etalije hergestellt werden 
soll. In el-lsubebe mahlt man dazu Weizen grob zu 'a$ide 

1) b. Keth. 62b. 2) b. Gitt. 69a. 
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(gerise), legt die Grütze auf zwei Stunden in kaltes Wasser und 
knetet sie aus. Der so entstehende weiße Saft ist Stärke 
(nesa). Kochende Milch wird unter Rühren darauf gegossen, 
Zucker oder Traubensyrup (dibs) darunter gemischt. Hat man 
die Mischung vom Feuer genommen und in eine Holzschüssel 
(bäfie) gefüllt, kommt noch Kochbutter (semn) darauf. 

Im Altertum. 

Das jüdische Recht kennt 'amUä als Bezeichnung eines 
Feinmehls, das für die Schaubrote verwandt worden sein soll I) 
und ein feines Brot gab. lI) Da es mit dem griechischen dftvA.oV 
zusammenhängt, das ein nicht gemahlenes Mehl bezeichnet, hat 
es mit dem sölet der Schaubrote (S. 294) nichts zu tun. Die 
Köche hatten 'amilän,3) das als Kuchen aus gestoßenem Reib­
korn von kaum Drittelreife erklärt wird.4) Nach Plinius 5) 
wurde Stärke (amylum) aus gründlich gewässertem Weizen 
gemacht, indem man ihn durch Leinen oder Körbe seihte und 
auf mit Sauerteig bestrichenen Ziegeln an der Sonne trocknen 
ließ. Da die Stärke schon von Cato 6) erwähnt wird, ist sie 
schon im zweiten vorchristlichen Jahrhundert bekannt gewesen. 
Sonderbarerweise hat Aquila nach Barhebraeus 7) 2. M. 16,31 bei 
$appi/;lit bidebas an d,uvA.wV gedacht, das ein süßes Stärkegebäck 
sein muß und im Lexicon Cyrilli nach Sc h leu ß n e r 8) dem 
t'Y,,~is der LXX gleichgesetzt wird. 

7. Gerste, KaHerkorn, Linsen, Lupinen, Griechenklee, 
Kichererbsen. 

Dieselben Mühlen und dieselben Siebe dienen neben dem 
Weizen, der bisher in erster Linie berücksichtigt wurde, auch 
der Gerste (sa'ir) und dem Kafferkorn (gura Mcf,a). Da die 
Gerste oft nur als Futter verwandt wird und sonst lediglich als 
Armen- und Notbrot in Frage kommt (Bd. 11, s. 252f.), wird 

1) b. Pes. 37a. 2) b. Schabb. 62 b , Bez. 22 b • 

3) Pes. III 1. ') j. Pes. 29 d • 

Ö) Nat. Hist. XVIII 76f. 8) De re rustica 87. 
7) ZDMG 69, S. 255. B) Thesaurus phil. crit., s. u. iyx(!is. 
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sie selten zu Mehl gemahlen. In diesem Fall ist sorgsames 
mehrmaliges Sieben notwendig, weil sonst zu viel Hülsen- und 
Grannenteil(ihen im Mehl bleiben würden. Zur Abwehr des 
bösen Blicks scheint Gerstenmehl zu dienen, wenn es mit Salz 
und Alaun vor dem Bräutigam geräuchert wird. 1) Verschiedene 
Sorten von Gerstenmehl werden wohl nie hergestellt, weil der­
jenige, der eine reinere Mehlsorte haben wollte, immer zum 
Weizen greifen würde (über Gerstengrütze s. o. S. 268). Das­
selbe gilt von dem ebenfalls zu Notbrot verwandten Kaffer­
korn, von den für gemischtes Notbrot gemahlenen Lupinen 
(turmus) und von dem zuweilen vorgenommenen Mahlen von 
Weizen, Gerste und Kafferkorn in Mischung (vgl. Bd. 11, S. 258). 
Über Verwendung von Kafferkorn als Röstkorn und Grütze 
s. o. S. 264. 268, über die Grütze von Linsen S.268. Aus Griechen­
klee (/:leibe) wird Gries gewonnen, der in Mischung mit Weizen­
gries zu einem Festgebäck benutzt wird. 2) Gemahlene Kicher­
erbsen (/:lummu$) dienen ebenfalls in Mischung mit Weizenmehl 
zu Brot, dem sie eine schöne Farbe geben. Über geröstete 
Kichererbsen s. S. 260. 264. 

Im Altertum. 
Da Kafferkorn im alten Palästina fehlte (Bd. II, S. 259), 

kommt dies hier nicht in Frage, wohl aber die Gerste (se'örä), die 
ebenso wie heute vor allem Viehfutter war und zu Brot, das 
auch die Römer verschmähten,~) selten verwandt wurde.4) Im 
Heiligtum hatte sie als Grütze eine eigentümliche Bedeutung 
(S. 267), weil sie vor dem Weizen reift und darum als Erst­
frucht des Getreides in Frage kam. Deshalb konnte Frühlings­
brot Gerstenbrot sein (2. Kön. 4, 42, Joh. 6, 9. 13). Im Heiligtum 
soll Gerstenmehl beim Eifersuchtsopfer Sünde andeuten (4. M. 
5, 15). Weil die Tat der in Frage stehenden Frau tierisch war, 
ist ihr Opfer nach Gamliel ein Tierfutter (ma' akhal behemä). ö) 

1) Baumann, PJB 1908, S.73. 
') S. Hd. I, S. 591, Bd. II, S. 273. 
") Plinius, Nat. Hist. XVIII 74. <) Bd. II, S. 253f. 
5) Siphre, Nu. 8 (4a), Sot. II 1. 
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So ist kein Zweifel, daß Gerste auch gemahlen worden ist, um 
Grütze und Mehl zu gewinnen. Gerstengries gibt es nicht 
(vgl. oben S. 292). Zwischen Weizenmehl und Gerstenmehl wird 
ein Unterschied gemacht, wenn sie zu Brotteig benutzt werden. 
Weil Weizen fett ist, Gerste aber mager, genügt eine geringere 
Quantität bei Weizen als bei Gerste. Umgekehrt steht es, wenn 
man beachtet, daß Weizen zart (/:latajin) ist, Gerste aber grob 
(retlSin) und schwer gar zu bekommen.1) Daß Gerstenbrot mehr 
Feuchtigkeit anzieht als Weizenbrot,2) hängt mit dem Charakter 
seines Mehls zusammen. 

8. Sesam. 
Vor dem Mahlen unterliegen die Sesamkörner (/:labb simsim) 

einer eigenartigen Behandlung, für welche in der "Sesampresse" 
(ma'~arat simsim) 3) besondere Einrichtungen vorgesehen sind. 
Dazu gehört ein eingefriedigter viereckiger Platz (mustä/:l), da­
neben eine Reihe von drei kleinen viereckigen Becken (/:lölj, 
Plur. /:luwalj), weiterhin ein Backofen (furn) von der gewöhn­
lichen Art. Der Sesam wird im ersten Becken angefeuchtet, 
dann auf dem mustä/:l ausgebreitet und mit Holzhämmern zer­
schlagen, im zweiten Becken mit starker Salzlake, in der ein 
Ei schwimmen kann, übergossen, im dritten mit reinem Wasser 
abgespült und endlich im Backofen geröstet (/:lamma~). Im ge­
rösteten Zustand kommen die Körner dann auf die S. 236f. 
beschriebene Mühle. Die von ihr ausgepreßte braune breiige 
Flüssigkeit (te/:line)4) hat selbständige Bedeutung 5) für die Her­
stellung der Süßigkeit /:laläwe, aus ihr wird aber auch das 

1) j. Pes. 30b, vgl. Liebermann, Tarbiz III 3, S.338, der zu 
relisin ~{(!eOS stellt. 

Z) Makhsch. III 3. 
3) ma'~ara ist der allgemeine Ausdruck für die gesamte Einrichtung. 

Man redet entsprechend von ma'~arat zet "Olpresse" und ma'~arat öneb 
"Traubenpresse" . 

') Ha v a bezeichnet es ungenau als "dres o( sesam-oil", H a r f 0 u c h 
wirft es Drogman Arabe, S. 101, mit sirig zusamme n. 

6) Bd. 1I, S. 296, von mir irri~ auf kisbe bezogen. 
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Sesamöl (sirig) gewonnen. Zu diesem Ende füllt man sie in 
einen großen Tonkrug (zir), welcher oberhalb eines gemauerten 
Kessels (ma'gan) aufgestellt ist. Durch einen Hahn wird die 
te/.line in Absätzen in den Kessel gelassen. Nachdem Wasser 
dazugeschüttet ist, wird sie mit den Füßen geknetet, bis das 
Öl emporsteigt und abgeschöpft werden kann. Es ist ein zum 
Braten und Backen sehr geschätztes Öl, höher im Preise als 
das Olivenöl, darum für das Öllämpchen nur von Bedeutung, 
wenn das Olivenöl fehlt. Der dicke Bodensatz (tifl) im Kessel 
wird mit den Händen ausgepreßt und als kisbe oder ksäbe 
verkauft. Bauern essen ihn, er dient aber auch als Mast­
futter für melkende Kühe und Schafe. Ober gerösteten Sesam 
s. S. 265. 

Da im nachbi blischen Altertum Sesam angebaut 
wurde und das Sesamöl (zel sumsöm) als Brennöl Verwendung 
fand (Bd. 11, S. 297), muß eine ähnliche Behandlung des Sesam 
stattgehabt haben. Auch Plinius 1) weiß von Verwendung des 
Sesam zu Öl. 

c. Die Aufbewahrung des Mehls. 
t. Der Sack. 

Wie bei uns ist der Mehlsack wie der Getreidesack (S.188) 
aus grober Sackleinwand (ginfä$), bei den Beduinen aus Ziegen­
haar (schlechtweg sa'r genannt), ein wichtiges Transport- und 
Verwahrungsmittel für Mehl und Grütze besonders bei den 
Beduinen, welche Kästen dafür nicht verwenden können, aber 
auch bei Bauern, welche sie in ihrem Vorratsraum (räwie, vgl. 
8. 192f.) abstellen. Man nennt in manchen Gegenden jede Größe 
des Sacks kis, in anderen gilt kis nur für den kleineren Beutel, 
und der Sack heißt 'ödl, was die Beduinen stets brauchen. 

1) Nat. Hist. XVIII 96. 
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Im Altertum. 
Nur als Transport- und Verwahrungsmittel besonders für 

Getreide ist der ziegenhärene Sack (sa{c) in Bibel und nach­
biblischer Literatur erweisbar (S. 198). Wenn er aber Jos. 9,4 
auch für Brotkrumen verwandt wird, sollte man annehmen, daß 
er auch für Mehl diente, dessen Transport auf Esel oder Kamel 
nur so möglich war. 

2. Der Beutel. 
Wo man entweder Mehl zu kaufen pflegt wie in den 

Städten oder noch das Mehl auf der Handmühle selbst mahlt 
wie in vielen südpalästinischen Dörfern, hat man in der Regel 
nur einen kleinen Mehlvorrat für den Tagesbedarf im Hause. 
Dafür genügt ein kleiner Leinwandbeutel (kiS) oder der geräb, 
wohl auch $ufn genannt, ein Beutel oder kleiner Sack aus 
gegerbtem Leder. Auch die Kaffeebohnen werden oft in einem 
solchen irgendwo an der Wand aufgehängten Beutel verwahrt. 
Außerdem ist er nahe verwandt der migrabe, dem Ziegen­
schlauch, den der Hirte von hinten um seine Hüfte bindet oder 
über dem Rücken trägt, um seinen Proviant nicht in den Händen 
tragen zu müssen (ebenso die Feldarbeiter Bd.lI, S. 152). 

Im Altertum. 
Da es einen Beutel (kis) für Gewichte (5. M. 25, 13, Spr. 

16, 11) und fü.r Geld (Jes.46, 6, Spr. 1, 14, Sir. 18, 33, Bab. 
m. II 2, (JaA.J.d'Vuo'V [chr.-pal. kiS] Lk. 10,4; 12,33; 22,35) gibt, 
sollte man annehmen, daß es an einem Beutel für einen 
kleineren Mehlvorrat nicht fehlte. Auch für Reiseproviant gibt 
es einen Beutel (7nil?a [chr.-pal per, syr. farmälä] Matth. 10, 10, 
Mk. 6, 8, Lk. 9,3; 10,4; 22, 35f.), und der Hirte David hat sein 
Gerät (kelt), das den Sondernamen jal{cüt (Targ. tarmll) trägt 
und gewiß nicht nur für Schleudersteine bestimmt war (1. Sam. 
17, 40. 49), sondern Röstkörner, Brot und Käse für die Brüder 
enthalten hatte. Es entsprach dem tarmll der Mischna,l) worin 

1) Kel. XX 1; Tos. Bez. III 17, B. m. VIII 17. 
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ein Beutel (kiS) liegen kann. 1) Mehl wird auch einmal im 
Schlauch (I,zemel) getragen,2) der sonst nur für Flüssigkeiten 
üblich ist. . Das Auswanderungsgerät (keli götä) von Ez. 12, 4 
beschreibt Schim'on ben Chalaphta als einen Korb (Isuppä) mit 
vier Ösen, der alles faßt. 3) 

3. Der Schrein. 
Der für die Aufbewahrung von Getreide bestimmte, aus 

Lehm hergestellte Schrein (lJäbie, kWära) war S.190f. beschrieben 
worden. Ein kleinerer Einzelschrein derselben Art wird auch 
öfters bei den Bauern für Grütze oder Mehl benutzt, wenn 
beides in größerer Menge in der Wassermühle hergestellt 
wurde. 

Im Altertum. 
Wenn megura die hebräische Bezeichnung des Getreide­

schreins war (vgI. S. 21Of.), könnte dieser im Altertum auch für 
Mehl gedient haben. Gelegentlich wird erwähnt, daß ein Händler 
Grütze (gerisin) in seiner megürä hat. Wenn er sie schon aus­
liest (börer) , darf es nicht bloß oberflächlich von der Mündung 
aus geschehen, wodurch der Käufer getäuscht würde.') 

t. Der Holzkasten. 
In Nordsyrien sowohl in der Stadt als auf dem Lande ist 

der Mehlkasten (ambar, anbar,6) nach Bau e-r und Ha v a 
'am bar, 'anbar) sehr verbreitet. Dies ist ein durch einen 
Deckel verschlossener Holzkasten auf niedrigen Füßen, der zu­
weilen mehrere Abteilungen hat. Zum Herauslassen des Mehls 
dient eine an der Vorderseite unten angebrachte Öffnung, 
welche durch eine in Falzen laufende Klappe verschlossen 
werden kann. Der Getreidekasten (sdäne) des '/räls (S. 193) ist 
jedenfalls etwas Verwandtes. 

1) Kel. XIX 8. - I) Ekha R. I 2 (28 a). 

3) Ekha R. I 2 (25&). ') Bab. m. IV 12. 
6) S. auch L öhr, Vulgär-arab. Dialekt von Jerusalem, S. 102: 
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Im Altertum. 
Das biblische Altertum kennt den hölzernen Kasten (arön). 

In einem solchen, der mit einem Deckel versehen war, ver­
wahrte man im Heiligtum die Gesetzestafeln (2. M. 25, 16. 21). 
Einen Kasten benutzte man auch, um Geldbeiträge für das 
Heiligtum zu sammeln (2. K. 12, 9ff., 2. ehr. 24, 8. 10). So wird 
es auch Kästen im Haushalt gegeben haben. Im jüdischen 
Recht wird ein großer tönerner arön zweifelhaften Zweckes 
erwähnt. 1) Die Grützner haben einen ihnen eigentümlichen 
arön, der auch gefahren werden kann. 2) Er muß doch wohl 
für Grütze dienen. Neben' anderen häuslichen Geräten er­
scheinen arönöt.3) Sonst ist teM (1. M. 6, 14, 2. M. 2,3. 5) auch spät­
hebräische Bezeichnung des Kastens. Abteile einer ieM werden 
megürä genannt,') was sonst Bezeichnung eines selbständigen 
Getreidebehälters ist (S. 201 f.). Kleider, Geräte und anderes 
werden als Inhalt solcher Kästen erwähnt.6) Man sollte an­
nehmen, daß man gelegentlich auch Mehl in ihnen verwahrt hat. 

5. Der Tonkrug. 
Nur ausnahmsweise wird jetzt der Krug (garra) als Be­

hälter für Grütze oder Mehl benutzt, während man gewöhnlich 
Wasser, Öl, Kochbutter (semn), Traubenmelasse (dibs) in 
Krügen aufbewahrt. 

Im Altertum. 
Im Hause einer armen Witwe ist 1. K. 17, 12. 14 der Krug 

(kad) Mehlbehälter , während er 1. M. 24, 14. 18 für Wasser 
dient und wohl auch Ri. 7, 16. 19 mit dieser Voraussetzung zu­
sammenhängt. Ein Wasserkrug ist 'XE(!dfltQ'V Mk. 14, 13, Lk. 22, 10 
und M(!la Joh. 4,28. Auch das jüdische Recht kennt kad als 
tönernes Gerät für Wein und Öl mit Deckel (kissüj),6) aber nicht 

1) Kel. XV 1. I) 'Eduj. 111 8, Kel. XII 4. 5. 
8) Tos. Chull. I 22, Kel. Bab. k. III 6, Ohal. XVII 7. 
') Kel. XIX 7. 6) S. Kr eng e I, Hausgerät, S. 32. 
I) Kel. 11 5, Bez. V 1, vgl. Kr eng e 1, Hausgerät, S. 51. 
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für Mehl. Nur von dem größeren Vorratskrug (/,läblt) (vgl. 
oben S. 202 ff.) hören wir, daß außer Flüssigkeiten, Feigen und 
Oliven auch, Getreide und Teig 1) darin verwahrt wurden. 
Dann kann das Mehl kaum ausgeschlossen werden. Von dem 
ihm nahestehenden großen Vorratskrug pitös (ni.&os), der sonst 
nur für Flüssigkeiten dient,2) könnte dasselbe gelten, obwohl 
es nie erwähnt wird. Hierher gehören auch die bei Aus­
grabungen gefundenen Vorratskrüge ,3) die in erster Linie 
Flüssigkeiten wie Wasser, Öl und Wein enthalten haben 
werden. Wenn Gries (sölet) wurmig wurde (nitli'ä),'-) hätte 
es immerhin in einem solchen Gerät geschehen können. 

6. Der Mehlkorb. 
Nicht zum Aufbewahren, aber als vorübergehender Be­

hälter dient der schon S. 283 erwähnte Mehlkorb (/sada/,l 
mgellad, güne mgellade)/') der so heißt, weil er von außen 
mit Tierhaut (gild) eingefaßt ist, damit das Mehl nicht durch­
fällt. Es ist ein aus Stroh geflochtener flacher Korb mit 
niedriger Umrandung und ebenem Boden, etwa 40 cm breit 
und 10 cm hoch. Auch der kleine Strohkorb /sub'a wird für 
Mehl verwandt. 

Im Altertum. 
Daß auch in alt erZ e i t für das Mehl Körbe gebraucht 

wurden, zeigt der Befehl Rabbi Abbahu's an die Müller, zur 
Passahzeit die Körbe (/suppaijä) nicht übereinanderzustellen, 
damit ihr Inhalt nicht heiß werde und säure.6) 

7. Die Schädlinge des Mehls. 
Es ist mir unbekannt, welche Schädlinge in Palästina im 

Mehl vorkommen, ob die Mehlmilbe (Acerus farinae), die Mehl-

1) Makhsch. III 2; Tos. 'EI'. IX 1, Bab. m. 11 3, Toh. V 11, vgl. Krengel, 
a. a. 0., S. 48 f. 

I) Bab. k. IV 12, Bab. b. VI 2, Tos. Tebül Jöm 11 3. 
3) S. neben den Ausgrabungsberichten besonders Kar g e, Rephaim, 

S. 226 ff., T h 0 m sen in Reallexikon der Vorgeschichte XIV, S. 65 ff. 
4) Schek. IV 9. 5) Abbildung 29za. 6) j. Pes. 29 d f. 
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motte (Asopia farinalis) und die Larven des Mehlwurmkäfers 
(Tenebrio molitor) dort Schaden anrichten. B 0 den h e i m er 1) 
nennt als Mehlschädlinge für Palästina Calandra oryzae, Rhizo­
perlha domini ca, Tribolium ferrugineum und confusum. Daß 
die Küchenschabe (Blatta orientalis, arab. nach Bau e r öunfus) 
in feuchten Räumen vorkommt, weiß ich aus eigener An­
schauung. 

Im Altertum wird erwähnt, daß Gries (sölet) wurmfräßig 
werden (hitlia') kann. 2) Dann wird dasselbe auch von Mehl 
gelten. 

1) Schädlingsfauna, S. 383 ff. 
I) Schek. IV 9, Men. VIII 2, Tos. Men. IX 4, b. Men. 85b• 
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Nachtrag zu Band I. 
S.54 Z. 4f. 1.: kaff el-'arJra "Hand (nicht Fußsohle) der 

Jungfrau" ist die arabische Bezeichnung der Jerichorose, vg1. 
Cana'an,JPOS VIII, S.161, Crowfoot-Baldensperger, 
From Cedar to Hyssop, S. 119ff. 

Nachträge zu Band 11. 
Zu S. 10. Benjamins Vorzug besteht nach Ber. R. 99 (216 a) 

darin, daß das zu seinem Gebiet gehörende Jericho das Getreide 
zeitig reifen Hißt (mebakkeret) und Bethel späte Reife gibt 
(me'appelet), dies infolge des verschiedenen Klimas seines 
Gebietes. Nach Midr. Tanch., Par. wajechi (111 a) erhielt Juda 
Land, das Gerste hervorbringt, Benjamin Land, das Weizen 
hervorbringt, beide Stämme wurden aber miteinander ver­
bunden, so daß der eine vom Getreide des andern aß. Dabei 
dürfte an den früheren Regenschluß des Südlandes gedacht 
sein, der den Anbau von Gerste empfiehlt (Bd. 11, S. 252). 

Zu S.48. Nach Ermittelung von Herrn Oberlehrer Bauer 
in Jerusalem rechnet man im Bergland nur mit dem feddän 
watä als der Tagesleistung eines Jochs Ochsen von reichlich 
3 dunum = 30-32 Ar. In den Ebenen redet man statt dessen 
vom feddän baltar und meint damit die Jahresleistung eines 
Jochs Ochsen, die bei 20 Arbeitstagen auf 60 dunum zu be­
rechnen ist. Sagt man von einem Grundbesitzer, daß er 30 
feddän habe, so ist vorausgesetzt, daß er 30 mal 60, also 1800 
dunum bearbeitet. 

Zu S. 104. Nach Josephus, Antt. XII 4,6, werden die zum 
Anschirren der Pflügerinder an das Joch nötigen ~EV".,;i7~ES 
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lpaV'fES aus Rinderhaut, die zu Riemen (lpavus, vgl. Hi. 39, 10 
LXX) geschnitten wird, gefertigt. Es ist die Frage, ob nur an 
die Jochschnüre, welche das Joch am Hals des Rindes fest­
halten, oder auch an die Jochschleife, welche Joch und Pflug 
verbindet (S. 95 ff.), gedacht ist. 

Zu S. 111 Z. 8 v. u. füge hinzu: Wenn zwölf Joch Rinder 
1. K. 19, 19 vor dem pflügenden Elisa waren, so sind sie natür­
lich nicht nur vor einen Pflug gespannt. David Kimchi hat die 
brauchbare Vorstellung, daß Elisa selbst nur mit einem Joch 
pflügte, elf Knechte mit den anderen elf. Natürlich könnten 
auch eine Anzahl Rinder in Reserve gestanden haben. S. auch 
Bauer, Volksleben, S. 140, und MuN des DPV 1905, S. 57. 

Zu S. 138 Z. 3 v. u. füge hinzu: An ar. sUr (S. 134) erinnert, 
daß hebr. seleph, Plur. seläphim für ungepflügtes Land ge­
braucht wird (Tos. Bab. m. IX 29, Schir. R. 6, 12 (66b). hisliph 
heißt dementsprechend "ungepflügt lassen" (s. Ber. R. Ausg. 
Wilna 1897, 20 (43-), Jalk. Schim. I 32), während Ber. R. Ausg. 
Ven. 1645, Saloniki 1593 wegen der Lesart 'al sädehu (statt 
sädehu) an "ausreißen von Wildwuchs" zu denken scheint. 

Zu S. 223. Bei Graf v. M ü I i n e n, Beiträge zur Kenntnis 
des Karmel, S. 39, werden für den bei dem Karmel häufigen 
Schöpfschwengel (selläf) folgende arabische Ausdrücke erwähnt: 
Auf den Pfählen (I$ä' adät) ruht das bewegliche Querholz 
(I)asabet es-selläf), über welchem die Stange (täril/:l) angebunden 
ist, deren dickes Ende ein Stein (/:lagar es-selläf) beschwert, 
während am dünnen Ende mitte1st eines Seiles der Schöpf­
eimer (delu, wenn aus Leder, satl, wenn metallen) hängt. 

Zu S. 227. 230. Da es für das Bewässern mit dem Fuß 
(5. M. 11, 10), für das ich in Bd. I, S.556, irrig auf das Öffnen 
und Schließen der Bewässerungsrinnen mit dem FUß verwies, 
wichtig ist, setze ich hierher, was mir einst Herr Kap p u s in 
Jaffa berichtete. Vor 20 Jahren, also um 1890, seien Treträder 
in den Brunnen der Dörfer bei Jaffa, z. B. in bet degan, das 
Gewöhnliche gewesen. In der Mündung des Brunnens hängt 
dann ein doppeltes, durch waagerechte Hölzer verbundenes Rad, 
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über welches ein daran mit dem Ende befestigtes Palmseil 
läuft, an dessen Ende der lederne Schöpfeimer, dessen Mündung 
durch Hol~stäbe auseinandergehalten wird, hängt. Ein Mann 
sitzt auf dem Brunnenrande und setzt durch Treten das Rad in 
Bewegung, so daß es den Eimer heraufzieht. Wenn er herauf­
kommt, schüttet ein zweiter Mann ihn in den neben der 
Brunnenmündung hergerichteten Trog. Die Arbeit kann den 
ganzen Tag fortgehen. Bei sehr tiefen Brunnen wurde Vieh 
an das lange Schöpfseii gebunden, auch vier oder fünf Frauen 
konnten als Zugkraft eintreten, vgl. Bd. 11, Abb.47, und Preiß­
Roh r ba c h, Palästina und Ostjordanland, Abb. 215, wo sechs 
Frauen den Göpel eines Schöpfwerks treiben. Zum Treiben 
mit dem Fuß s. bei Nie buh r, Reisebeschreibung, die Abbildung 
Tab. XV 2. 

Folgende Korrekturen verdanke ich fast durchgängig der 
Mitteilung von Herrn Dr. med. T. Cana'an in Jerusalem, auf 
dessen Anzeige im Journal o{ the Pal. Or. Society 1933, Heft 4, 
hier außerdem verwiesen sei. Unberücksichtigt blieben Kor­
rekturen, welche sich nur auf die kurzen Vokale arabischer 
Wörter bezogen, welche verschieden gehört werden können 
und oft ganz wegfallen. Die Kontraktformulare S. 148 f. hätten 
rein schriftarabisch vokalisiert werden sollen. 

S. 36 Z. 3 v. U. bezieht sich täbü. es-sened auf das mit 
Besitztitel erworbene Land, der Besitztitel wäre sened et-täbü 
oder lsiiSän. 

S.41 Z. 14f. sind da'äwi "Verhandlungen, Prozesse" über 
die genannten Rechtssachen. 

S.47 Z.3. Der dunum, der bisher auch auf 919,2 qm 
bestimmt wurde, ist jetzt auf 1000 qm = 1/10 Hektar festgesetzt. 

S. 55 Z. 15, turmus, oft turmus gesprochen. 
S. 58 str. Anm. 5. taras ist der, welcher Schändung seiner 

Frau nicht verhindert, also ein Lump. 

S. 65 Z. 3 v. u. lies "Pfluggestell", vgl. syr. Isilsnä S. 88. 
S. 135 Z. 10 v. u. l. {zaräb für e{zräb. 
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S. 147 Z. 10 v. u. 1. mib-lät. 
S. 148 Z. 15 v. u. I. kirähu für kartahu. 
S. 148 Z. 12 v. u. 1. jeb-allIh für jab-lih. 
S. 149 Z. 1 v. u. 1. mräbi'. 
S. 152 Z. 5 v. u. 1. rrlten. 
S. 163 Z. 4 v. u. 1. da1)bür, dal)äbir. 
S. 169 Z. 6 v. u. l. jel)ruf. 
S. 171 Z. 4 v. u. 1. "Feldjochs" für "Jochs Ochsen". 
S. 175 Z. 8 v. u. l. tirtwi für tirwi. 
S. 180 Z. 5 v. u. 1. bib4uru für bubru4u. 
S. 181 Z. 15 v. u. 1. bimsik für bismik. 
S. 181 Z. 13 v. u. 1. wittakalna für wittakenne. 
S. 182 Z. 1 v. u. l. ibT$ir4 für ib(cird. 

S. 184 Z. 5 v. u. füge hinzu: Doch gibt es nach Cana'an, 
ZDMG 70, S. 168, in manchen Gegenden nach der Saat ein 
leichtes Pflügen (idläs, Verb. idUs) in der Richtung des s(cä(c 
zwischen seinen Spalten. 

S. 185 Anm. 2. Bau e r hat im Wörterbuch nur täl'm, aber 
Cana'an, ZDMG 70, S. 168, feim. 

S. 203 Z. 3 l. titin für titun. 

S. 220 Z. 4 v. u. 1. genene, Plur. genäjin (genäin, genän). 

S. 233 Z. 3 v. u. 1. bess. 

S. 244 Z. 10 v. u. I. rrit. 

S.248 Z. 7 v. u. l. zawän für zauwän. 

S. 251 Z. 10 lies arön für ärön. 

S. 259 Z. 10 v. u. füge hinzu: "In Italien könnte das nach 
Plinius (Nat. Hist. XVIII 55) um 60 n. Chr. aus Indien eingeführte 
Milium von 7 Fufi Länge mit sehr grofien Halmen das Kaffer­
korn bedeuten. 

S. 262 Z. 11 v. u. l. ma$$ für mU$$. 

S. 265 Z. 2 v. u. 1. u~ül für 'u~ül. 
S. 269 Z. 12 v. u. l. dal)bür, dal)äblr. 
S. 280 Z. 10 v. u. 1. rT$äbä, rT$äbi für rakkäbi. 
S. 301 Z. 1 v. u. I. sul)l)em für sul)em. 
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S. 306 Z. 10 1.: von Gemüse und Getreide (Pea VI 8) /f-ela/:l. 
Z. 11 1. 'u/f-de für 'o/f-d. 
~. 11 v. u. 1. /:labbe, Plur. /:luMb, /:labb. 

Für alle Pflanzen im Volksglauben der Palästiner sei 
durchweg verwiesen auf Ca n a' an) Plant-lore in Palestinian 
Superstition, Journ. o{ the Pal. Or. Soc. VIII (1928), S. 129-168, 
und Crowfoot-Bald e nsp erger, From Cedar to Hyssop, 
1932 (196 S.). 
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Nachträge zu Band III. 

S. 28 Z. 7 I. /:latta für hatta. 
S. 68 Z. 11 v. u. l. kuds für /suds. 
S. 87 Z. 13 v. u., 119 Z. 5 l. baijilr für bajilr. 
S. 113 Z. 14 v. u. l. biharru für bi/:larru. 

S. 143 Z.3 l. jäm für jam. 

Zu S. 184. 
Als Zeitaberglaube wird es gerügt,t) wenn man sagt, daß 

der Weizen im sechsten Jahr gut ausfalle, während die schlecht 
geratenden Hülsenfrüchte auszureißen seien. Scheftelowitz 2) 

denkt dabei an eine den Feldgeistern geltende Opfergabe, 
welche die Hülsenfrüchte retten soll, wovon nicht die Rede ist. 
Eher sollte man annehmen, daß der Glaube auf 3. M. 25, 21 
beruhte, wo das sechste Jahr mit gutem Ertrag das Halljahr 
vorbereitet. Man glaubte, jedes sechste Jahr danach beurteilen 
zu dürfen, meinte aber wohl, daß dieser Segen nur dem Weizen 
zukomme. 

Zu S. 194.204. Ein Zusammenhang liegt sicher vor zwischen 
hebr. /suppä, ar. /sufte und griech. "orpwo; "Korb". 

S.205 Z. 8 v. u. /säniln, das neben fablä (= tabula) vor­
kommt (S. 263. 279), ist keine Platte, sondern ein kleiner 
Strohkorb. 

1) Siphra 90e, Siphre, Dt. 170 (107 a), b. Sanh. 65 b• 

I) Alt.Pal. Bauernglaube, S. 42. 
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Anhang. 

I. Verzeichnis der hebräischen und aramäischen 
Wörter. 

äb 189 
abbä 229 
abbüb 267 
äblb 8. 10 
ägad 48 
aguddä 36 
akhlebä 201 
alblnä 97 

a 

allä 78. 95 f. 115. 148 
alummä 48f. 
alphä 295 
amberä 201 
ammetä 249 
amtti/Jat 198 
apharkes, apharkeset 237 
aphünln gamlönln 12 
arnönä 187 
arön 202. 251. 306. 312 
äsäm 200 
äsaph 197f. 
asäretä 48 
äslph 77. 197f. 
aslphä 78. 197 
aspastä 201 
äsükh 203 
asuppim 200 
~ür 10 
ÜIIütä 271 

'a 
'agälä 58. 89 
'akhberä 198 
'äkar 35f. 
'aialtä 160 
'alijjä 202 
'amilä 251. 300 
'ämir 52 f. 58 

'än1172 
'aräbä 205 
'arbei 147 
'arbelä 142 
'aremä 76. 103. 135 f. 151. 
'arisöt 271 [198 
'arsän 271 
'aslsijjöt 266 
'ätär 94f. 

b 
bU'al hab-bUjit 142. 204. 

259 
bti'al hä-'öllär 199 
bar (bär) 71. 136. 161f. 199 
bärar 113. 130. 147. 263. 

279 f. 294. 305 
bällir 76 
bUIIllöret 182 
bäsal 8 
bat 'enä 227 
be dere 67. 97 
be'er 200 
behemä 301 
belö 186 
berer 8. bärar 
besämlm 218 
bet ellbli'öt 30, hä-'asup­

plm 200, hä-'ölJäröt 
201, ha-leben 201, 
iddere 67f., ölJere 199 

bi'er 176 
bikker 309 
bikkürlm 179f. 
bi'ür 177 

d 
dägän 8. 71. 124. 148. 161f. 
dajis 76. 114 

dajjäs 103. 115 
däkh 218f. 
da/ß 293 
däs 89. 103. 113 ff. 
däSös 103. 270 
rjeffä 84 
demaj 177 
deräsä 90 
derör 185 
diglä, di/ßlä 95 
di/ßrän 95 
dlrä 206 
dIs 114 
dlsä 76 
dö/Jan 206 
düd, düdaj 204 
du/ß/ßä 89 
düs 89. 103, s. däs 

egödlm 36 
elül 189 
ephä 151 
esar 43 

'ell 219 

e 

'e 

g 
gädaS 152 
gädis 49f. 59. 76. 115 
galgal re/Jajim 84 
gäras 270 
gargerä 84. 90 
gärls 251. 270. 305 
gärös 123. 251. 254. 270 
gas 293 
gat 123 
gebäbä 120 
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gebül 176. 180 
geml143 
geninin 297 ff. 
geres 261. 266. 269. 282 
gerlsä 269f. 
gibbeb 120 
gidder 228 
gilgelä 89 
gören 59. 68. 70f. 73f. 115. 

123. 142. 178 
gullöt 162 
gu!l;cärä 297 ff. 

h 
haläkh 186 
häphakh, happäkh 94.115 
härlphöt 218. 271 f. 275 
he'emld 228 
hephl;cer 63 
hetan 280 
hiikit 32 
hiri;rid 258. 279. 293 f. 
hi!llph 310 
hitlla' 206. 307 f. 

~ 
Mbat 62. 92 f. 114 
tzabllä 53 
tzäber 178. 229 
Mbls 291. 296 
Mbit 202 ff. 307 
tzag 77. 197 
tzal;c 219 
tzalll;cä 271 
tzamärä 238 
tzamör 26. 227. 238 
tzarärä 50 
Mrä! 26 
tzäraf (tzärif.1 82 f. 89 
Mrü! 165 
tzäsam 98 
tzaslmä 98 
tzä!ar 293 
tzatjä 302 
tzebel 32. 204 
tzele 279 
tzemet 305 
tzerme! 24 
tzesrön 206 
tz~en 46 
tzissüm 98 
Mltä, tziltim 136. 138. 292 
fljwwäretä 297 ff. 
tzopMi 186 

316 -

tzöre! 26 
tzö~en 46 
tzum!änä, tzumt'n, tzum­

tön 206 
tzür, tzarä 198. 201 

i 
idderä 67 f. 76. 95 
illem 48 
ippel 309 
isteröbll 233 ff. 

, . 
I 

'iggel 202 
'immer 46. 50. 113 
'immür 46. 65 
'irpölä 140 
'izzä 84 

j 
jäd 97. 253 
jalleüt 304 
jäm 143 (I. jäm). 228.238. 

259. 310. 314 
järäl;c 36 
jäled 84 
je!ar 43 
jöbel 184 

k 
käbar 78. 146. 148. 280 
kad 203. 306 
känas 123 
kaph 30. 42 
kappä 49. 53 
karmel 261. 266 f. 
käla! 219 
kebärä 138. 142f. 146f. 

230. 255. 263. 280 
keli 230. 304 f. 
·kelüb 204 
k~phln 53 
kerl 50. 135 f. 138. 164 
kerikhä 42. 48f. 65 
kerükhä 48 
kibbed 97 
kibbM 228. 253 
ktnnä 206 
kls 304f. 
kissllnin 265 f. 
kissüj 203. 306 
köba' 50. 52 
kömäsöt 50 
kör 151 f. 164 
kür 26 

kussemet, kussemim 10. 
206 

kuwweret 202 

leäba' 219 
I;cäbüa' 72 

Iß 

f;cajit 67. 76 
I;cälaph 205 
kälät 205. 233 ff. 
"!;cälat 100 
käli 18. 33. 261. 265 f. 
is.all;callä 205 
I;cämä 49 f. 63. 262 
leämä~ 200 
leänim 92 
I;cänün 205. 263. 279. 314 
I;cardöm 36 
I;cäsijä 8. f;cisjä 
I;c~ar 35 f. 41 f. 113 
leä~ir 13. 35. 77 
kas 52. 137 f. 
is.ätaph 131 
f;ce'ärä 270 
I;cederä 271 
leela' 267 
leeläMt 92 
I;celusleejä 296 
kemah 258. 266. 271. 282. 
. 290ff. 295ff. 298f. 
I;cesäm 294 
kibär 258. 296 ff. 298 f. 
"!;cibbül 230 
leilleph 263 
leille!ön 25 
kimM 291 f. 297. 299 
is.isjit 26. 30. 125. 251. 254 
leöde! 176 
I;cö~er 17. 41f. 
I;cofnijjöt 35 
I;cuppä 51. 198. 202. 204 f. 

283. 305. 307. 314 
I;curl;cesä 84 

lä! 263 
lätat 280 
Ieleel 63 

1 

likket 48. 62 ff. 
li~kä· 182. 199 

m 
ma'aser ri!on, Lewi, seni, 

'än; 172. 176 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266



ma'ber 119 f. 
mädad 151 
mädökh 219 
maggäl24 (m.l;c~ir,jäd). 

36. 41 • 
maggelä 24 
mägöb 119f. 
mahöletä, mal,löltä 258 f. 
mäl,lal;c 152 
mäl,löl;c 152 
mal,lpöret 136 
majtm, majjä 248 
makhbed 97 
makhber 148 
makhnaStä 97 
makhtes, makhteset 218f. 
mal;cl;cel 92 
mal;cl;cör 253 
mal;clöt 100 
mal 267 
mälal262f. 
mammegürä 201 
män 204 
mappäl161 
mappüa(L 20. 26 
masperä 82 
matben 136. 202 
mattekhel 230 
mal'ale 97 
matmön 200 
mazleg 120 
mazrütä 120 
me'ammer, me'ammerä 

18. 46. 50 
mebinä 97 
medökhä 218 f. 
megürä 20tf. 305 
melal;cl;cet 64 
melilä 131. 262 
melilömijä 291. 296 
melö I;cuml}ö (jädö) 36 
meral,l 135. 148 
merastä 270 
mesit 25 
mezawin 200 
mikhbär 142 
mindä 186 
minjän 165 
miskenöt 199 
mismär 227 
misperet 82 
mispelet 205 
mittä 831. 
mizre 119. 123 f. 131 
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mödjä 151f. 
mörag 82f. 
mös 137f. 
mursän 297 ff. 

mi!ar 17 
na'arä 18 
näl;car 253 
näki 295f. 
nä~ör 253 

Il 

näphä 258f.263.290.292ff. 
naphjä 67. 258 
nappä(L 26 
narpasu 85 
nätaA 35 
nehilä 259 
nel;ceb 143 
nephilä 164 
nel}er 205 
nesiphä 292 
nil;cl;cüd 265 
nimmer 33 
nimrirä 33 
nippä 293 
nippal,l 263 
nir 72 
nüa' 142 
nüph 258 

öphan 89 
örjä 201 

o 

ösär 33. 123. 186. 199ff. 
öserä 199f. 
özen 204 

'0 

'ömer (Opfergabe) 9f. 47, 
(Bündelhäufchen) 18. 
46ff. 49f. 52.58. 62ft, 
(Getreidemaß) 47f. 151 

'önä 176 
'orpölä 140 

p 
pa(Lärä 248 
pärä 99. 107 
päräs 89 
päre 258. 299 
pärel;c 262 
pärüs 198 
pat 2961. 
pattis 26 

pe 201. 203 
pe'ä 65 
pel;ci'e 'ämir 49. 52 f. 
pelal,l 210. 247 
per 304 
perakh 295 
peril;clemin 30 
peris 178 
perül;cä 266f. 
pesölet 138. 152 
pilpelin 229 
pinakh, pinekhä 270. 296 
piphijjöl 82 
pilös 307 
pö'el 17 
pöl, pü112. 52 (mil}ri). 269 
pormä 237 

r 
rä'äb 164 
ra(Lat 123 I. 131. 201. 251. 
ral,ltä 123 [254 
rakh 267 
raAös 103. 270 
rel,lajim 21Of. 218. 239, 

(sel-laj-jäd) 227, (se/­
la-(Lamör) 227.233, (se/­
lam-majim) 248, (sel­
lephilpelin) 229, (sel­
lezetim) 249, (sel-lag­
gärösöt) 251 

rekheb 210 f. 227. 233 
resisin 271 
resit 178. 180 
relis 302 
ribbi!l} 72 
ri(Ljä 238. 248 f. 
ril;cl;ced 293 
riphtä 271 
rül,lä 131 
rüsä 271 

s 
saddän 26 
saddänä 248 
sal;c 198. 304 
sal;cl;cä 199 
sa1204f. 
sal'ä 199 
salmintön 206 
saUät 259 
sampörlll 82 
sandall07 
sansinnim 97. 143 
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sappir 269 
säräd 259 
sälä 199 
Be'ä 153. 164 
semidä 291 f. 295. 297. 299 
se'örä, se'örim 73. 103. 

136. 292. 301 
Berädä 142 
serüd 259 
Bll/el 293 
siwän 77 
sl;cörlejä 30 
8Ög 205 
sölet 258. 271. 282. 290 ff. 

295 ff. 298 ff. 307 f. 
subbin 258. 293. 296 ff. 
sultä 291f. 
süs 89 

$ 
~äbar 73. 199 
~appa/.lal 203 
lJappi/.lil 300 
~awwar 203 
lJebälim 42f. 
lJelö/.lil 204 
lJephiröt 204 
~erör 142. 147. 280. 294 
lJintJenel 204 

j'a'am 107 
jä/.lal;c 229 
ja/.la/49 
jäliph 199 
jänä 294 
järä 270 
järäb 76 
jeber 161f. 

318 

jebel 174 
jebi'iI 183 
je/.lälim 174 
jekheb 211. 227. 233 
jeleph 310 
jemärim 293 
jemittä 183 
jen i19 
lenijjä 295 
jeres 280 
jibb61el, libbolim 42. 62. 

64, I. jü'äl 10 
jiddeph 182 
jikhhä 64 
jirwiil 30 
jöjannim 136 
jül;c 296 
jülim 203f . 
jüm 36. 174 
jumjöm 303 
jürä 47 

la/.llit 26 
läla~ 35 

t 

lälüj 25. 143. 259 
lam/.lüj 263. 279 
lannür 26 
larmälä, tarmil 304 
tebä 306 
lebälim 218 
leben 124. 136ff. 148. 162. 

201f. 204 
tebü'ä 35. 71. 160 
lerümä (gedölä) 178, le­

rümat hal-lijkä 182, 
t. ma'asel' 172 

tibnä 138 
tillüj s. lälüj 

tillän 52 
linnöphel 152 
liröl 161 
tijri 197 

t 
lablä 263. 297. 314 
iähan 211. 218. 279. 2821. 
iabanä 210 
lä/.lön 283 
le/.linin 271 
le/.lön 210 
lilIel 219 
iilinen 280 
tisäne 219. 270 
jöphea/.l 269 
Irägös 271 
Irögemä 265 
lurbäl 83f. 

U 

ummän 32f. 

'u 
'ugä 218. 291 
'umäd 175 
'ür 138 
'uträ 68 

Z 

zärä 103. 113. 119. 130f. 
zer 49 
zera' 174. 198 
zerid 271 
zet 303 
ziz 206 
zömälis/erä 120 
zönin 152 
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11. Verzeichnis der arabischen Wörter. 
a 

äb 3. 5. 74. 126 
abrak 149 
ahras 126 
ambar, anbar 193. 305 
andar 68 
aräde 277. 287 
arrl 68 
aswad 81. 219 

'abbära 140 
'abr 86 
'abta 13. 53 
'abwe 241 

'a 

'adas 34. 112. 188. 264. 268 
'adasije 224 
'äde 256 
'adel 250 
'agale 242 
'agge 113 
'a/ßafe 54 ff. HO 
'a/ß/ßab 60 
'a/ßübe 255. 277 
'äli 207 
'aljä 222 
'ambar, 'anbar 193. 305 
'ammäl145 
'amüd 213. 242. 246 f. 
'arame 111. 127. 130, 

s. 'orma 
'ärirla 79. 89 
'arise 14. 16 
'ar/ßlje 28 
'arm ('aram) 151 
'arnus 40. 86 
'arrärla, 'arrärllje 80 
'~äfe 287. 289 
'alJäje 92. 101. 117 
'~id( e) 282. 299 
'OlJlJar 299 
'asä 14 
'assär 149. 165 
'auwädir 128 

b 

bäb 190. 192. 288 
bäböri 252. 298 
badd 249 
balp} 81 
balpjülJ 145 
ba1.JSis 168 
bajür (I. baljür) 87. 119. 
bakara 240 [314 
bakar 145. 309 
baiäta 213 
bällÜ} 22 
balil 261 
ball 268. 277 
baUäd 21 
baniga 204 
barad 22 
barake 40. 134. 150 f. 
barräde.22 
barräk 236 
barräni 241 
barita 122 
bart 80. 236. 239 
basbasün 275 
bäsina 218. 272 
bätie 276. 281. 283. 300 
Milar 67ff. 70. 108. 111. 

149. 151 
bekile 268 
belläne 96 
bidär 67f. 
bikr 133 
bir 195. 245 f. 
bizr 264 
bölbo 287 ff. 
brik 149 
Md 241. 247 
Mläd 21 
burbära 261 
burkän 219 
burnlje 204 
burrul 249 f. 257. 268. 

272 ff. 275. 277 

dabbar 188 
dahma 106 
däjir 247 

d 

da/ß/ß 62. 92. 214. 272 
da/ß/ßa/ß 282 
da/ßi/ß 256. 284 f. 289 f. 

292. 295. 298 f. 
da/ßrän 93 
däli 245 
dalläl 165 
där 188 
daras 70. 98. 109. 135 
dardar 87 
darmak 290 
darras 70 
darräs 99 f. 102. 109. 157 
darräse 101. 104. 109 
därüs 100. 106 
däs 299 
druis 290 
daus 114 
dauwära 236. 24H 
dauwäri 128 
dauwäse 242 
dawäbb 286 
debakije 242 
deikai 94 
delu 241. 247. 310 
der 240 
deräs 75. 79. 109. 114. 144 
deriha 111 
deri! 127 
diäret el-mensaf 142. 279 
dibs 300. 306 
difne. 86 
di/ßrän 93 ff. 109 
diwän el-idära 166 
do/ßmä/ß 213 
dräs 8. deräs 
düd 196. 206 
dU/ßä/ß 286. 289 
du/ß/ß(a) 127. 134.269.284 
du/ßmä/ßa 92 
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du~rän 93, s. di~rän 
düläb 243. 246 
dunum 16. 110. 155 f. 309 
düs 144 
duwär 109 

(j 
t;Jän 194 
t;Jara, t;Jarra 116. 126f. 135 
t;Jarräj 122 
t;Jeräje 116 
t;Jura Mq.a 40. 58. 112, 

~a(ra 40. 113. 300, 
/.lamra 112 

4 
q.äbi/ s. ~äbi/ 
q.ämin 57. 165 
q.ärib 247 
q.umme 34. 58. 61. 113 

e 
eklil 80 
elül 3. 6. 126. 188 
esba' 93. 117. 240 
e!näi 110. 133 

'e 
'ei!, 'e! 213. 268 
'en 139. 241 
'er~ 41. 113. 133 f. 

(a/.lür 134 
(aM 86 
(ä'id 151 
(aM 286ff. 
fal/.la 135 
fal~a 222 
fär 197 

f 

farak 127. 260f. 
faräA 222. 246, s. frä! 
farde 146. 188 
farl)(a) 246. 286 
(ar'i 168 
far! 242 
färü/ 255. 257. 278 
fäs 241 
fassar 22 
fW}l!ÖJ}a 80 
fatal 275 
fä/i/.l 255. 259. 285. 287 
fa/ire 256 
fauwä~in 287 
(eddän 14. 104. 110. 145. 

156 f. 166. 168. 309 

- 320 

(ela/.l 247 
fellä/.l 167 
(erde 222, s. (arde 
(ransäwi 288 
frä! 222. 246 
(rik(e) 38. 260 f. 263. 265 f. 
fö~a, (ö~äni 222. 247 
ftüt 275 
(ül 34. 112. 188. 268 
(ülije 224 
furn 113. 260. 302 
(u/ür 14 

gabbär 240 
ga'ga'a 225 
ga/.l/.läA 31 
galz! 228 
gala 22 
galal) 22 
gam' 255 
gama' 188 
ganbije 241 
gara! 247 
gara~ 268. 273 f. 
garaz 48 
gargar 84f. 
garid 189 
gari! s. geri! 
garra 306 
garräf(e) 242. 253 
garraf 121. 254 
gärüra 80 
gärü!e 222. 268 
gäwen 214 
geläAe 45 
gelle 133. 196 
genne 88 
geräb 304 
gert;Jön 197 
geri!(e) 213. 223. 249. 252. 

266. 268f. 272. 275. 
284. 300 

gerrär( a) 80. 87 
gerü'a 60 ff. 
gllbäne 112 
gild 118. 307 
ginfÖJ} 188. 303 
gisr 239 
göra'a 60. 108 
güne 194. 224. 283. 307 
güra 195 
gurwe 274 

gurn (Tenne) 68f. 73. 108. 
126, (Silo) 195, (Mör· 
ser) 213 f. 272 

gurza 48 
guwälak 198 
guwwäni 241 

h 
habbai 275 
habba! 215 
hadaf s. hara( 
hädi 222 
hara( 266. 271 
harmüz .24 
harr 113 (lies biharru). 190 
ha§am 115 
haua 76. 126. 251 
häwen 215 
hawis(e) 260. 263 
hazz 143 
hiräwa 218 
hurj 200 

/.l 
habb 127ff. 134. 143f. 
. 195. 261. 277. 302 
/.labba! 215 
lzabl 54. 79. 86 
/.labün 58 
I)addäd 21 
lzadid 22. 240. 257 
lzat;Jt;Ja 104 
l)at;Jwe 104 
lza(ne 36 
I)agar 22. 81. 21~. 222. 

240. 247. 310 
I)a~~ 70 
lzalaf 205 
haläwe 249. 302 
haU!e 21 
lzal~ 222. 247 
I)al~üm 222 
lzall 54 
lzalle 272 
I)als 56 
hälül 140 
hälü!e 19 
I)amis 111 
I)amilla 264 
lzämle 260 
lzammal56 
lzammäle 54. 241 
hammas 260. 264. 302 
hamüle·70 
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?zammü~a 264 
hamra 105 
barr 8. harr 
?za$ä 277 
?zU$ad 62. 135 • 
?zä$al 135 
?zä$il 192 
?za$ide 7. 39f. 46 
?za$ire 192 
?za~$a 277 
?zU$$äd 13 ff. 157 
?zasis 19. 21 
?zass 21 
?zaSsäSe (?zasäSe) 21. 24 
?zäsüse 19. 21 
?zaSwe 241 
?zatab 20. 24 
?zall 224 
?zatta 28 (1. /.zatta für ?zatla) 
?zaura 8. ?zöra 
?zauwal62 
?zauwaz 58 
?zawäz 58. 113 
J.zazalc 55 
J.zazam 54 
J.zelbe 112. 268. 301 
J.zeile 39. 45. 58. 61 
MI 274 
J.zetalije 299 
J.zezme 39. 54 
J.zllän 85 
J.zilla 8. J.zelle 
J.ziml 57. 135 
?zinta 112 
J.ziss 225 
J.zöcj 223. 247. 302 
J.zögre 41 
J.zöra 28 
J.zozät (J.zOZZät?) 28 
?zucjn 46. 53 
J.zummu~ 34. 112. 188. 260. 

264. 301 
?zuwwära 290 
?zzerän 3. 5. 74 

!Jabat 92 
!Jäbie 134. 189 ff. 193. 203. 

224. 305 
l.Jaijäl240 
haUl 151 
ballcine 272 
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!Jäm 195 
lJamir 278 
l.Järge 278. 287 
lJarmas 24 
!Jarrüb 194 
häss 285 ff. 288 f. 
basabe 310 
!Jazan 188. 199 
Ml 106. 130 
his/n 273 f. 284 
hsäne 274. 287. 289 
bunfus 308 
l.Juralca 190 
huskär 284 ff. 289 f. 297 ff. 
bzäne 192 

ibn arba'in 1 
id 119. 213 ff. 222 
igr 190 
itzYäret el-IöJ.z 81 
ijjär 3. 5 
iltizäm 166 
immän 27. 31f. 
i~Mlije 21 
isnän 22 
istiläJ.zi 168 

'i 
'idl 146, 8. 'ödl 
'iräm 36 
'irlc 127. 144 

j 
jabralc 269 
jedak 240. 245 

k 
kable 36 
kafäle 166 
kaff 28. 117 
kafil 166 
kaijal 150, vg1. 188 
kaijäl 149 
ka"k 284. 288 
kämle 242 
kamm 98 
kamse 36 
kannas 69 

I karäbig J.zalab 288 
karbal 140. 143 
kasar 110 
kassär 110 f. 
kalt 113 
katla 54 
kauwam 58. 110 
keddäne 80 
kedis 108. 111 
kedis 80. 108 
kelfe) 150f. 158 
keUle 80 
kemäme 98. 105 
keme 108. 110. 127 
kesär 110 
kibbe 213. 273 f. 
kirbäl 129. 139 f. 143 ff. 

255. 276. 278f. 
kirsenne 1. 112. 154. 286 
kis 281. 303 f. 
kisbe 303 
kisk 274 
kli!Ja 240 
kmäge 285 f. 289 f. 
knäfe 288 
koJ.zl215 
köm 58. 108 f. 
krek 254 
kSärije 110. 112 
kubbe 8. kibbe 
kuds 68 
kumäga 8. kmäge 
kumme 28 
küsa 269 
kuskusün 275 
kür(a) 20f. 247 
kuwwe 245 

l
kwära 189. 192 f. 202. 

224. 305 

kä'ade 310 
isabC/a 43 
lcadaJ.z 194. 224. 248. 283. 

307 
kädim 54ff. 
isädüs 241. 243 
l;iaJ.z(, lcaJ.zaf, l;iä{züf 29. 

253. 277 
/ßahwän 196 
/ßahwe 214 
/ßäjed 222 
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knla' 34 
~alab 109 
~alam 22 
~älas 35 
~alb 87. 222. 241, s. I;culb 
~älib 134. 243 
~a/ij, /falije 60. 264 
kalläb 101. 109. 157 
kälüse 19. 25. 34 f; 
~amar 190 
kamh 8. 112. 127. 145. 
. i88. 195 f. 254. 261. 

268. 276. 295 
~amlfil 28 
~anä 245 
!;eanbaz 149 f. 
!;eära 286. 289 
!;eartUfiJ 145. 149 
!;earmaz 149 f. 
~aran 104. 106 
~arn 58. 113 
~äsija 125 
~asm (I. ~/sm) 149 
/fafilab 41. 113 
~afilal 40. 133 
~afilallje 122 
~afilwal 127 ff. 133. 143 f. 

197 
!;eafilwallje 133. 145 
!;eusar 282 
~ass 40. 113. 194. 269 
Isatat 126 
~atate 23 
~atäni 122 
Isatte 277 
~ati', !;eara 192 
!;ea!rüz 13. 45. 55. 101 
!;eatlat 285 
~atlät 145 
~ätüla 24 
~ed 55 
~eztza 92. 112 
~idd 119 
~irtalle 194 f. 
~isr(e) 273. 277. 286 
~itrib 248 
kös 240 f. 250 
kuddä.~ 288 
kuds 68 8. kuds 
kUcj.ämäli 264 
~ucj.ämi 264 
~uffäze 29 
~lItfe 194. 196. 204 f. 

322 -

/fulb 222, 8. /falb 
!;eumbäz 28 
{rum bus 145 
{wrme 240. 246 
/ßurfil 109. 111. 273 
!;eu!b 222 

laff 35 
laha 224 
laije 34 

l 

lakan 194. 276f. 
la~at 22. 63 
[akkat 60 
lakkäia 60 
lawa 34 
lebanlje 15 
lebbäde 125 
letzäm 20 
/ele 127 
Ubn 189 
lötz 79.81.105.109.122.245 
lubb 295 

m 
ma'äcj.ed 266 
mabrüke 149 
mada~~ 218, 8. mda~~a 
madd 21 
madtan 195 
mad~ü~(a) 266. 268. 273 
madmüsa 264 
madwar 235 
mäQ.i 21 
macjrib 257. 286 
maftül 275 
ma'gan 303 
m'agganät 286 
magrüs 268 
mahzüz 150 f. 
matzma$ 264 
matzmÜ$a 214 
matzfilül 153. 167 
matzgi 269 
mahlüta 224 
mahmara 278 
mahzan 196. 199 f. 
mau 243 
ma~bad 222 
ma'/flle 55 

ma~1i 260 
ma~!at 194 
ma'la~a 253 
mal~at 20 
mamsütz 150 
ma'mül288 
man!ara 195 
mara 190 
maratz 129 
märis 46 
marjül28 
markabe 86 
markada 207 
marma'ün 275 
masatz 151 
masäl) 236 
masjal 243. 287 
maslü~ 261 
masrad 139 
massake 29 
mastaba 190 
masabb 190 
ma~$l$ 54 
ma'sara 302 

I maiat 144 
masra!;ea 278 
maswi(je) 260. 265 
matban 196 
malbüh 261 
ma!tzan(e) 102. 207. 222. 

245. 282 
mathün 284. 287 ff. 
maimar 195 
matmüra 195 
maira!;ea 22 
mazäd 166 
mbarrid 195 
mda!;e!;ea 91. 213. 264. 272, 

8. mada!;el;c 
me'äwin 14 
mebrad 22 
meda~l;ca 8. mdal;cl;ca 
medammesa 264 
medära 239 
medd 14. 101 f. 107. 127. 

150. 156. 166 
medde 133 
medwara 80 
megana 92. 213 
megrafe 253 
megrise 222 
mehbäs 213 f. 
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mel)aijera 255. 278 
mekaijel 149 
melabbad 150 
mell)a 61 
melläse 28 
menälJili 256 
mengal 20 ff. 23 f. 31 f. 

37f. 
mensaf 145. 254 f. 277 f. 
meräb'ije 13 
mergüb 21 
merl)ä('a) 207. 282 
merammir 45. 60 
merzal147 
mesäl) 241 
messäs 101 
mestil 188 
mfalfal274 
mgaddara 269. 274 
mgellad(e) 283. 307 
mhabbal275 
mhadde 22 
ml)allajät 288 
midal;cl;ca B. mdal;cl;ca 
midasse 222 
midd B. medd 
mit;Jl'ä, midräje 110. 116f. 

130 
mifä 282 
miflal) 86f. 
migrabe 304 
migrase 222 
migwiz 223 
mihbät 91f. 
milzlä'a 57 
mikense 96 
miklä 267 
miil;cä 99 
milwä 248 
mindar 245 
mingal B. mengal 
minlJul B. munlJul 
minl;cär 253 
minl;cäs 252 
minsef B. mensaf 
minsär 23 
mirl)ä B. merl)ä 
mish 198 
misik 256 
miljfäje 257. 275. 277 
miljraf 245 
miswal 258. 27A 
miilauwel) 106 

323 

mizräb 241. 247 
mkabbe 194 
mkal)le 87 
ml;cal}l} 20 
mörag 79. 82 
mörenö 288 f. 
mosköbi 288 
msauwis 197 
msadde 252 
mu'allim 252 
mudd B. medd 
mudarri 127 
mUfras 20 
mul)aggar 79 
mUlJacjcJir 157 
mulJtär 149. 165. 168 
mühul B. munhul 
mukassera 266 
mul;caddir 165 
mul;cl)ale 87 
muItazim 146. 165 
munammas 266. 268 
munhul 141. 256f. 269. 

273. 283ff. 
mural;cl;ca 261 
mureijas 286. 289 
murrabije 275 
müs, mÜlj 127. 129. 134. 

276 
mw}bät 92 
mW}fäje B. mil}fäje 
mUljl)än 215 
musrä 169 
mu'st 41 
musiäl) 102 
mu!abbal;c 28A 

n 
na"am 110 
na"äm 110 ff. 
nabbüt 92 
nädir 68 
nafalJ 254. 269 
nafnüf 126 
nah/zar 22 
nahhai 146. 256. 269. 274. 

- 283 
nalJle 190 
nä'im 111. 133. 224. 253. 

nal;cas 252 
nal;cl;ca 268. 276 
nal;cl;cär 252 
nal;cl;cas 22 
nal;cl;cäs(e) 252 
nal;cle 57 
nal;cs(e) 22. 145 
näl;cüse 255 
na'ma 286 
när 38 
nasaf, nassuf 127. 254. 

260. 269. 274 
nusag 256 
naljb(e) 22. 241 
nassab 22 
na's'saf B. nassa{ 
na!är 195 
nawar B. näri 
neda 7. 75. 106 
nel)äse 277 
nesfa 255. 278 
nesiib 19. 119 
ne'sii 299 f. 
netse 96. 144 
nlJiile 254. 256.269. 273f. 

284 ff. 287 ff. 295. 
297 ff. 

ni;iil)a 262 
nil' 79. 117 
nisiin 3f. 
nörag 79. 85. 91 
nljiib B. neljiib 
nUlJiile B. nljäle 
nul;cra 20 
nu/f! 239f. 
näri 20. 140 

o 
öze 127 

'0 

'ödl 188. 277. 281. 303, 
B. 'idl 

'öl;cde 122. 129. 133. 143 
'öne 14 
'orma 110 f. 127. 135, 

B. 'arame 
'osor, 'osr 14!l. 165 ff. 168 

r 
273 f. 284. 295 rabas 70 

I nal;cäle, nal;cl;cäle 1!l4. 205 raba! 34. 104. 109 
na/far 252 i raddad 110 
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radde 285 
ra(j(j 115 
ragab 22 
ragad 54. 57 
ragal 31 
ragele 31. 54 f. 
raggäd 57 
ragide 54. 57 
rägüd 14. 57 
rähüb 277 
ra(zä, ra(ziije 222 f. 248. 

282 
rä(za 111. 121. 127. 254. 

286 
ra(zi 207. 282 
ra(zl 56 
ra(zme 262. 288 
ralJt 111. 122 
rahu 286 
rakkäbät 86 
rakkäs 241. 243. 247 
rama 256 
rasm 134 
raSs 282 
räwie 190. 192 f. 196. 303 
reMt 34. 79 
rgäbe 22 
riä(z 80 
ribät 8. rebät 
ridd 282 . 
rigl248 
rikne 57 
ristäni 21 
riie 246 
rozane 188. 190. 193 
rrif 271 
rum(z 28 
rumme 54 
ruzz 269 

r 
rabär 69 
radä 141. 
rala 272. 274 
ralal 146. 276 
ralle 153 
ralmüs 24 
ramq.ät 39 
ramlüs 24. 29 
rammä(j 242 
ramm ar 45 
rammär(a) 14. 45. 157 

- 324 

rarab 117 
rarära 127 
rarbal 140. 145f. 274.276 
farbi 76. 126 f. 
rarbil 257, 8. rurbäl 
rassal272 
rili B. rala 
rilla 160, B. ralle 
rimr, rumr 35. 40. 45 f. 

61 
rirMl B. rurbäl 
rräbale 146. 276 
i'raijibe 288 
rurbäl, rurMl, rurbll 

139 ff. 144 ff. 255. 268. 
273 f. 276 ff. 279. 297 

rUTubnlje 288 
ruwe' 281 

s 
sabärlje 194 
sab'in 1 
safäje 194 
saffä~a 80 
sa(zllje 21 
Säji~ 236. 240. 251 
sakan 195 
sa~at 277f. 
sala~ 272. 274 
sall(e) 194. 205 
samär 194 
samn 193. 300. 306 
sanad 166 
sannär 205 
saräd·140. 274 
saris 194 
sarräd 140 
sarüde 140. 145. 259 
särür (t}ärür?) 31 
sall 310 
sa'wi~ 266. 273 
sdäne 193. 305 
seballje 111 
sebel 133 
seddän 20. 22 
sekäkin (sikkine) 82 
sei 243 
lJellka 261f. 274 
seile 41 
semn B. samn 
sered 140 

serid 118. 140. 272 
serige 188 
sflfe 28 
sidd 245 
sifli 222 
sijäg 128 
slje 224 
simsim 34. 58. 113. 236 
sinn 22. 242. 285 
siräg 196 
sire 256 
sirig 303 
smäde 287 ff. 
smät 299 
smid, smid 236. 252. 

268 f. 273. 275. 284 ff. 
287 ff. 290. 298 f. 

smide 268. 272. 275 
smüm 7. 75 
subu' 167 
sufra 80 
sukkari 236. 285 
sumud 292 
süs 188 f. 196. 206 

$ 

sä' 13f. 150f. 153f. 158. 
. 166. 282 
t}abü(z 14 
t}adaf 282 
t}aff 31 
t}affä~a 241 
t}aft}äf 194 
t}äg 87. 264 
t}a(zn 190. 250. 261 
t}aijaf 60 
t}aijäf(a) 60f. 
t}alib(e) 134f. 143f. 
t}andü~ 243. 248 
l}änlje B. t}enije 
t}änüt 140. 145. 277 
t}aräb, t}aribe 57 f. 108 
t}arl}üra 190 
l}auwal 272. 277. 299 
l}auwil 278 
t}enlje 194. 254. 269. 279 
subä'a 94 
subbe 130. 135 
~ufn 304 
t}unnära 141 
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S 
~a'ab, sa'b(e) 86. 237. 241 
~abake 56 
~addad 14. 55: 157 
~afra 82 
~ahr el-haua 126 
~aijiil 56 
~a'ir 8. 112. 300 
~a~ü~ 31 
~a~ü~ 20 
~am'a 239. 247f. 250f. 
~amiile s. semale 
~ammüt 40 
~arüt 92 
~a'r 257 
~arrije 81 
~arür 245 
~as 257 
~aua 260 
~ä'üb 93ff. 111 
~auwlll 111 
~awala 109 
~bäk 104 
sbät 3 
sbik 86 
~e'be 93 
~e(1 168 
~elif 188 
selläf 310 
semiile 34. 391. 263 
seritza 28 
~erita 190 
~erJjije 76 
~erün 20 
~ib 245 
~ilf 310 
sir 111 
si~ 240 
~lwiil 111. 188 
sök 27. 32. 38 
~öl 111 
~ub~i 149. 166 
~üfän 286. 289 
~üne 196 
~ursara, sursera 23 

tabbe 150 
tabbän 196 
tacj.ribe 55 
tafsire 22 

t 

325 -

tatzgir 81 
tal;zliäje 255. 277 
tatzt el-(1abie 190 f., t. er­

rawie 192, t. eI-ma­
staba 196 

tal;zta, talJtanl 222. 240. 
247 

ta(1mis 257. 285 ff. 
taknis 69 
taksir 110 f. 
ta~sim 149 
ta~~ir 255. 278 
talfan 21 
tammüz 3. 5. 74 
ta'ni 285 
tan'im 110 f. 
tannür 134 
tarbi' 257. 286f. 
tartar 8. tartar 
tarmir 45' . 
talJti 257. 285.. 287 
taswil 277 
t~bik 86 
taswif 285 
tatbin 188 
taUb 110 
tenak 195 
terabba' 150 
terjIs 257. 286 
tibn 112. 127 ff. 132 ff. 

144 f. 189. 196. 277 
tirjraje 116 
tisrin 6 
trab 132 f. 145 
trabije 111. 122 
tumm 190. 222 
turmus 34. 112. 262. 301. 
tat 194 , [311 

t 
laba~ 124. 190. 194. 205. 

254. 269. 273f. 277. 
283 

tabbä1.J 134 
labi1.J 267. 274 
lab~a 222 
tabün 112 f. 133 f. 260. 
. 264. 277 (Brand) 
talJan 224. 281 
taMan 281 
lal;zill s. le/Jin 
lal;zne 281 f . 

lal;züne 221 f. 225. 236. 
239. 241ff. 251f.. tä­
I;zünet el-maij, es:sel 
243, el-haua 251, el­
wabör 252 

laijab 110. 124 
taijab 110 
laijär(a) 113f. 257. 286 
tä~(a) 188. 192. 222 
lal~a 41 
tangera 272 
tära 139. 141. 243. 2561. 

287 
laradän 276 
larl;za 109. 111 
larlä~, tarla~a, tartar 

247 
lärül;z 310 
lel;zin 223 f. 236. 273 f. 

282 ff. 286 f. 289 f. 
298f. 

lel;zine 236. 302 f. 
ter 256 
iifl 303 
tijab 110 
lin 133 f. 189 
lirar 299 
tmäk 29 
iö~ '104 
lubne 87 
tulmije 288 
turmus s. turmus 

t 
te/m 312 
inai s. e!niil 
!öb 190 
!ör 98 
!umm s. tumm 

ugä(c 21 
ugre 282 
ukllle 254 

u 

'u 
'ukad s. 'ijkde 
'uile{c 194 . 
'ar 134. 276 
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w 
wabör 252 
wahäif 156 f. 
wa(ct 74 
wiilwakära 256 
wara(c 269 
wasatz 146. 276 
wasläni 31 
wal}ar 57 
watä 309 
wi'ä 198 
wugh 31 f. 110. 288 

326 

z 
zäbür(a) 24. 87 
zahra 285. 289. 299 
zä(cüt 101 
zallüme 241 
zambil, zanbil 194. 205 
zar' 37f. 
zarzüra 190 
za'rür 117 
za'tar 32. 38 
zaubar 21 
zawän 144f. 2761. 
zebak 197 

zeka 169 
zerräk 128 f. 133. 145 
zibd;je 205 
zibl 133. 1951. 
zift 196 
zir 303 
zirt 101 
ziwän, zuwän B. zawän 
zummäme 245 
zurrä(c B. zerrä(c 

? 
~äbit, ~äbüt 255. 257. 

278 I. 284. 287 
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IH. Sachverzeichnis. 
A 

Ab 189 
abblasen 127. 132 
Aberglaube 117 f. 190. 255 f. 313 
Abfall 138. 152. 161 
Abgaben 153. 165 ff. 178. 184. 186 
abschätzen 165 
Ackerecke 32 f. 36. 65 f. 171 
Adar 10 
Ägypten 26. 51. 85 ff. 91. 93 ff. 97. 99. 

108. 116. 120 ff. 125 f. 136 f. 142. 
150. 153 f. 164 

Ähre 42. 51 f. 62 f. 126. 131 
Ährenlesen 60 f. 62 f. 92. 167 
Ährenpflücken 126 f. 131 f. 
Alkali 249 
Almosen s. Armenabgabe 
Amboß 20. 22. 26 
Ameisen 174. 189. 197. 206 
April 1 ff. 4. 6. 10. 15 
Arbeiter 13 ff. 51. 162. 169 
Arbeitskräfte (menschliche) 13ff. 16ff. 

100ff. 156ff., (Tiere) 16.74. 104ff. 
Arbeitslohn 13f. 17. 149. 151. 169 
4rbeitstage 16 f. 
Armel 30, s. Armschutz 
Armenabgabe 17. 61 rf. 65 f. 148. 151. 

169f. 183f. 
Armenecke s. Ackerecke 
Armenzehnter 65. 148. 170. 172 f. 175 f. 

181 f. 
Armschutz 26. 30. 125. 251. 254 
Armspanne 105 
Asche 148. 195 
Aufhänger 25. 143 
aufladen 55 f. 59 f. 
Auflader 14. 157 
aufschütten 199 
Augenbinde 232. 236 ff. 242 
Augenschminke 215 
August 2 f. 5 f. 16. 74. 76. 78. 126. 189 
Ausfuhr 160 
Ausgaben 156 ff. 
auslesen 147. 263. 268. 276. 279. 305, 

s. sichten 

ausreiben 126. 132. 260. 262 f. 
ausreißen 34 ff. 37. 263 
ausrufen 165 
ausschlagen 62. 92 f. 113 f. 
Ausschußmehl 287 

B 
Backblech 264 
Backofen 26. 113. 134. 260. 264. 266. 302 
Bäcker 296 
baculus 93 
Band 34 
Barbaraschüssel 261 
Basalt 81. 208. 215 f. 219. 230 f. 
Becherkraut 96. 228. 241. 247 
Becken 194. 223 
befeuchten 70. 72. 268. 273. 277. 280 
Behörden 166. 168 
Beköstigung 14 f. 18 f. 51 
Besen 96 f. 122 
Besitzer 13. 50. 60. 62. 101. 103. 149. 

152. 156. 176. 179 f. 183 
Besitzrecht 185. 311 
besprengen s. befeuchten 
Bethel 10. 309 
Beutel 39. 303 ff. 
Bewachung 5. 76. 101. 103. 135 f. 
Bewässerungsland 156. 310 f. 
Bezahlung s. Lohn 
biegen 22 
Biegeisen 22 
Bienenkorb 202 
binden 46. 48. 51 
Binse 194 
Blasebalg 20 f. 26 
blasen 254. 260. 263. 269. 273. 284 
Blick, böser 117. 134 
Blumen 136 
Blumenkohl 3. 6 
Blütezeit 3 f. 
Bodenstein s. Unterstein 
Bohnen 3ff. 6.12.52.265, s. Saubohnen 
Brachjahr 160 
Brachland 310 
Brand 277 
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ßrombeerstrauch 144 
Brot 159. 161. 195. 212. 256.294.296. 300f. 
Brotkrumen 266. 295. 304 
Bruchus 197 
brühen 261 
Büffel 104 
Bund 52 ff. 57 
Bündel 34. 36. 41. 43. 48 f. 113 
Bündelhäufchen 27. 35. 39f. 45ff. 48f. 
Butter 294. 300 [53. 55. 60. 62 

Calandra 197 
catillus 234 
Chomer 164 
cibarius 296. 298 

c 

D 
Dach 133. 188. 192f. 274. 277f. 
Dachöffnung 188. 190. 192 f. 
Darmstreüen 140f. 
Dattelrispe 97. 143 
Deichsel s. Treibholz, Zugholz 
Dezember 6 
Dill 174 
Doppelhacke 36 
Doppelkorb 37 
Dornen 27. 49. 93. 128 
Drahtsieb 140. 257 
Dreschbahn 96. 102. 109ff. 115f. 
Dreschbrett s. Dreschtafel 
Dreschen 5 f. 16. 50. 76. 92 f. 103 ff. 

107 ff. 113 f. 130. 157 
Drescher 89. 100. 102 ff. 106. 109. 115 
Drescherlaubnis 74. 92 
Dreschknabe s. Hilfsknabe 
Dreschschlitten 83. 85 ff. 107. 114 
Dreschstecken 91 ff. 
Dreschtafel 70. 79 ff. 82 ff. 102. 105. 

109f. 112. 114 
Dreschtiere 83. 104 f. 109. 112 
Dreschwall 111 
Dreschwalze 91 
Dreschzeit 2. 5f. 74ff. 107f. 112f. 
Dung 72. 113. 136f. 196 
Dungfladen 133. 196 
Dungland 154 
Dungwasser 202 
dünsten 275 
DiU're 162. 164 
Diirr~etreide (-futter) 52 f. 

E 
Ecke des Erntefeldes s. Ackerecke 
Eiche 117 

Eiergewächs 3f. 6 
Eierspeise 296 
einbringen (vom Felde) 14 
Einbringezeit 6 
Einfuhr (Import) 155. 160 
einführen (vom Felde) 73. 188. 197 f. 
Einführungsfest 77. 197 
Einnahmen (von der Wirtschaft) 157 
Einsammlungsfest s. Einführungsfest 
Einstellung der Mühle 232 f. 236. 240. 

248 f. 268. 281 f. 
Eintreibung (des Zehnten) 168f. 186f. 
Eisen 19ff. 26. 81ff. 
Elül 189 
Emmer 206. 271 
Entfernungsbekenntnis 176 f. 
Epha 62. 151. 164 
Erbsen 3. 215 
Erde 111. 132. 144f. 147. 277f. 
Erdsieb 140 
Erfrischung 12 
Ernte 1ff. 35. 37. 46. 165 
Erntealte 41 
Ernteameise 189, s. Ameise 
Erntearbeiter 13 ff. 
Erntefest 11. 77. 179 
Erntefreude 39. 43 
Erntegsbe 40 
Erntegeräte 19 ff. 
Erntegruß 40. 43 
Ernteksmm 41. 44 
ernten 12. 16. 34 ff. 113. 130. 157 
Erntereüe 1 ff. 8 f. 309 
Erntestück 27. 31 ff. 
Erntewetter 7 ff. 
Erntezeit 1 ff. 4 ff. 7 ff. 13. 309 
Erstlinge s. Frühfrüchte 
Ertrag 148. 153ff. 160ff. 184 
Esel 49.54.56.59.80.104.107.112.114. 

133.136. 140f. 158. 188. 198f. 237. 
Eselmühle 227. 233 f. [242 
Essig 18 

F 
falces 27 
falzen 22 
Farbenmühle 226. 228 
Farbstoffe 218 
Februar 3. 6 
fegen 69 
Feile 22 
feilen 22 
Feilgestell 22 
Feinhäcksel 133f. 144f. s. Häcksel 
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Feinmehl 257. 284f. 289f. 295ft 298f. 
Feld 147. 310 
Feldmaus 189, s. Mäuse 
Fellstreifen 140f. 143 
Festordnung 12.' 170 
Festtag 229. 263. 279. 294 
Feuerstein 81 
Feuersteinwerkzeuge 26 
Fingerschützer 30 
Flachs 10. 36. 59. 206 
Flaschenkürbis 264 
flos 298f. 
Frauenarbeit 13. 16. 18. 38f. 45. 51 f. 

55. 60 ff. 101. 144. 208. 211 f. 224 f. 
229. 279f. 

Freigabe (von Getreide) 63 
Fruchtbaumland 77. 156 
Fruchtlese 76f. 
Frühfrüchte 10f. 44. 170f. 176ff. 179f. 

205. 267 
Frühfruchtbrote 11. 44 
Frühregen 75. 77 f. 
furfur 298 f. 
fustis 93 
Futter 40. 49. 52 f. 105. 112. 114. 123. 

132 f. 136. 138. 145 f. 157. 183. 
186. 196. 202. 258. 268. 273. 286. 
297. 301. 303 

Gabel 120 
Gamaschen 28 ff. 

G 

Garbe 35. 44f. 48f. 52. 65, s. Handbündel 
Garbenbinder 51 
Garbenhaufen s. Getreidehaufen, Bündel. 

häufchen 
Gebet 94f. 
Gelbreüe 1 
Geldbeutel 304 
Gemeindevorsteher 149. 165. 168 
Gemüse 3ff. 10. 36. 62. 78. 160. 174 
Gerste 1ff. 5. 8. 10. 34. 62. 74. 103. 

107. 112. 122. 145. 147. 154f. 158f. 
162ff. 179. 186. 196f. 206. 262f. 
267f. 271. 282. 290. 300ff. 309 

Gerstenbrot 301 f. 
Gerstenernte 2. 5. 9 f. 12. 34 
Gerstengrütze 212. 219. 267 f. 270 f. 301 
Gerstenmehl 290. 292. 301 f. 
Gesang 37 ff. 225, s. Lieder 
Getreide 35. 37 f. 49. 62. 71. 73 f. 160 f. 

199, gesengtes 260, geröstetes 261 ff., 
gesottenes 272 ff. 

Getreidearten 10. 161 

Getreideblatt 133 f. 137 
Getreideboden 154 f. 162. 164 
Getreidegrube 195 ff. 200 f. 
GetreidehaJm 133 f. 137 
Getreidehaufen 45. 49 ff. 52. 57 ff. 68. 

76. 108 ff. 111. 115. 122. 127. 130. 
135. 166. 189 

Getreidehäufchen s. BÜDdelhäufchen 
Getreidekasten 193, s. Getreideschrein 
Getreideland 156. 159 
Getreidemaß 47f. 149ft 
Getreidemotte 189. 197. 206 
Getreidepflanze 162. 313 
Getreidepreis 154 f. 160. 164 
Getreidereüe 1. 161. 309 
Getreidesammeln 14. 18. 44 ff. 65 
Getreideschrein 134. 189 ff. 192 ff. 197. 

201 f. 206. 224 
Getreidesieb 129. 138. 139ff. 142ff. 

145 ff. 255. 259. 263. 273. 276 
Getriebe (der Mühle) 240. 245 
Gewitter 7 
Gewürz 215. 218 f. 229 
glätten 134f. 148. 150ff. 176 
Glutaschenbrot 218 
Göpelmühle 239 ff. 244. 286 f. 
Gott 41. 91. 96.107. 130. 180f. 184f. 259f. 
Granit 81. 219 
Graserbsen 112 
Graupe (burrul) 213. 249. 257. 272 ff. 
Gräupner 103, s. Grützner 
Grenzsteine 128 
Griechenhorn 3 f. 
Griechenklee 6. 52. 112. 160. 268 
Gries 200. 206.224.252. 257f. 269. 271. 

282 f. 284 ff. 290 ff. 307 
Griesgebäck 288f. 
Griesmehl 284. 287 f. 293 
Griesmüller 259 
Griesputzmaschine 257. 288 
Griff 19. 22. 25. 117ff. 121f. 228 
Grobhäcksel 93. 110 f. 127 ff. 133. 138. 

143f. 
Grobmehl 258. 284 ff. 288 ff. 295 H. 298f. 
Grubengas 195 
Grundbesitz 185 
Grünfuttersichel 21. 25 
Grünschnitt 53 
Grütze 15. 159. 180. 212 f. 218. 222 f. 

249.251. 252.256. 266ff. 270f. 272ff. 
282. 284. 303. 305f., s. Weichreüe, 
Vollreife 

Grützemühle 249 ff. 267. 273, vgl. 222 
Grützmehl 273 f. 
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Grützner 123. 125. 251. 254. 270. 306 
Grütznermühle 251, s. Grützemühle 
Gurken 3ff. 

H 
hacken 5 f. 
Häcksel 52. 09. 93. 112. 120ff. 124. 127. 

129f. 132ff. 136ff. 143ff. 148. 152f. 
157. 161f. 181. 186. 189. 193 f. 
196. 204f. 

Häckselgrube 196 
Häckselhaufe 136. 144. 196. 202 
Häckselschuppen 196. 201 
Hafer 3. 10 
Halbsekelabgabe 179. 182 f. 199 
Halljahr 171. 184 f. 314 
Hammer 20. 22. 26 
Hand 34ff. 37. 39. 42. 262f. 
Handbündel 34 f. 39 f. 42 f. 48 f. 51. 

53. 263 
Handbündelhäufchen s. Bündelhäufchen 
Handel 151. 161 
Handmühle 207. 219ff. 227. 235. 252. 

266. 268 
Handschuh 28 fI. 37. 125 
Hanf 145 
Haue 141 
häufen 150ff. 
Hebe s. Priesterhebe 
Heiligtumszehnter 170. 172 I. 
Heilmittel 268 
Heilszeit 12 
Heizmaterial 136 f. 
Herd 20f. 
Heu 53 
Hilfsknaben 13. 4.5. 51. 101 f. 157 
Hilfsschnitter 14. 157 
Hirse 206 
Hirtentasche 304 
Hitze 76 
Hitzschlag 12 
Hocke 44 
hocken 149f. 
Holzarten 117 
Holzhammer 92 
Holzkohlen 26 
Holzmörser 213 ff. 
Holzring 104 
Holzschüssel 276. 281. 283. 300 
Honig 291. 294. 296 
Hufeisen (der Rinder) 104. 107 
Hülsenfrüchte 1 ff. 7. 10. 34ff. 58. 122f. 

142. 148. 160. 175. 206. 224. 270 fI. 
300ff. 314 

hundertfältig 153 f. 162 ff. 
Hungersnot 182 
Hüttenfest 77. 179. 182, vgl. 197 

J 
Jahresertrag 158 
jäten 5 f. 16. 157 
Jericho 10. 309 
Jerichorose 309 
Jesreelebene 6. 16 
Jobeljahr s. Halljahr 
Joch 81. 87. 104. 168. 310 
Jochpflöcke 81 
Jochriemen 310 
Johannisbrotbaum 194 
Juli Hf. 5f. 74. 78 
Juni 2 ff. 5 f. 11. 15. 74. 76. 78 

Kab 206. 294 
Kaff 132 
Kaffee 304 
Kaffeemörser 213 f. 

K 

Kafferkorn 1 f. 3 ff. 6. 40. 58. 92. 107. 
112. 145f. 154f. 158f. 197. 264. 
268. 282. 300f. 312 

Kalkstein 215. 219 
Kamel 56. 59.88.104. 136. 167.237.268 
Kamille 196 
Kammerhebe 182 
Kartoffel 3. 6. 269 
Kasten 193. 202. 305 f. 
kauern 149 f. 
Kauf, Käufer 177. 185. 200 
Kelter 77 f. 197 
Kernmehl 289 
Kichererbsen H. 3I. 6. 12. 34. 112. 124. 

131. 188. 197. 260. 264 f. 301 
Kichergraserbse 269 
Kleidung 27 ff. 30. 121. 125 
Kleie 257 ff. 269. 282 ff. 289. 292 I. 

295. 296f. 298f. 
Klima 67. 70. 162. 309 
knien 150 
Knoblauch 3f. 36. 174. 264 
Knotenwicke Hf. 4 f. 74. 99. 112. 133. 

154. 159. 252. 268. 271. 286 
kochen 261. 263 
Kochherd 134 
Kochspeise 267 ff. 270 ff. 
Kohlenherd 265 
Kohlensieb 140 
Kolbe 40. 113. 265 
Kolbenhirse 12. 175 
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Kopfschutz 121. 125 
Koppel 104ff. 
Kor 151 f. 164. 186. 206 
Korb 37. 41. 51~ 59f. 99. 131. 137. 152. 

190. 194 ff. 198 f. 202 f. 204 f. 224. 
263. 283. 307. 314 

Körner 122. 126f. 129f. 134ff. 138. 
142f.207, weichreife gesengt 280f., 
vollreife gesotten 261 H., geröstet 
263ff. 

Kornwurm 188 
Körnerhaufen 50. 59. 76. 103. 122 f. 

134 ff. 138. 143 f. 148. 151. 164. 
174. 176. 198f. 

Kotfänger 99f. 105 
Kresse 3 
Kreuz 134 
Kreuzfest 189 
Krug 193. 202ff. 303. 306f. 
Küchenschabe 308 
Kufen des Dreschschlittens 85 f. 
Kugelgrütze 275. 284. 288 
Kuh 99. 107. 140 
Kümmel 174 
Kummet 80. 241 
Kürbis 3. 5 
Kürbisgurke 3 f. 5. 269 
Küstenland 15 f. 

L 
Lampe 105 
Landverteilung 185 
Läufer s. Oberstein 
Laus 197. 206 
Leckereien 261 ff. 264 f. 
Lederriemen 141 
Lederschurz 30 
Leguminosen s. Hülsenfrüchte 
Lehm 134. 189. 192 ff. 196. 202 f. 
Lenker 80 
Lenkseil 80. 242 
Levitenzehnter 148. 151. 170 ff. 173 f. 
Lieder, arabische 22 f. 27. 31f. 37 ff. 88. 

102. 105 f. 
Linsen 1. 3. 5. 34f. 112. 154.159. 188. 

197. 206. 224. 252. 264. 268. 271 
Lohn für Schnitter 13 f. 32. 92. 99, für 

Tennenarbeiter 101 ff. 156 f., für 
Vertreter des Pächters 166, für 
Dreschtiere 107. 157 

Lolch 144 f. 276 f. 
Lötrohr 20 
Lupinen 3. 34. 92. 112. 268. 301 
Luzerne 201 

M 
mahlen 211 f. 223 ff. 281ff. 
Mahlgeld 282 
Mahlgeräte 207 ff. 
Mahlgut 225 
Mai 2f. 6. 11. 74f. 
Mais 3. 6. 40. 113. 197. 265. 286 
Manna 151.204. 218 
Markt 4. 296 
Marter 114 
März 1. 6. 10. 15 
Maß 150ff. 153. 179. 311 (dunum) 
Mastixterebinthe 194 
Maulbeerbaum 194 
Maulkorb 98f. 105. 107 
Maultier 54. 56. 80f. 86f. 101. lOH. 

133. 188. 235 f. 239. 241 f. 
Maultiermühle 235 ff. 244. 249. 268. 281 
Mäuse 189 f. 197 f. 206 
Mauswicke 269 
Mehl 159. 192. 195. 200. 203. 205. 207f. 

212. 218. 223 f. 236. 251. 253. 256. 
258. 266. 271. 281f. 283 ff. 286 ff. 
290 ff. 303 ff. 

Mehlbrei282 
Mehlfang 233 
Mehlkasten 305 f. 
Mehlkorb 283. 307 
Mehlpreis 288 
Mehlsieb 141. 143. 146. 256ff. 273. 279f. 

283ff. 290. 292ff. 296f. 
Mehlsorten 236. 283 ff. 290 f. 
Mehlspeise 296 
Meißel 20 
mergae 27 
Mergel 215 
messen 149 ff. 152 f. 
Messender 149. 153 
Messer 40. 82 
Messor 189 
Meßzeit 149 
meta 234 
Metallmörser 215 
Microtus 189 
Milben 197 
Milchreife 1, vgl. Weißreife 
Minze 3. 174 
Mischmehl 289 
Mißwuchs 164 
Mist s. Dung 
Mohrrübe 3 
Mörser 69. 212 ff. 218 f. 269 H. 272. 297 
Most 161 
Motormühle 251. 288 
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Mühlauge 222. 224. 236f. 241. 247f. 
Mühlbecken 223.228.238.241.243.247 
Mühle 207. 219ff. (Handm.). 230ff. (rö-

mische), 235ff. (Maultierm.), 242f. 
(Tretm.), 243ff. (Wasserm.), 249ff. 
(Grütz- und Stärkemühle), 251f. 
(Wind- u. Motormühle) 

Mühlgeräusch 212. 225. 236 
Mühlglocke 247 
Mühlgriff 221 f. 225 f. 
Mühlkanal 245 f. 249 
Mühlpille 252 f. 
Mühlrad 244 ff. 246 f. 249 
Mühlregulierung s. Einstellung 
Mühlschuh 236. 241. 243. 247f. 
Mühlspindel 141. 221f. 227. 240f. 243. 

245. 249 
Mühlstein 219ff. 226f. 235. 238ff. 247. 

250f. 252f. 
Mühltrichter(rumpf) 231ff. 236 f. 241. 

243. 247f. 
Müller 236. 280. 283. 297 

N 
Nachlese 32. 63f. 65 
Nachtlager 101. 103 
Nachwuchs 171. 183 
Nahrung 14f. 18. 156 
Nebel 7. 75 
Negeb 162 
Netz 56f. 59f. 
Neuland 72 
Nisan 9ff. 
November 2. 6. 77 

o 
Oberstein (der Mühle) 209ff. 219ff. 

225ff. 231ff. 240f. 246f. 252 
Oberstock 201 
Ochsen 59. 79 f. 87. 90. 98. 101. 104 ff. 

107f.. 114f. 136. 140. 145. 310 
Ochsenstecken 25. 101 
Ofen 26 
Oktober 2. 6. 75. 77. 197 
Öl 161. 197. 203. 268. 295. 303 
Oliven 77 
Olivenmühle 249 
'Ömergabe 9 f. 13. 42 ff. 92. 130 f. 151. 

171. 179f. 267. 293 
Ordnung der Zehnten 180f. 
Organisation der Ernte 31 ff. 
Ostwind 7. 12. 75 f. 112. 130. 182 

332 -

p 
Paarmühle 223 
Pacht 149. 157. 181 
Pächter 13. 57. 149. 176. 179. 181 
Packsattel 56. 198 
pala 121 
Palmbast 194 
Palmblätter 194 
Palmzweige 189 
panthern 33 
Paprika 3f. 
Paradies 88 
Passah 9f. 176f. 179ff. 184. 265 
pectines 27 
Peitsche 101. 105 
pertioa. 93 
Pest 182. 184 
Petersilie 3 
Petroleumbehälter 195 
Pfahl 78. 96. 109. 115 
Pfeffer 219. 229 
Pfefferkümmel 89. 93 
Pfeffermühle 229 f. 
Pferde 79f. 86. 89. 101. 104ff. 107f. 

133. 136. 140f. 157.186.188.237.242 
Pfingsten 9. 179. 182, s. Erntefest, 

Wochenfest 
Pfingstbrote 180. 291. 294, B. Früh­
pflüoken 126. 131 [fruchtbrote 
pflügen 6. 12. 107. 130. 157. 310. 312 
Pharisäer 178 
Platte 37. 124. 145. 194. 223. 254.269. 
Plejaden 9 [273. 277 ff. 283 f. 314 
plostellum poenicum 90 
pollen 298 f. 
Posthorngurken 3. 5 
Poterium 96 
Pottasche 206 
Preis 154f. 160 
Priesterhebe 73. 92. 95. 99. 136. 148. 

152. 171ff. 175 ff. 178 ff. 181. 294 
Puppe 49 

Quecksilber 197 
Querstück 31 

Q 

R 
Rad 88 ff., s. Mühlrad 
Raffholz 253. 281 
Ratte 197 
Rauke, Ra.ukensenf 174 
Rechen 27. 120 
Regen 2. 9. 17.75. 77f. 161f. 164.181. 

189. 309 
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Regierung 165 ff. 168 
Reibähren 126. 131 f. 262 
Reibschale 216f. 
Reibstein 207 ff .• 282 
Reife s. Getreidereife 
Reifezeit 1 ff. 309 
Reihe 31. 47. 51 
Reinheitsverpflichtung 178 
reinigen 279, s. auslesen, sichten 
Reinigung des Getreides 276 ff. 
Reis 12. 159. 175. 206. 214. 269 f. 272 
Reiskäfer 197 
Reismühle 222 
Reißsichel 19 f. 25. 34. 37 
religiöse Sitten 41. 44. 58. 77. 108. 127. 

134. 138. 149ff. 166. 181. 262 
Rinder s. Ochsen 
Rispe 40. 113 
Rispenhirse 12. 112. 175 
Rohr 92. 194 
römische Mühle 230 ff. 
Rosinen 249 
rösten 261. 263 ff. 
Röstkorn 18. 33. 38. 263 ff. 
Röstrohr 267 
Rüben 3f. 
Rückgabe von Grundbesitz 185 
Ruhezeit des Schnitters 14f. 
Ruth 47. 92 
Rüttelsieb 257 

S 
Saa.t 1. 6. 9. 156 f. 159. 165 
Saatpflügen 16 
Saatwechsel 155 
Saatzeit 6 
Sabbat 113. 120. 123. 132. 136. 148. 

229. 258. 262 f. 
Sabbatsjahr 8. 25. 44. 48. 131. 137. 183 ff. 
Sack 51. 57. 59f. 144. 150. 152. 167. 

188. 192. 196. 198 f. 277. 299. 303 f. 
Sacksattel 199 
säen 157 
Säge 81f. 
Salat 3 f. 
Salz 197. 218f. 
sammeln (Getreide) 44ff. 113. 130. 157 
Sammler 14. 18. 45f. 157 
Sand 148 
Sara 291 
Sattelkorb 188 
Saubohnen 3 ff. 6. 34 f. 112. 123 f. 131. 

158. 188. 196. 224. 268f. 
Saum (des Gewandes) 41 

Schädlinge für Getreide 188 ff. 196 f. 
206. 277, für Mehl 307 f. 

Schaf 108 
Schale (des Getreides) 273. 277. 281. 286 
schälen 263. 273 
Schalenvertiefung 216 
Schaltmonat 9 
schärfen 227f. (die Sichel), 252f. (die 

Mühle) 
Schaubrote 290. 294 
Schaufel 111. 201. 253 f. (s. Wurfschaufel) 
Scheiben des Dreschschlittens 87 f. 90 
Scheine 166. 311 
Schere 20 
Schilf 194 
Schlachtung 58. 108 
Schlafplatz 101. 103. 135 f. 
Schlaghammer 22 
Schlagmeißel 22 
Schlauch 304 f. 
schleifen 23 
Schlinge 104 
Schmelztiegel 26 
Schmied 20 ff. 26. 82 
Schmiedegeräte 20 ff. 26 
Schmiedeherd 20 
Schmiedeofen 26 
schneiden (in der Ernte) 35 f. 37 ff. 46 
Schneidesichel 20 ff. 37 ff. 
Schnitter 13. 17f. 27ff. 31. 37. 41. 45. 
Schnitterhandschuh 29. 37 [ 47. 92 
Schnitterkleidung 28 
Schnitterschutz 28 ff. 
Schöpfeimer 31Of. 
Schöpflöffel 120 
Schöpfschwengel 310 
Schrein 305, s. Getreideschrein 
schroten 266 ff. 273 f. 
Schulderlaß 183. 185 
Schürze 28. 30 
Schüssel 190. 263 
schütteln 254 f. 
Schüttler (des Mühlwerks) 241. 243.247 
Schwarzkümmel 89. 92 f. 112 
Schwinge 131. 254f. 278f., s. Worfler-

schwinge 
Sea 64. 153. 163 f. 180 f. 290 f. 294. 298 
secundarius 298 f. 
Sekel 199 
Sela' 181. 199. 290 
Sellerie 3 
sengen 260 
Sengkorn 260 f. 
Sense 19. 26. 44 
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September 2 f. 6. 75. 77. 126. 188. 197 
Sesam Hf. 3 f. 5 f. 12. 34. 58. 92. 112 f. 

158 f. 175. 236 f. 265. 302 f. 
Sesammühle 236 f. 239 
Sesamöl 239. 303 
Sesampresse 302 
Sesamtrester 303 
Sichel 19ff. 24ff. 36ff. 41. 43. 51 
Sichem 11 
sichten 113. 130. 147. 263. 279f. 294 
Sieb 67. 241. 243. 255 ff. 275, s. Ge· 

treidesieb, Mehlsieb 
sieben 78. 143ff. 146f. 157.175. 255ff. 

267 ff. 273. 276. 279 f. 293 ff. 305 
Siebezeit 6 
Siebmacher 140. 256 
Siebnetz 139 ff. 142 f. 
Siebrahmen 139. 141. 256f. 
sieden 261 ff. 272 
siligo, similago 298 f. 
Sitotroga 189. 197 
Siwan 11 
Sklavenarbeit 212. 229 
Sodakraut 96 
Sommersaat 1. 6. 11f.15f. 34.162. 175f. 
Spätsaat 1 
Speicher 33. 123. 138. 184. 186. 188. 
Spinat 3 [193. 199ff. 202f. 
Spindel s. Mühlspindel 
Spreu 69. 72. 89. 125. 127. 129. 131f. 

134. 137 ff. 146. 152. 276 
Stab 89. 92. 100 
Stahl 21 
Stall 147 
Stange 93. 108 
Stärke 251. 299 f. 
Stärkemühle 250 f. 
Staub 69. 72. 101. 113. 144. 147f. 

276. 278 
Stecken 92f. 101. 218, s. Stock 
Steinehen. Steine 81 f. 84. 132. 142. 

144. 146ff. 255. 276ff. 280. 294 
Steinmörser 212 f. 215 f. 272 
Stempel 134 f. 166 
Stengel 92. 313 
Steuern 186 f. 
Stiel s. GrUf 
Stock 41. 89. 92. 105. 114 
Stoppeln 37. 40 
Stössel 144. 213 ff. 219. 272 
streichen s. glätten 
Stroh 37. 52. 129f. 137f. 181. 267.276 
Suaeda 96 
Süßigkeiten 291. 296. 299 f. 302 

T 
Tabak 3 
Tafel 263. 279 
Tageszeit der Ernte 13 
Tau 7. 13. 34. 71. 75. 78. 113. 181. 18» 
Tempelbestand 179f. 
Tempelkammer (.speicher) 182. 199 f. 
Tempelkasse 180 
Tempelweihfest 179 I 

Tenne 48 ff. 51. 53 ff. 67 ff. 70 ff. 92 ff. 
95 f. 100 f. 105. 108 ff. 113 ff. 124. 
137. 139. 142. 147ff. 152. 161. 166ff. 
189. 197. 199. 272 

Tennenbesen 96f. 144 
Tennenpfahl 78. 115. s. Pfahl 
Tennenwetter 75 f. 
Tennenzeit 5 f. 74ff. 
Tischri 77. 183. 185 
Tomaten 3. 5 f. 15 
Totenbeinstätte 50. 142 
Totenspende 262. 288 
Traggestell 54. 56 
Transport zur Tenne 16. 45. 53ff. 157. 
Traubenlese 77 [zum Hause 188 
Traubensirup 261 
Treiber 80. 99. 105. 109 
Treibholz (der Mühle) 231f. 236f. 246 
Tretmühle 242 f. 278. 287 f. 
Tretrad 310 
tribulum 83 
Trichter 238, s. Mühltrichter 
trocknen 272. 277 ff. 

U 
Unkrautsamen 144 ff. 152. 276 ff. 279 
Unterstein (der Mühle) 209ff. 219ff. 

225ff. 231ff. 240f. 247. 252 

v 
valli. vanni 125 
ventilabrum 121. 124 
Vergessenes 64 

, Versteigerung 165 f. 
Vertreter des Zehntpächters 166 f. 
verwahren 188 ff. 303 ff. 
Verzehntung 18f. 74. s. Zehnter 
Verzierung 22. 189 f. 
Viehfutter s. Futter 
VollreUe 1. 8. 261 ff. 267 f. 
Vollreifgrütze 267 f. 
vorpflügen 6. 16 
Vorrat 188 ff. 199. 303 ff. 
Vorratsraum 189ff. 192 f. 195 f. 199. 303 
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W 
Wache s. Bewachung 
Waffe 95f. 
Wagen 52. 58f. 88. 90 
Walze 84. 87 f. 91 
waschen 272. 277 f. 
Waschsieb 257 f. 278 
Waschung, rituelle 149 
Wasser 14. 18 
Wassermelonen 3 f. 264 
Wassermühle 243 ff. 284. 305 
Webebrote 171 
Wegschaffung (bi'ür) 177. 183 
Weichkorn gesengt 260f. 
Weichreife 1. 8. 10. 260f. 266f. 
Weichreifgrütze 266 f. 
weiden 37 f. 40. 48 
Weidenzweige 194 
Weihebrot 288 
Weinblätter 269 
Weißdorn 117 
Weißkohl 3 
Weizen 1 ff. 5 f. 8. 74. 89. 92. 107. 112. 

122. 138. 145 ff. 152. 154 f. 157 ff. 
163 f. 179. 186. 196 f. 204 ff. 222. 
252. 263. 279. 292. 299. 309. 314 

Weizenernte 2. 5. 9. 11. 34ff. 
Weizengraupe (burruL) 213. 272ff. 
Weizengrütze 213. 266ff. 
Weizenkörner 222. 260ff. 
Weizenmehl 159. 212. 283 ff. 290 ff. 302 
Wendegabel 68. 93ff. 103.109ff. 122f. 132 
wenden (Tennengetreide ) 93 ff. 109 
Wender 101. 109. 115. 157 
Westwind 69. 76. 127 
Wetter 7 ff. 75 ff. 154 
Wetterregel 259 
wiegen 152 
Wildwuchssichel 25 
Wind 69. 71f. 76. 101. 126ff. 129ff. 

139. 143. 181 
Windmühle 251 
Winkelholz 54. 80. 86 
Wintersaat 1. 6. 15. 34 
Winzermesser 23 
Wochenfest 9. 11. 44.171. 179. 182. 184 

worfeln 5 f. 16. 76. 103. 105. 110 f. 113. 
115ff.119.122ff. 126ff. 13U.254. 270 

Worfelschale 121 
Worfelschwinge 124f. 254 
Worfelzeit 5 f. 126. 188 
Worfler 128. 131 f. 138. 145 
W orflerärmel 125 
Wurfgabel 93. 110 f. 116 ff. 119 f. 123 f. 

128. 130. 143 
Wurfschaufel 111. 119. 121ff. 124. 127. 

129. 131 f. 254 
Wurmfraß 206. 307 ff. 

Zahnrad 240. 242 
Zange 20. 22 
Zaun 128 

z 

Zehnter 18f. 57. 73f. 99. 136. 148f. 
157ff. 165ff. 170ff. 174ff. 177ff. 
180ff. 186f. 199. 263 

Zehntbekenntnis 172. 176f. 
Zehntenhebe 172. 177 f. 181 
Zehnt jahr 175 f. 
Zehntpächter 57. 149. 165 ff. 
Zehntverpflichtung 177 
Ziege 84. 108. 140 
Ziegel 134. 136 f. 
Ziegenhaar 198. 303 f. 
Zierhammer 22 
Zigeuner 140 
Zinken (der Wurfgabel) 93f. 117ff. 
Zizyphus 117 
Zoll 187 
Zucker 215. 261 f. 300 
Zuckermelone 4 
Zugbrettchen 80 f. 
Zugholz 87. 241 
Zugkette 79 
Zugseil 79 ff. 86. 241 
Zugstange 80 
zweifelhafte Verzehntung 177 
Zweigsichel 23. 25 
Zweitzehnter 172. 176 ff. 181 
Zwiebeln 3. 5 f. 15. 36. 193 
Zwischenfesttage 258 
Zylindersieb 257. 285 
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14,20 170 23,15 170 23, 15f. 184 18,21. 24. 26ff. 171 
18, 6 290. 291. 294 23, 15 f. 170 23, 17.20 11.171.180 18, 21ff. 31 173 
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24,25.32 136.138. 23,16.19 179 23,22 63.65.171 18,27.30 71 

201 23,19 170.17923,33.39 77 18,27 68.148.161 
25, 21 95 25, 16. 21 306 23, 39 197 18, 30 Targ. Onk. 67 
26,12 162 27,4 142 23,40 170 24, 25Targ.Jer.I 265 
27,28.37 161 29,2 292.29524,5 291.29428,26 179 
28, 22 171 29, 3. 23. 32 204 25, 3 198 36, 4 185 
37,7 48 30,13 182.183 25,6 171 
38,26 152 30,15 182 25,2-7.20-22 183 5 MORe 
40, 16 ff. 204 34, 18 170 25, 5-7 183 • 
41, 35. 49 161. 199 34, 20 170 25, 7 183 4, 20 26 
41,47 200 34,22 77.179 25,5.11 183 7.13, 161 
42, 1. 2. 19. 26 161 34, 22 f. 26 170 25, 8-24 184 8. 8 119 
42, 3.25 161 34, 23 170 25, 9 ff. 185 11, 10 310 
42, 25f. 198 3 M 25,11 184 12,7.12.18 170 
42, ~7 198 • ORe 25, 12 171 12. 12 173 
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9,9 98.99 12,42 17 6,26 200 4,24 151 13,21 290 9,10 103 

7,2 151. 152 4,28 8 17,2 227.238 9,11 165 
9, 37f. 17 4,29 8.24 17,35 227.229 2. Korinther 10,10 304 6,8 304 

12,1 262 6,43 205 18, 12f. 177 9,6 165 19,21 165 13,4ff. 165 8,19 205 20, 22ff. 187 Galater 13,7 165 8,8.20 205 22,10 306 6,8 165 13,8 163 9,42 227.238 
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17,25 187 8,8 163 6,9.13 292.301 14, lU 24 
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Bilderanhang. 

1 A. Erntereifer Weizen im östlichen Jordantal bei tell rassül, S. 1. 
Aufn. v. C. Raad, Jerusalem. 
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IB. Sicheln. Von r . nach 1.: a) Schneidesichel (mengal), feingezähnt ver­
ziert, S.20ff., b) Reifisichel ((faZüse), ungezähnt, S. 19f., c) gezähnte Zweig­
sichel (sarsara), S. 23, d) ungezähnte Zweig sichel ((fa/afe) , S. 23f., 

e) Winzermesser (sarsera) , feingezähnt, S. 23. 
Aufn. nach Exemplaren in meinem Besitz, a-c aus Jerusalem, d, e aus Hebron. 

2. Ackerbau- und Erntegeräte. Von r. nach 1.: a) breite Ackerhacke <turlje), 
Bd. H, S. 120; gegen den Stiel der Ackerhacke gelehnt, b) Reifisichel ((falalle), 
S. 19, e) Doppelhacke (fas), Bd. 11, S. 121, vor ihr d) zahnlose scharfe 
Schneidesichel (mengal), S. 21, dahinter e) Strohkorb ((faffe), S. 194, links 
davon f) Traggestell ((fadim) für Getreide, S. 54, davor g) Winkelholz 

('a{fafe) zum Aufbinden des Getreides, S. 54. 
Aufn. nach Exemplaren des Aussätzigen asyls in Jerusalem von G. D. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266 



3. Nordpalästinischer Bauer mit Schneidesichel (mengal), S.20ff., Schnitter­
handschuh (/ßal)f), Daumenstachel (ramlüs), S. 29, und Gamaschen (tmä/ß), 

S. 29. Aufn. von G. D. 

4. Schmiede, mit dem Glätten und Feilen von Schneidesichein beschäftigt, 
S. 21 f. Aufn. der American Colony, Jerusalem. 
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5. Ernte mit Reif.;sicheln bei Jerusalem zwischen Ölbäumen, in den Händen mehrerer Schnitter Handbündel (samail), 
im Hintergrund Garbenhäufchen (rmür), S. 37 ff. Aufn. der American Colony, Jerusalem. 
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6. Ernte von Knotenwicke (kirsenne) mit Ausreiflen ohne Sichel unterhalb 
des Aussätzigenasyls bei J erusalem, S. 34 ff. 

7a. Ährenleserinnen und Kinder auf 
abgeerntetem Feld südlich Jerusalem, 
S.60ff. Aufn. von C. Raad, Jerusalem. 

Aufn. von G. D. am 8. Mai 1925. 

7b. 8ammlerinnen auf dem Wege 
zum Aufladen, Rephaimebene, 8.45, 
53 f . Aufn. von C. Raad, Jerusalem. 
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8a. Zusammenklappbares Traggestell (~ädim), S. 54, ausgebreitet, die eine 
Hälfte in ihrer ganzen Länge, die andere abgekürzt. b. c. Die zum Auf­
binden des Getreides nötigen Winkelhölzer, ragle und 'a~afe, S. 54, nach 

Exemplaren im Aussätzigenasyl, Jerusalem. 
Zeichnunll" nach Mafi VOll G. D., Kopie von W. Schulze. 

8d. Festes Traggestell mit Haken, von der Seite gesehen, S. 56, Exemplar 
des Palästinainstituts. 

Zeichnung nach Mafi von G. D., Kopie von W. Schulze. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266 



9. Transport des Getreides zur Tenne auf Esel mit Traggestell, S. 54. 
Aufn. April 1913. 

10. Ankunft des Getreides auf der Tenne auf dem Kopf der Frau 
und auf dem Kamel, S. 53 f. 

Aufn. der American Colony, Jerusalem. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266 



lla. Erntekamm (must) von Weizen, S. 41. 
Aufn. nadl dem Exemplar im Besitz von G. D. 

11 b. Ergebnisse des Worfelns von Gerste, S. 132 ff. 1. Gröbster Häcksel 
(~a~wal), 2. Feinerer Grobhäcksel (zerrü~), 3. Feinhäcksel (tibn), 4. Spreu 
(müs), 5. Erde (trüb) mit Steinchen. Aufn. nach den am 12. Juli 1925 von 

mir auf einer Tenne bei el-mäl/;la genommimen Proben. 
V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
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12. Tennenplatz (bajädir) von Nazareth mit Kreisgang des Dreschens um den Haufen des Gedroschenen (So 69. 109). 
An drei Plätzen das Dreschen mit Dreschtafel mit vorgespanntem Pferd (S. 79f.), an drei anderen Plätzen das 

Worfeln (S. 126ff.) erkennbar. Aufn . unbekannter Herkunft. 
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13. Dreschen mit Rindern unterm Joch, bei Jerusalem, S. 104 ff., l. Drescher (darräs) mit Ochsenstecken, 
r. Wender (lßalläb) mit Wurfgabel, S. 100f. Aufn. der American Colony, Jerusalem. 
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14. Dreschen mit Koppel (~aran) von Rindern in Verschnürung teils durch 
Strickschleifen (sbäk), teils mit Holzringen (twä~), S. 104f., bei el-bire 
nördlich Jerusalem. Aufn. der American COlony, Jer-usalem. 

15. Dreschendes Rind mit Holzring (tö~) und Maulkorb (kemäme), S. 98, 105, 
bei el-bire. Aufn. der American Colony, Jerusalem. 
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16. Dreschtafel (löl;t ed-dräs, nörag) mit Steinen, S. 79, davor Tennen­
schaufel (räl;ta) , S. 121,1. nordpalästinische siebenzinkige Wurfgabel (midräje), 
S. 117f., zweizinkige Wendegabel (sä'üb), S.93, Ochsen stecken (messäs), 
S. 101, in der linken Hand des Knaben Zweigsichel (mengal el-I;ta{ab), S.23. 

Aufn. in balä{, Merg 'Ajün, v. G. D. 

17. Dreschtafel mit Sägen, S. 81 f., in bürer bei Gaza. 
Aufn. v. G. Reymann, Parmwitz. 
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18. Dreschtafel des Aussätzigenasyls, Jerusalem, Unterseite, ursprünglich 
auf Steine eingerichtet, jetzt mit Sägen, S. 82, I. südpalästinische fünf· 
zinkige Wurfgabel (niirjräje) , S. 116f., r . moderne Wendegabel (di/ßrän), 

S. 94, beides in Rückseite. Aufn. v. G. D. 

19. Dreschtafel, Wurfgabel und Wendegabel wie 18, aber Oberseite 
derselben. Aufn. v. G. D. 
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20a. Dreschtafel mit Lenker, von Pferd und Maultier gezogen (8.80), 
bei rlimalläh . Aufn. v. C. Raad, Jerusalem. 

20b. Dreschtafel mit Lenker, von Rindern mit Joch gezogen (S. 80 f.), 
bei jammüne im Libanon. 

Aufn. der American Colony, Jerusalem. 
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20c. d. Kummet (medwara) für Maultiere, mit Brettchen und Ringen (täbät) 
für das Lenkseil, S. 80, Bd. II, S. 106. 109, und Zugbrettchen (f~f!äfja) mit 

Löchern für die Zugseile der Dreschtafel, S. 80, Bd. II, S. 107. 
Zeichnung nach Mau v. G. D., Kopie v. W. Schulze. 

21. Dreschschlitten (nöram, S. 85 f., und Dreschtafel mit Steinen, S. 79 ff., 
bei el-mezär. Aufn. v. S. F. Aurelius, Linköpinll'. 
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22. Dreschschlitten aus Aleppo im Museum des Dt. ev. Palästinainstituts (S. 85 f.), 
darauf liegend ein Webe gerät. I. daneben Dreschtafel mit Steinen (S. 79ff.), am 
Rande Saattrichter (Bd.lI, S. 89 f.), oben darüber ragend Kotfänger (S. 99f.), r . am 
Rande Getreideschrein (S. 189ff.). An der Wand über dem Dreschschlitten 1. von 
oben : a. einfacher Zweigschneider (sera), b. Zweigaxt (sera, balta), c. doppelter 
Zweigschneider (labar), d Zweighellebarde (fabar), e. Reiterstecken (me/:z{'jan) 
(Bd. I, S. 257), f g. Hirtenkeule (dabbüs, dabase), 72. 83 cm lang, h. Hirten­
krummstab (/Janwa, !;zante) , i. Reiterstecken (bakür), 79 cm (Bd, I, S. 257). R. oben 
j. Steinhuhnschild (bera/J, sunnar) für den Jäger mit darauf gemalten Spinnen, 
75 zu 120 cm, darunter Lanzen, Gewehre, Pulverhorn, Schwerter, Aufn, v. G. D, 

o o 

o D 
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23. Dreschschlitten aus Aleppo (wie Nr. 22), Seitenansicht und Durchschnitt einer 
Walze mit Scheiben und Zapfen, S. 87 f. Zeichnung nach Maß v. G. D. Kopie v. W. Schulze. 



24. Dreschschlitten (naurag) in Unterägypten, von Rindern mit Joch gezogen, S. 85 ff . 
Vorn Wender mit Wurfgabel. Anfu. v. Zaugaki. 



25. Ausschlagen von Getreide mit Stock (mibM!) , S. 61. 91 f., bei el-bire. 
Aufn. der Anzerican Colony, Jerusalem. 

26. Aufstellung (~lUW{iZ) von Sesam auf der Tenne zum Trocknen vor 
dem Ausschlagen, S. 58. 113, Küsten\and . 

Aufn. der American Colony, Jerusalem. 
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27. Fünfzinkige südpalästinische Wurf· 
gabel (micjrtlje) 1., S. 116 f., oben dar­
auf Zugbrettchen (fa$$ä$a) für Maul­
tiere zum Anhängen der Dreschta~el, 
S. 80, r. siebenzinkige nordpalästinische 
Wurfgabel, S. 117 f., darauf Holzringe 
(twä~) zum Koppeln der Rinder beim 
Dreschen, S. 104, zwischen den Wurf­
gabeln Kotfänger (mil~ä), S. 99 f., 
daran hängend Maulkörbe (kemäim), 
S. 98, unten Tennenbesen (netSe, 
billäne), S. 96. Aufn. v. G. D. 

30 
I " I '0 

I 

28 a. b. Ansicht und Durchschnitt der südpalästinischen und der nord­
palästinischen Wurfgabel (ohne vollen Griff), S. 116 ff. 

Zeichnung nach Mall v. G. D., Kopie v. W. Schulze. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266 



29. Ackerbau- und Erntegeräte im Museum des Dt. ev. Palästinainstituts in 
Jerusalem. In der Mitte gekreuzt a. zweizinkige Wendegabel, S. 93, und 
b. fünfzinkige Wurfgabel, S. 116 f., dazwischen c. Kotfänger (milljä) , S. 99, 
c. a. darüber Winzermesser (minsär, sursera), 1. d. SchneidesicheI, S. 20f., 
e. Hufeisen ((zUlju) für dreschende Rinder , S. 104, f. Holzringe (tWälj) 
zum Koppeln, S. 104, unter der Mitte g. lederne ..schnitterschürze (/:Iora), 
S. 28, 1. daneben h. Ackerhacke (baf:!f:!äsa, türlje), Bd. II, S. 120 f., und 
i. Ledergürtel (seri/:la) zur Schürze, S. 28, weiter 1. j. Zugholz am süd­
palästinischen Pflug, Bd. II, S. 79, k. Fufifessel (kasiak, /ßed) für Pferde, 
die nicht arbeiten sollen, I. Dreschtafel mit Steinen, S. 79ff., unten m. festes 
Holzgestell (/ßädim) zum Aufladen von Getreide, S. 56. R. von der Mitte 
n. Reifisichel (f:cäZüse), S.19f., o. Doppelhacke (fäs), Bd. II, S.121, p. an Kette 
1. Rasiermesser (müs), r. hammerähnlicher Korkzieher (mefakk) mit Feuer­
stahl (znäde), Messerchen (müs), Nadel (ibre) , etwas höher q. Tennenbesen 
(neise), S. 96, r . zwei Maulkörbe (kemäim), S. 98, am Rand s. Ochsen­
stecken (messäs), S. 101, Bd. II, S. 115 f., und t . Joch (nir), S. 81, Bd. II, 
S. 93 f. - Oben in der unteren Reihe 1. u . Mehlsieb (munl]ul), S. 256, 
Mitte v. feines Getreidesieb (rirMl), S. 141, r . w. grobes Getreidesieb 
(kirMl) , S. 139, in der oberen Reihe r. und 1. x. zwei Strohplatten (taba/ß, 
~enlje), S. 194, dazwischen 1. y. flacher Zweigkorb (salI), S. 194, Mitte z. 
flacher Strohkorb (güne) , S. 194, r . za. flacher von aufien belederter Korb 

(güne mgellade), S. 283. 
Aufn . v. G. D. 
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30. Worfeln auf der Tenne an der Strafle nach Bethlehem, S.126ff. 
Anfn. v. C. Raad, Jerusalem. 

31. Getreidesieben mit kirbäl auf der Tenne, S. 143 ff., über dem Körner­
haufen (/jalibe), S.134, zweite Frau mit Tennenbesen (neise), S. 96, bei el·bire. 

Anfn. der Amerlcan Colony, Jernsalem. 



32. Siebe aus dem Museum des Dt. ev. Palästinainstituts in Jerusalem, 
. grobes Getreidesieb (kirbtil), S. 139, r . feines Getreidesieb (firMl), S. 141, 

in der Mitte Mehlsieb (munlJul, mülJul) , S. 256. 
Aufn. v. G. D. 

33. Getreidesieben und Auslesen (S. 268) bei zer'in (Jesreel), im Hintergrund 
Berg nebi dal;zi, Strohkörbe (sall) für Körner, r. Haufe von Grobhäcksel. 

Aufn. v . c. Raad, Jerusalem. 
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34. Weizenmessen am Körnerhaufen auf der Tenne, S. 149ff., bei el-bire. 
Aufn. der American Colony, Jerusalem. 

35. Getreide- und Fruchtkörbe im Aussätzigenasyl, Jerusalem. L. neben 
der europäischen Doppelhacke (füs frengi), Bd. II, S. 122, flacher Zweig­
korb (salI) mit Handgriffen, S. 194, dahinter ein mit Früchten gefüllter 
hoher Korb (salle) mit Bogengriff, aus mit Schilf umflochtenen Spänen, 
r . zwei tiefe Strohkörbe (lßuffe) mit Handgriffen, S. 194, und ein kleiner 
Zweigkorb (lßir(alle) mit Bogengriff, S. 194, Aufn. v. G. D. 
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36. Getreideschreine (kwajir, I]auabi) in Einzelform, S. 190, bei el-kerak . 
Aufn. v. C. Raad, Jerusalem. 

o 20 40 .0 BO 100 c.m 
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37. Einzelschrein und Doppelschrein für Weizen und Gerste im 
Durchschnitt, S. 190 f., in el-m(i[!:za. 

Zeichnung nach Mafi v. G. D., Kopie v. W. Schulze. 
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38. Getreideschreine in Sammelfol'm im Gewölbehaus, Südpalästina, 
S. 191, dahinter Vorratsraum (riiwie), S. 192, davor Wohnterrasse 

(maijfaba), darunter Vorrats gewölbe (taM el-ma$taba), S. 196. 
Aufn. v? 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
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39. Getreideschreine in Sammelform im Bogenhaus, S. 192, in zeta, im 
Küstenland südöstlich von /ße$ärie . Aufn. v. K. Jäger , Köppern. 

40. Verzierter Getreideschrein in ed-dälie auf dem Karmel, S. 189 f . 
Aufn. v.? 
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41. Häckselhaufe (sünet /ibn), mit Lehm gedeckt, S. 196, bei Dorf ed-dal)i 
auf gebet ed-dal)i. Aufn. v. G. D. 

42. Haufe von Heizhäcksel (sünet gelle), mit Lehm gedeckt, S. 196, bei 
ed-dal)i. Aufn. v. G. D. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266 



------------------------------------------- --------------l 
I 

I 
I 

43. Antike Reibsteine, S. 209. L. vorn und r. Reibsteinfragmente aus der 
Davidsstadt Jerusalerns, der linke aus Basalt, der rechte aus Kalkstein, 
hinter dem linken ein ganz erhaltener basaltener Reibstein aus Sichern. 

Alle Steine liegen auf der ebenen Reibseite. 
Aufn. nach Exemplaren im Palästinainstitut Greifswald und im Privatbesitz von G. D. 

44. Antike Stössel, S. 215 f., und Reibschale, S. 216, aus Sichern. Hinten von 
links a. b. c. Stössel aus Mergelton mit durchgehendem Loch, S. 215, d. Stössel 

aus Basalt, S. 216, vorn in der Mitte Reibschale aus Basalt, S. 216. 
Aufn. nach Exemplaren im Palästinainstitut Greifswald. 
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45. Steinerner Fleischmörser (gurn kibbe) mit Stössel , S. 21 2 f., 
im Palästinainstitut Jerusalem. Aufn. v . G. D. 

46. Hölzerner Kaffeemörser (gurn el-/ßahwe) mit Stössel, S. 213f., 
Exemplar des Palästinainstituts Jerusalem, darüber Röstpfanne 
mit Rührlöffel, daneben Kaffeetasse, Kaffeekörbchen, Kaffee­
kanne auf Kochherd. Aufn. v . G. D. 
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47. Handmühle (fa/.lüne, ga/'üse), Exemplar des Aussätzigenasyls, 
Jerusalem, S. 219 ff., I. Unterseite des Untersteins, r . Oberseite des 
Obersteins mit Griff. Aufn . v. G. D. 

48. Handmühle wie Nr. 47, S. 219ff., I. Oberseite des Untersteins mit 
Spindel, r. Unterseite des Obersteins mit durchlochtem Steg für die 
Spindel. Aufn. v. G. D. 
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49. Handmühle von zwei Frauen gemahlen, bei Nazareth, eine mahlt und füllt, eHe andere mahlt, S.224f. 
R. Getreidesieb (rurbäL), S. 276, davor Blechgefäfie für das Mehl und zum Befeuchten des Getreides, 
L. Metallbecken (lakan), Petroleumgefäfi (tenak) für Getreide, S. 194f., und Wasserkrug (garra), Unterlage 
Matte (?!a$ire) und Tuch, l. oben Getreidesäcke. Aufn. v. ? 
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50. Handmühle mit Oberstein aus Lava, Unterstein aus Basalt, von einer 
Frau gemahlen, auf Strohplatte (taba/ß), daneben Metallschale (lakan) mit 
Getreide, S. 224, in Tiberias. Aufn. v. ? 

51. Handmühle mit Mehlbecken (!ä/:lüne be/:loq.) aus rämalläh, von einer 
Frau gemahlen, S. 223, 1. Strohkorb (/ßada/:l, güne) für Getreide, S. 194, 
Exemplare des Palästinainstituts Jerusal~m. Aufn. v. G. D. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266 



52. Römische Mühle, S. 230 ff., Exemplar des Syrischen Waisenhauses , 
Jerusalem. Aufn. v. K. O. Dalman. 

53. a. Römische Mühle (Durchschnitt), S. 231, b. antike Handmühle, S. 226, 
c. antiker Reibstein mit Falzen für einen Griff, S. 210, d. antike Reibschale mit 
drei Füßen (b-d Ansicht und Durchschnitt), S. 217, sämtlich aus Basalt, in Ka­
pernaum 1907 beobachtet. Zeichnung nach Mau v. G. D., Kopie v. W. Schulze. 
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54. Maultiermühle für Getreide in Bethlehem, S. 235 f., 
Esel mit Augendecke. Auln. v. G. Ribbing t, Bethlehem. 

55. Maultiermühle für Sesam in Jerusalem, S. 236 f. 
Aufn. der American Colony, Jerusalem. 
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56. Graupenmühle (für burrul), S. 249 f., in Aleppo. 
Aufn . v. G. D. 

57. Personal einer Maultiermühle, Aleppo, r. und I. Mehlsiebe , in 
der Mitte hölzerne Schwinge (mensaf), S. 254f., unten ein zum Waschen 

des Getreides dienendes Kesselsieb (mi~filje) , S. 257 f. 
Aufll. V. G. D. V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
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58. Wassermühle im wadi es-salt mit Zuleitungskanal und Schlot, S. 245. 
A ufn. v. S. E. Aurelius, Linköping. 

,-----------------------------------, 

59. Wassermühle am wadi el-Ieggiin (Wasser von Megiddo, Ri. 5, 19), 
S. 245 f. Auslauf des durch einen Kanal der Mühle zugeführten Bach­

wassers nach dem Bachbett. 
Aufn. aus Preijj-Rohrbach. Palästina und Ostjordanland, S.203 
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60. Inneres der Wassermühle bei el-leggün. In der Mitte Läufer mit 
Auge, darüber Mühltrichter mit darunter gebundenem Schuh zum Aus­
laufen der Körner, S. 247, der SchüttIer ist neben dem Trichter aufge­
richtet, die Mühlspille, S. 252, liegt links, vorn das Mehlbecken der Mühle, 

ein Mafl und Säcke für Getreide oder Mehl. 
Aufn. v. L. Preifi, München, vgl. Preifi-Rohrbach , a. a. 0., S. 202, ähnliche Aufnahme. 
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61. Reibsteine und Mörser. 1. Antike Reibsteine, der eine mit Falzen, S. 208 ff . 
2.-5. Antike Mörser, 3 und 4 mit Stössel, S.215. 217. 6. Heutiger Grütz­
mörser mit Holzschlägel, S. 213. 7. Heutiger Fleischmörser mit Stössel, 

S. 212 f. 8. Antike Reibmühle mit zweierlei Oberstein, S. 225 f. 
Zeichnung nach Mau und Kopie v. G. D. 

13 1Y 

62. Heutige und römische Mühlen. 9. Heutige Handmühle mit Mehlbecken, 
S.223. 10. Einfache heutige Handmühle (verdoppelter Maßstab), S. 219 ff. 
11-15. Römische Mühlen, S. 230 f. 11. Oberstein, Petra, 12. Oberstein, Jaffa, 
13. Unterstcill, Jaffa, 14. Ober- und Unterste in, Tabor, 15. Unterstein, Jaffa. 

Zeichn'mg nach Mau und Kopie v. G D. 
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63. Heutige Mühlwerke. 1. Maultiermühle, in Hebron, S. 235 f. 2. Mahlgang der 
Göpelmühle (Durchschnitt), mit Eingriff des Zahnrads in das Getriebe unter den 
Mühlsteinen, darüber Mühltrichter mit Schuh und SchüttIer, davor Mehlkasten, 
S. 240. 3. Grützmühle mit verkürzter Deichsel, S. 249. 4. Göpelmühle (Grundriü, 
3'/3 mal kleiner als der Mahlgang Nr. 2), in der Mitte das von der Achse aus 
durch die Deichsel bewegte Zahnrad in seiner Vertiefung, rechts der Mahlgang, 
S. 240. 5. Tretmühle in Jerusalem, rechts Tretscheibe (I) (schrägstehend), darunter 
an seiner Achse groües Zahnrad mit Zähnen nach oben, darüber links Zahnrad II, 
an dessen Achsenende Zahnrad III, darein eingreifend Zahnrad IV, an dessen 
Achsenende Zahnrad V und das Getriebe, worüber der Mahlgang, dahinter Zahn-

rad VI mit Stange zur Bewegung des Rüttelsiebs (VII), S. 242 f. 
Zeichnung nach Mau und Kopie v. G. D. 
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64. Wassermühle bei balät in Nordpalästina. 6. Durchschnitt, in der Mitte Mahl­
gang mit Trichter, Schuh, Schüttler und Mehlkasten, darunter waagerechtes Wasser­
rad, links Wasserschlot mit Ausgufirinne, S. 245 ff. 7-9. Mühlräder, 7. einfachste 
Form mit 8 Speichen, 8. bessere Form mit 16 Speichen, 9. beste Form mit 32 
Speichen, S. 246f. Zeichnung nach Mau und Kopie v. G. D. 

V.IRAT III-DAL 1933.1 (AuS 3) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-68266 



65. Mehlarten. I. Mehl (te!:zill) , S. 283, 11. Kleie (nlJäle) , S. 283, III. Gries 
(smid), S. 284 f., die ersten beiden auf der Handmühle, die dritte auf einer 

Mühle Jerusalems hergestellt. 
Aufn. nach Proben in der Sammlung des Palästinainstitu!s Greifswald, beschaff! von Herrn 

und Frau Oberlehrer II aue r in Jerusalem. 

66. Weizenkörner und Grützearten. V. Weizenkörner (!:zabb !:zinta) mit 
Riefe, S. 134, Bd. H, S. 305 f., VII. Grütze von rohem Weizen (gerise), S. 267 f . 
IV. Grütze von gesottenem Weizen (burrul), S.272, VI. rotfarbige Grütze 
von Linsen (geriset 'adas), S. 268, VII und VI auf der Handmühle her­
gestellt, IV in Jerusalem gelfauft. Aufn. nach Proben wie Nr.65. 
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